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    DIE CASADEVALL-

    HANDSCHRIFT

    

    



    



    Der Augenblick war gekommen. Betys Übersetzung lag auf seinen Knien. Er lag im Bett und hoffte, dass ihm deren Lektüre beim Einschlafen helfen könnte. Doch diese Annahme, mit der er sich selbst beweisen wollte, wie wenig ihn das Rätsel interessierte, erwies sich als irrig, und schon bald ging ihm auf, dass die Handschrift den Stoff für einen fesselnden Roman abgab.


    Die ersten Seiten waren nichts weiter als ein Rechenschaftsbericht über die Abfolge von Arbeiten und die Erfüllung von Pflichten, Gedächtnisstützen für die Aufgabe eines Steinmetzen, der zugleich die Aufsicht über ein großes Bauvorhaben führte, doch nach fünfzehn Seiten begann übergangslos das eigentliche Tagebuch. Mitten im Satz war die Feder des Schreibenden nach oben ausgeglitten und hatte einen Tintenklecks hinterlassen– zweifellos genau dort, wo sie abgebrochen war. Auf den Klecks folgte eine größere unbeschriebene Fläche, dann setzte der sonderbare und rätselhafte Teil der Handschrift ein.


    Ich bin entsetzlich erschöpft … Diese Stadt voller Leben und Streben, die uns alle mit ihrer Begeisterung erfüllt, in der sich allenthalben und immer wieder das Werk Gottes zeigt, scheint von mir nichts mehr wissen zu wollen, mich beiseitezuschieben. Ja, das wunderbare Leben, das unser aller Schöpfer jedem Leib eingehaucht und ihn mit einer Seele versehen hat, straft mich erneut, und das zu einem Zeitpunkt, da ich alles erlitten zu haben glaubte, was ein Mensch erleiden kann, gerade, als ich annahm, wenn schon keinen Frieden, doch zumindest innerlich ein wenig Ruhe gefunden zu haben. Meine kleine Tochter Eulàlia ist krank, und meine Erfahrung sagt mir, dass sie möglicherweise das gleiche Leiden befallen hat, das meine Gattin Leonor und unsere Kinder Josep und Lluisa so sehr gequält hat, bevor sie ihm erlagen.


    Angefangen hat es heute Vormittag. Es war ein besonders schwieriger Tag: Das Material aus dem Steinbruch von Montjuïc für den Bau des zweiten Strebebogens an der vierten Rippe des vierten Kreuzgewölbes, dort, wo die Verkündigung dargestellt wird, ist nicht rechtzeitig eingetroffen. Der Grund dafür scheint eine Auseinandersetzung über die Frage der Zuständigkeit für die Errichtung und Verstärkung des neuen Turms der Befestigungsanlage unmittelbar am Ufer gewesen zu sein. Da sich dort in jüngster Zeit Seeräuber gezeigt haben, so dass man im letzten Monat auf dem Wachtturm von Montgat zweimal die Signalfeuer entzünden musste, um vor der Anwesenheit von Schiffen dieser Aasgeier der Meere zu warnen, will man die Mauer zur Seeseite hin so rasch wie möglich fertig stellen, um die Stadt besser schützen zu können.


    Als wenn das nicht genügte, haben uns die Vorbereitungen für das Hochziehen der Glocke Honorata den ganzen Tag gekostet. Sie ist schon jetzt in der ganzen Stadt berühmt, bevor sie noch zum ersten Mal erklungen ist, wurden doch die Mittel für ihren Guss durch eine öffentliche Sammlung aufgebracht.


    Übermorgen, am 27. November 1393, wird unser geliebter Bischof sie feierlich weihen, woraufhin sie den Bewohnern der Stadt vom Turm Sant Iu herab auf alle Zeiten mitteilen wird, was die Stunde geschlagen hat, sie aber auch daran erinnern, dass alles Irdische dem Göttlichen entspringt und das Eine ohne das Andere nicht erklärt werden kann.


    Aber all das gehört nun einmal zu den schwierigen Aufgaben, die ich zu lösen habe. Solange kein magister operis principalis da ist, obliegt mir die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Arbeiten wie geplant vorangehen. Immer sieht es so aus, als müsste man an zehn verschiedenen Stellen gleichzeitig eingreifen, denn zusätzlich zu den Schwierigkeiten mit dem Steinbruch und dem Hochziehen der Honorata muss ich mich auch noch um die farbige Ausgestaltung der Krypta von Santa Eulàlia– gelobt sei ihr Name– kümmern und darf auch die Probleme wegen der Lieferung von Eichenholz für den Chor nicht vergessen. Als ob es nicht genügte, dass seine Menge nicht ausreicht, ist es außerdem so teuer geworden, dass man uns kaum noch etwas davon zukommen lässt, während sich Meister Jordi Johan y Anglade verzweifelt bemüht, für seine Schnitzer genug Arbeit zu finden.


    Es ist ein gewaltiges Chaos. Wie soll man aus dieser fürchterlichen Unordnung heraus ein Gebäude errichten, dessen Aufgabe es ist, dem Lob der Ordnung in der Schöpfung zu dienen? Diese widersprüchliche Aufgabe lässt mich bisweilen an meinen Fähigkeiten zweifeln.


    Jetzt aber ist die unendliche Abfolge von Problemen, die all meine Kraft kosten und für die ich eigentlich Lösungen finden müsste, in den Hintergrund getreten und scheint im Augenblick nebensächlich. Bei meiner Heimkehr von der Arbeit teilte mir die Kinderfrau Anna mit, dass die kleine Eulàlia fieberte. Anfangs schien es nicht besonders schlimm zu sein, doch ist die Temperatur im Laufe des Abends gestiegen. Ich bin zu ihr gegangen und habe sie nach ihrem Tagesablauf gefragt, doch gab es nicht viel zu berichten, da sie sich nicht wohl fühlte und daher bald wieder zu Bett gegangen war. Eine Untersuchung zeigte an ihrem Leib keinerlei Veränderungen, doch als ich den Hals betastete, entdeckte ich zu dessen beiden Seiten Hinweise auf eine Entzündung. Gebe Gott, dass es sich nicht um die von allen gefürchtete verwünschte Krankheit handelt! Ich könnte es nicht ertragen, auch noch dieses Kind zu verlieren, erleben zu müssen, dass es mich ebenso verlässt wie ihre Mutter und ihre Geschwister. Ich bin zutiefst besorgt, dennoch überlege ich nicht, was es für unser Barcelona bedeuten würde, wenn der Schwarze Tod hier erneut seinen Einzug hielte. Ebenso wenig denke ich im Augenblick an meine Pflichten beim Bau der Kathedrale, die nicht nur dem Heiligen Kreuz gewidmet sein wird, sondern auch der Märtyrerin Eulàlia, deren Namen mein Töchterchen trägt. Wenn auch sie mich verließe, wäre ich der Letzte meines Geschlechts.


    In der kommenden Nacht werde ich wachen, das Memorare beten und die Hilfe der Heiligen Jungfrau erflehen.


    Am Tage des Herrn, 29. November 1393


    Gestern um sechs Uhr abends hat man die Honorata unter dem Jubel der Menge emporgezogen. Unser geliebter Bischof Ramón D’Escaldes hat sie mit seiner machtvollen Stimme gesegnet. So groß ist der Eindruck, den er auf die Menschen macht, dass es ihm mühelos gelang, ihre lärmende Fröhlichkeit in aufrichtige Andacht zu verwandeln. Die feierliche Prozession nahm ihren Ausgang von seinem Hause. Ich musste beim Aufziehen der Glocke bis auf die Höhe des Turms anwesend sein, auch wenn diese Aufgabe technisch nicht anspruchsvoller ist als irgendwelche anderen Arbeiten am Bau der Kathedrale. Der einzige Unterschied bestand darin, dass bei letzteren lediglich die Arbeiter anwesend sind, während sich diesmal mindestens zwei- oder dreitausend Schaulustige am Ort des Geschehens drängten, mit allen Gefahren, die so etwas mit sich bringt. Ich werde auf die mit dem Hinaufziehen der Glocke verbundenen Schwierigkeiten nicht weiter eingehen; dazu habe ich weder die Lust, noch empfinde ich das Bedürfnis, wohl aber sei hier vermerkt, dass ich mit meinen Gedanken bei meiner Tochter war, auch wenn ich mich körperlich am Ort der von mir zu erfüllenden Aufgabe befand und meine Anweisungen erteilte.


    Am Vortag war ich kaum von Eulàlias Seite gewichen. Das Fieber war ein wenig zurückgegangen, was man für ein gutes Zeichen halten konnte. Vielleicht war es eine Gnade unserer Lieben Frau, der es gefallen hat, das Leiden des Kindes zu lindern, als sie das Memorare hörte, das ich während der langen Wache am Lager der Kleinen zu ihr emporgesandt habe. Ich habe einen Heilkundigen kommen lassen, einen richtigen Arzt, keinen der unfähigen Barbiere, die in Wahrheit eher Quacksalber als alles andere sind und denen nichts weiter einfällt, als die Kranken zur Ader zu lassen und ihnen Blutegel anzusetzen. Der alte Aimeric ist ein erfahrener Heilkundiger. Zwar war er in jungen Jahren einfacher Barbier, der als rasor et minutor von Kloster zu Kloster zog, um den Mönchen die Tonsur zu scheren und sie bei Bedarf zur Ader zu lassen, doch führten ihn die Umstände seines Lebens nach Paris, wo er Medizin studiert hat und einer der wenigen in die Bruderschaft des heiligen Kosmas aufgenommenen Wundärzte wurde. Wir kennen einander schon seit vielen Jahren, aus der Zeit, bevor ihm das Glück hold war und die Edlen seine Dienste in Anspruch nahmen. Obwohl er heute seine Kunst vor allem bei den Angehörigen des Adels und den ›ehrbaren Bürgern‹ der Stadt ausübt, konnte ich mit ihm dank meiner guten Beziehung zum Bischof, vor allem aber auch, weil wir einander schon früher gut kannten, in Verbindung treten, und so hat er mir die Ehre erwiesen, Eulàlia in unserem Haus aufzusuchen. Er hat sie abgehorcht und mir empfohlen, dafür zu sorgen, dass sie ruht. Im Augenblick hält er es nicht für angezeigt, sie zur Ader zu lassen oder zu purgieren. Ich müsse, riet er mir dringend, dafür sorgen, dass sie keinen Zug bekommt, damit sich ihr Zustand nicht verschlimmert. Kaum habe ich gewagt, mit ihm über meine Befürchtungen zu sprechen, doch er muss sie wohl auf meinem Gesicht erkannt haben, als ich auf die Beulen an ihrem Hals wies und leise fragte: »Es wird doch nicht …?«


    »Darüber etwas zu sagen, ist es noch zu früh«, ist er mir ins Wort gefallen. »Auf jeden Fall ist die Lunge befallen. In solchen Fällen ist die Entzündung nichts Ungewöhnliches. Hat sie in letzter Zeit gebeichtet? Vergiss nicht, dass eine Krankheit häufig auf Sünden zurückgeht, und wenn die Tränen der Reue die Befleckung auslöschen, heilt sie der größte aller Ärzte, wie es im Evangelium heißt …«


    »Eulàlia geht jeden Sonntag und Feiertag zur heiligen Messe und erfüllt, wie es sich gehört, getreulich alle Pflichten gegenüber der Kirche.«


    »Nun, dann tu, was ich gesagt habe. Sollte sich ihr Zustand verschlechtern, schick nach mir.«


    Als ich mit der Hand zum Beutel griff, schüttelte Aimeric den Kopf. »Du bist ein Mann der Kirche. Bete für sie. Das genügt mir. Falls ihr Zustand später die Verwendung von Medikamenten verlangt, können wir immer noch über Geld sprechen.«


    Ein Mann wie ich hat keine großen Bedürfnisse, und so brauche ich auch für mich nichts auszugeben. Ich habe so gut wie keine Schulden, denn das Haus gehört uns seit Jahren. Abgesehen vom Lohn für die Kinderfrau und den Kauf unserer Lebensmittel habe ich keine Aufwendungen. Stets habe ich dafür gesorgt, dass es Eulàlia an nichts fehlt; so wie es mir Leonor aufgetragen hat. Da es mir gelungen ist, einen Teil meines Arbeitslohns zu sparen, werde ich jede Geldforderung erfüllen können, die Aimeric an mich stellt… bis zu einer gewissen Grenze. Immerhin ist er der Arzt der Reichen, und die Behandlung durch ihn ist teuer. Doch wenn es ihm gelingt, meine Tochter zu heilen, werde ich ihm gern alles geben!


    Eine Woche. Eine ganze Woche ist seit meiner letzten Eintragung in diesem improvisierten Tagebuch vergangen, das es mir gestattet, mein Gewissen zu erleichtern und meine Qual zu lindern. Eulàlias Zustand hat sich verschlechtert. Inzwischen kommt Aimeric täglich, und ich mache kein Hehl aus der Sorge, die ich deshalb empfinde. Zwar sagt er, ich solle nichts fürchten, die Entwicklung der Säfte sei normal, doch auf seinem Gesicht erkenne ich hinter der Maske der Gelassenheit, mit der er mich vergeblich zu beruhigen versucht, nicht nur die Konzentration, sondern, schlimmer, den Zweifel. Die Kleine hustet häufig, und ihr Auswurf, vor Tagen noch hellgelb, ist jetzt grünlich und so fest, dass sie ihn nur mit großer Mühe hervorwürgen kann. Sie schläft schlecht und isst kaum etwas. Die Entzündung im Hals ist inzwischen so weit fortgeschritten, dass es ihr unmöglich ist, außer dünner Suppe etwas zu schlucken, und auch die isst sie nur lustlos und mit großer Mühe.


    Ich erinnere mich, dass bei Leonor vor dreizehn Jahren die ersten Anzeichen die gleichen waren wie jetzt bei Eulàlia. Damals lebten wir in Narbonne, wohin wir gezogen waren, weil man mich zur Mitarbeit am Bau des Kreuzgangs der Kathedrale aufgefordert hatte. Wir wohnten in einem einfachen Holzhäuschen mit einem Garten dahinter, das uns das Domkapitel zur Verfügung gestellt hatte, nur wenige Schritte von der Kathedrale entfernt und ganz in der Nähe der Häuser der Domherren. Zu jener Zeit war die dem heiligen Brüderpaar Justus und Pastor geweihte Kathedrale ein Zankapfel zwischen den geistlichen und bürgerlichen Kräften der Stadt. Während die einen, um den Entwurf des Meisters D’Arras auszuführen, die einst von den Westgoten errichtete Mauer niederreißen wollten, die vor einem Teil der Hauptfassade der Kathedrale verlief, bestanden die anderen darauf, sie beizubehalten, um die Stadt zu schützen. Die Verhandlungen arteten bald in einen wilden Streit aus, doch ungeachtet dessen gingen die Arbeiten am Kreuzgang weiter. Dort habe ich begonnen, meine Kunstfertigkeit zu höchster Vollkommenheit zu entwickeln, und ich wusste nicht, worüber ich glücklicher sein sollte: über den Erfolg, mit dem es mir gelang, das Haus des Herrn zu schmücken, oder darüber, dass meine Familie größer wurde. Wenn ich abends nach Hause kam, wo ich meine innere Ruhe und mein Gleichgewicht fand, fühlte ich mich reichlich belohnt, weil ich mit ansehen durfte, wie die Kinder gesund und glücklich heranwuchsen.


    Doch an einem Frühlingsabend änderte sich alles. Leonor lag in Decken gehüllt im Bett und fieberte. Der siebenjährige Josep hatte seiner Schwester Lluisa das Abendessen gegeben. Die Kinder schienen vollständig gesund zu sein. Die damals kaum sechs Monate alte Eulàlia weinte fortwährend und ließ sich nicht trösten. Anfangs hielt ich Leonors Krankheit nicht für besonders schwerwiegend, obwohl sie nicht einmal mehr imstande war, sich zu erheben, um der Kleinen die Brust zu reichen, und so legte ich sie zu ihr, damit sie sie stillen konnte. Als Eulàlia eingeschlafen war, trug ich sie zu ihrer Wiege und legte mich bald darauf zu den beiden anderen Kindern. Früh am nächsten Morgen suchte ich Marie auf, eine ältere Nachbarsfrau, und bat sie, nach den Meinen zu sehen, bis es Leonor besser ging.


    Am Abend kehrte ich wie immer müde und zufrieden von der Arbeit zurück. Alles lief ab, wie es sollte. Das Werk schritt voran, es fehlte nicht an Material, und die Zahlungen erfolgten pünktlich. Doch zu Hause erwartete mich eine grauenhafte Überraschung. Inzwischen fieberten auch Josep und Lluisa so stark, dass sie im Bett bleiben mussten. Marie hatte mir ein Abendessen zubereitet und schlug mir vor, Eulàlia zu einer Amme zu bringen, die sie regelmäßig stillen könne. Um Leonor und die beiden älteren Kinder sollte ich mich nachts kümmern, sie werde das tagsüber tun. Ich nahm ihren Vorschlag an, und sie brachte Eulàlia zum Haus der Amme, einer noch jungen Frau namens Anne, deren einjähriges Töchterchen wenige Tage zuvor gestorben war.


    So vergingen vier weitere Tage. Das Fieber war leicht zurückgegangen, so dass man tagsüber nur wenig davon merkte, doch kaum brach die Nacht herein, fielen alle drei ins Delirium. An jenem vierten Tag entdeckte ich, als ich sie mit Wasser benetzte, um ihnen Erleichterung zu verschaffen, Beulen am Hals wie auch an anderen Stellen des Körpers. Sie sahen bei allen dreien ähnlich aus, waren in der ersten Nacht noch recht klein, wurden aber später deutlich größer. Besorgt suchte ich Hilfe, kaum dass der Morgen tagte. Im Domkapitel empfahl man mir einen fähigen Arzt, und mit ihm kehrte ich zu meinen Kranken zurück. Nachdem der Mann, er hieß Jacques, sie untersucht hatte, wozu er sonderbare Handschuhe aus Espartogras anzog, bestätigte er meine schlimmsten Befürchtungen. Die Beulen, erklärte er, seien ein deutlicher Hinweis auf den Schwarzen Tod, der bereits siebzehn Jahre zuvor in ganz Frankreich viele Menschen dahingerafft hatte.


    Er trat rasch vom Bett zurück und fragte mich: »Und wie geht es Euch selbst?« Dabei sah er mir in die Augen.


    »Ich habe an mir keine Anzeichen entdeckt, weder Fieber noch Schmerzen.«


    »Ihr müsst das Haus unverzüglich verlassen. Hier ist niemand sicher. Außerdem muss ich im Auftrag der Obrigkeit jeden Seuchenfall melden.«


    »Aber wie könnte ich die Meinen einfach hier zurücklassen? Wer kümmert sich um sie? Wer gibt ihnen zu essen? Vor allem aber: Stimmt denn, was Ihr sagt? Ist es der Schwarze Tod?«


    »Auf jeden Fall. Diese Eiterbeulen sind ein unwiderleglicher Beweis.«


    »Gibt es denn keine Hoffnung?«


    »Wir können lediglich die Beulen aufschneiden, den Eiter auslaufen lassen und abwarten. In seltenen Fällen haben Kranke überlebt. Als der Schwarze Tod 1365 hier in Narbonne wie auch im Rest des Landes wütete, habe ich die Krankheit am eigenen Leibe erfahren und sie überstanden.« Bei diesen Worten schob er einen Ärmel hoch und zeigte mir Narben auf seinem Unterarm. »Ich habe mich, selbst krank, so lange um meine Leidensgenossen gekümmert, bis ich nicht mehr konnte. Aber, Meister Casadevall, ich muss Euch sagen, dass nur ganz wenige die Krankheit überstanden haben. Die meisten sind ihr erlegen. Jetzt muss ich gehen. Die Kranken müssen auf jeden Fall allein bleiben.«


    Als ich trotzdem ins Haus gehen und nach meinen Angehörigen sehen wollte, hielt er mich fest. »Überlegt Euch gut, was Ihr tut. Wenn man Euch hier findet, nachdem ich der Obrigkeit Mitteilung gemacht habe, gibt es für Euch keine Möglichkeit mehr, das Haus zu verlassen. Ihr seid aber gesund und wohl. Vergesst vor allem nicht, dass Ihr noch eine Tochter habt. Seid klug und haltet Euch fern!«


    Ich erinnere mich deutlich an die Qualen, die mir seine Worte bereiteten. Sollte ich hineingehen oder besser nicht? Konnte ich die Meinen ihrem Schicksal überlassen, während sie da drinnen langsam dahinsiechten?


    »Und was ist mit Euch? Lasst Ihr sie einfach so sterben? Könnt Ihr sie wirklich nicht retten?«


    »Ich werde tun, was meines Amtes ist. Die Obrigkeit lässt zu, dass man den Kranken hilft, aber sie müssen von den anderen abgesondert bleiben. Die Behandlung kann man aus einer gewissen Entfernung vornehmen. Wir haben dafür spezielle Messer, die es uns gestatten, die Beulen aufzustechen, ohne zu nahe herantreten zu müssen, und das werde ich auch tun.«


    »Aber sie leiden! Jemand muss ihnen ihre Qualen lindern!«


    Jacques sah mich ernst an und sagte dann: »Ich kann dafür sorgen, dass sie schlafen, doch das ist kostspielig. Die Bestandteile für das dazu nötige Mittel, nämlich Schwarzes Bilsenkraut, Alraune, Opium und Croton, lassen sich nur schwer beschaffen.«


    »Ich bezahle, was Ihr verlangt!«


    »Ich werde nicht mehr nehmen, als es kostet. Jetzt aber geht, bevor ich mit den Männern des Fürsten zurückkomme!«


    Jacques ging davon, um dem Konnetabel die Krankheit zu melden. Er würde kaum eine Stunde brauchen, um mit dem Mittel zurückzukehren. Ich verharrte auf der Schwelle, unsicher, ob ich eintreten sollte oder nicht. Ich musste daran denken, dass sich die Kinder auf ihrem Lager vor Schmerzen wanden, während Leonor in ihrem Fieberwahn die Fäuste öffnete und schloss. So blieb ich eine ganze Stunde weinend vor dem Haus stehen, der Verzweiflung hingegeben, und wagte nicht, durch die Tür zu treten und die Meinen zu trösten. Eine Stunde des Zögerns und, was das Schlimmste ist, eine Stunde der Feigheit. Gehört es sich nicht für einen Mann, seiner Frau beizustehen, wie er es bei der Eheschließung gelobt hat? Ja, Feigheit! Ich führte mich auf wie ein Feigling. Ich ließ mich von der Angst hindern, mein eigenes Haus zu betreten. Die Beulen des Schwarzen Todes auf den schweißbedeckten Leibern der Meinen zeigten unübersehbar, dass sie von der entsetzlichsten aller Krankheiten befallen waren, die der Mensch kennt, der tödlichsten in der ganzen Menschheitsgeschichte.


    So stand ich da, als Jacques zurückkehrte, und er war nicht allein. Außer seinem Helfer, der ein langes, in Leder eingeschlagenes Bündel trug, begleiteten ihn sechs Wächter. Der Arzt sah verständnisvoll zu mir her und wies die Wächter an, mich von der Tür fernzuhalten.


    »Ihr habt recht daran getan, nicht hineinzugehen, denn diese Männer hätten Euch nicht wieder hinausgelassen. Jetzt müsst Ihr gehen– zu Eurer anderen Tochter oder um in der Kathedrale zu beten.«


    »Ich möchte Euch gern bei der Behandlung zusehen.«


    »Das geht nicht. Nur erfahrene Menschen dürfen dabei anwesend sein.«


    »Ich bitte Euch, mir das zu gestatten. Man kann nie wissen, was noch geschieht, und auf diese Weise könnte auch ich den Meinen helfen, falls ich es mir anders überlege und doch hineingehe.«


    Die Männer des Konnetabel hielten mich fest, vielleicht um zu verhindern, dass ich gewalttätig wurde. Jacques schüttelte ablehnend den Kopf, sagte aber mit freundlicher Stimme: »Gut, doch haltet Euch fern. Auch ich werde mich nur wenige Schritte hineinwagen.«


    Ich gehorchte. Die Männer lockerten ihren Griff und gestatteten, dass ich dem Arzt zusah. Sein Gehilfe zog ein Messer an einem nahezu vier Ellen langen Stiel aus der Hülle. Ebenso entnahm er ihr ein Dreibein, auf welches der Stiel bei der Handhabung gelegt wurde, um das Messer genau an die erforderliche Stelle zu bringen und den Arm des Kranken nicht unnötig zu verletzen. Mit verhülltem Gesicht traten dann Jacques und sein Gehilfe ins Haus, wobei sie etwas murmelten, das eher wie ein Zauberspruch als wie ein christliches Gebet klang. Die Wörter drangen unter dem Stoff vor ihrem Mund nur undeutlich hervor. Mit einem langen Stock schob der Gehilfe die Decken der Kinder beiseite. Dann stellten er und sein Meister in einem am Boden stehenden Gefäß mit Wasser und dem Inhalt einer großen Phiole eine Lösung her und tauchten einen Schwamm hinein. Als sie diesen den Gesichtern der Kinder näherten, trat die Wirkung nahezu augenblicklich ein. Sie wurden unruhig, entspannten sich dann aber bald und schliefen unter dem Einfluss des betäubenden Mittels ein. Als Nächstes öffneten die beiden die Beulen eine nach der anderen mit dem langen Messer. Ein entsetzlicher Gestank breitete sich im Zimmer aus, während der Eiter auf die Laken lief. Das Fleisch an den Beulen war wohl schon abgestorben, denn es kam kein Blut. Anschließend wiederholten sie das Ganze bei Leonor. Danach bedeckten sie alle drei mit frischen Decken und warfen die befleckten auf ein Feuer, das die Wächter vor dem Haus entzündet hatten. Alle hielten sich von den Flammen fern, um nicht von deren Pesthauch ergriffen und angesteckt zu werden. Dann sah mich Jacques mit ernster Miene an und sagte: »Diese Behandlung muss jeden Tag wiederholt werden. Wir werden das jedes Mal am frühen Morgen tun. Ihr dürft erst dann hinzutreten, wenn wir uns im Inneren des Hauses befinden. Falls Ihr es zu einem anderen Zeitpunkt betretet, werden die Männer entweder mit Waffengewalt gegen Euch vorgehen oder Euch zwingen, darin zu bleiben. Seid vorsichtig, habt Geduld und betet zum Herrn, in dessen Händen wir uns alle vom Tage unserer Geburt an befinden.«


    Die Wächter schlossen die Tür und sicherten sie von außen durch ein schweres Stück Holz. Ich ging bedrückt davon, kniete in der Kathedrale vor dem Hauptaltar nieder und betete mehrere Stunden, bis ich völlig erschöpft war. Dort fand mich Meister D’Arimon, der gemeinsam mit mir die Arbeiten leitete. Er versuchte mich zu beruhigen und führte mich fort.


    Ganz Narbonne schien die schlechte Nachricht zu kennen. Als mich D’Arimon zum Haus der Amme brachte, glaubte ich die Blicke der Stadtbewohner wie glühende Messer im Rücken zu spüren. In ihren Augen waren Angst und Verachtung zu lesen, und manche gingen uns beiden sogar aus dem Weg, als wären auch wir von der Krankheit befallen– so groß war das Entsetzen, das der Schwarze Tod verbreitete. Noch war in allen Köpfen die Erinnerung daran lebendig, dass die Pest vor wenigen Jahren mehr als die Hälfte der Bewohner der Stadt dahingerafft hatte, und wohl niemand hatte vergessen, dass sich Hunderte von Leichen in einem Massengrab getürmt hatten, unter ihnen sicherlich auch Freunde und Verwandte. Ich begriff die Angst der Menschen– schließlich hatte ich sie selbst vor der Tür meines eigenen Hauses empfunden, doch war sie mir in diesem Augenblick gleichgültig.


    Auf der freien Fläche unmittelbar vor dem Viertel der Domherren brannten auf dem von mir gepachteten Grundstück mehrere Holzstöße: Sogar die Felder und den Kornspeicher hatte man in Brand gesetzt. Schwarze Rauchsäulen stiegen zum Himmel empor. Es war die Farbe des Todes, die anzeigte, dass die Pest auch dort neue Opfer gefunden hatte. D’Arimon gab mir eine große Menge starken Wein zu trinken, und ich sprach ihm eifrig zu, um darin Vergessen zu finden.


    Am nächsten Morgen wachte ich wie betäubt auf. Zumindest hatte mir der Wein ein wenig Entspannung beschert. Ich sah dem Arzt zu, wie er weitere Beulen öffnete, die über Nacht auf dem gequälten Fleisch meiner Angehörigen entstanden waren. An den vier folgenden Tagen brauchte ich nicht zu arbeiten, weil D’Arimon meine Aufgaben übernommen hatte. So sah ich mit an, wie die Meinen, die nicht einmal mehr ohne Hilfe essen konnten, dahinsiechten. Dann starben eines Morgens die beiden Kinder unmittelbar nach der Behandlung. Auch sie wurden auf einem Holzstoß verbrannt, den die Männer des Konnetabel vorausschauend aufgeschichtet hatten. Während die Flammen sie verzehrten, glaubte ich den Verstand zu verlieren. Als ich mich ihnen zu nähern versuchte, um sie in die Arme zu schließen, hinderte mich einer der Männer daran, indem er mir mit dem Knauf seiner Waffe einen kräftigen Hieb auf den Kopf versetzte. Am späten Nachmittag erlag auch Leonor der Krankheit, während ich noch bewusstlos war. Da das Haus ohnehin niedergebrannt werden musste, beschloss man, sich die mit dem Aufschichten eines weiteren Holzstoßes verbundene Mühe zu ersparen und zündete es über ihrem Kopf an. Erst als ich auf einem Lager aus frischem Stroh wieder zu mir kam, erfuhr ich das alles. D’Arimon, der an meiner Seite war, hatte den entsetzlichen Anblick miterlebt. Ich weinte Stunde um Stunde, bis keine Tränen mehr kamen, und mein Kollege gab mir immer wieder zu trinken, so dass die Qual und der Schmerz erneut durch die Gnade des Vergessens verdrängt wurden, das uns der Wein schenkt.


    Zwei Tage später kam ich wieder zu mir. Außerhalb der Stadtmauern waren in einem Armenviertel, dessen Bewohner sich mit Mühe und Not durchs Leben schlugen, zwei weitere Pestfälle aufgetreten. Daraufhin ließ der Fürst sie alle ohne großes Federlesen ausquartieren und das ganze Viertel niederbrennen. Die von der Krankheit Befallenen wurden in ein Behelfslazarett gebracht, das man in einem verlassenen Steinbruch eingerichtet hatte. Niemand kümmerte sich dort um sie. Kein Arzt sah nach ihnen, kaum, dass man ihnen an Seilen und langen Stangen etwas zu essen hinabließ. Dreißig Tage lang durfte niemand mit ihnen in Kontakt treten, danach, hieß es, werde man weitersehen.


    Meine kleine Eulàlia wies keinerlei Anzeichen der Krankheit auf. Ich kannte nur noch den Wunsch, jenen Ort des Grauens so rasch wie möglich zu verlassen, an dem mich nichts mehr hielt– weniger wegen der Seuche als wegen der Erinnerung an meine geliebten Angehörigen und in der Hoffnung, dass diese Schrecken mit der Entfernung allmählich verblassen würden. Welcher Selbstbetrug! Als hätte die Gegenwart oder die Abwesenheit geliebter Menschen einen Einfluss auf das, was wir für sie empfinden! Doch mein Entschluss stand fest. Lediglich die Notwendigkeit, dass Eulàlia nach wie vor gestillt werden musste, stand meinem sofortigen Aufbruch im Wege, der in Wahrheit eine Flucht war. Um ihre Amme zum Mitkommen zu veranlassen, musste ich meine sämtlichen Ersparnisse aufwenden, denn nach Barcelona war es weit, und wir würden die Reise an vielen Orten unterbrechen müssen, so in Perpignan, Girona und Vic. Davon abgesehen musste ich auch für ihre Heimkehr nach Narbonne sorgen. Zum Glück erschien ihr die Aussicht, die Stadt für eine Weile verlassen zu können, recht verlockend, und so stimmte sie schließlich zu. Mit dem Versprechen, nach spätestens drei Wochen zurückzukehren, verabschiedete sie sich von ihrem Mann, einem ungehobelten Klotz, mit dem ihre Eltern sie verheiratet hatten. Ich übergab ihm den vereinbarten Betrag, der mehr als großzügig war, dann machten wir uns auf den Weg. Drei Wochen! Aus den drei Wochen für ihren Mann wurden dreizehn Jahre für Eulàlia, denn wie sich zeigte, dachte Anne nicht im Traum daran, je nach Narbonne zurückzukehren. Sie war dort nicht glücklich gewesen, ihr Mann hatte sie misshandelt, und nach dem Tod ihres eigenen Töchterchens hatte sie in Eulàlia einen Ersatz gefunden. Die Kleine war in jeder Hinsicht auf sie angewiesen, nicht nur, was die Nahrung anging. Ich wusste nicht, wie man sich um einen Säugling kümmert, das gehörte in die Welt der Frauen, und so kam es nach und nach zu der unauflöslichen Bindung zwischen den beiden.


    In Barcelona mietete ich ein Haus nahe dem Platz der Dreieinigkeit. Es war zwar klein, hatte aber einen Innenhof, in den morgens die Sonne schien, dazu ein winziges Gärtchen. Wir hatten uns kaum eingerichtet, als Anne mit mir zu sprechen begehrte.


    »Herr, ich möchte Euch sagen, dass ich beschlossen habe, nicht nach Narbonne zurückzukehren. Wenn Ihr wollt, kann ich Eulàlia weiter stillen. Dann braucht Ihr keine andere Amme zu suchen, zumal sie sich inzwischen an meine Milch gewöhnt hat.«


    »Aber wir haben mit deinem Mann vereinbart, dass du binnen drei Wochen zurückkehrst, und die sind in fünf Tagen um.«


    »Von meinem Mann will ich nichts mehr wissen. Falls Ihr es mir gestattet, bleibe ich bei Euch und kümmere mich weiter um das Kind. Falls nicht, bleibe ich trotzdem in der Stadt und suche mir eine Möglichkeit, auf ehrbare Weise meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Lieber wäre es mir aber, wenn ich bei Euch bleiben dürfte: In Eurem Hause fühle ich mich sicher, und ich verspreche Euch, dass ich Euch ewig dankbar sein würde.«


    So wurde aus Anne Anna. Sie gewöhnte sich rasch ein und begann ein neues Leben fern von einer Vergangenheit, von der ich annahm, dass sie weit grausamer war, als die meisten ihrer Mitmenschen in Narbonne ahnten.


    Dreizehn Jahre später brachte sie mir die entsetzliche Nachricht über die letzte meines Geschlechts, an jenem Morgen des 27. November.


    Es hat den Anschein, dass die Schatten der Vergangenheit nie von uns ablassen und dass Eulàlias Kindheit nichts weiter war als die Flucht vor einem grausamen Feind, der sie lediglich aus Unaufmerksamkeit einmal hatte entkommen lassen, sich aber ihren Namen eingeprägt hatte. Diesmal, grausamer Tod, werde ich nicht zulassen, dass du sie in meiner Abwesenheit dahinraffst, wie damals ihre Geschwister und ihre Mutter. Ich werde mit allen Mitteln um ihre Rettung kämpfen, werde alles tun, was in meinen Kräften steht, und sofern es Gottes Wille ist, dass sie stirbt und kein Mittel hilft, werde ich bei ihrem letzten Atemzug an ihrer Seite sein.


    Ein weiterer Tag. Heute habe ich Stunden im Gebet verbracht, aber gemerkt, dass es nichts nützt. Hört der Herr auf mein Flehen? Hört Er auf das, was wir Menschen Ihm anvertrauen? Habe ich nicht getreulich und von ganzem Herzen der Kirche gedient, mein Leben damit zugebracht, den Herrn zu preisen und Seinen Ruhm zu mehren? Meine Knie sind von den Steinen und dem Sand auf dem Boden in Eulàlias Zimmer aufgescheuert, mein Rücken schmerzt, weil ich mit ausgebreiteten Armen gebetet habe, um das Kreuz nachzubilden, doch in meiner Seele nimmt die Liebe zu Christus und zur Kirche ab. Mossen Custodi, ein Priester aus der Pfarrei nahe Sant Just, hat mich zu trösten versucht. Es nützt nichts: Niemand kann mich trösten. So groß ist mein Vertrauen zu ihm, dass ich ihm das auch gesagt habe. Voll Unruhe hat er sich daraufhin bemüht zu erreichen, dass ich mir noch einmal überlege, was er als Ungeheuerlichkeit ansieht. Um keinen Verdacht zu erregen, habe ich versprochen, das zu tun. Vielleicht, sagt er, seien meine schweren Zweifel nichts als eine vorübergehende Anwandlung. Das aber ist nicht der Fall: Sie sind tief verwurzelt und verfestigen sich mit jedem Augenblick, in dem ich das schweißbedeckte Gesicht meiner Tochter sehe und ihren Körper betrachte, auf dem sich die Beulen abzeichnen, die ihr unausweichliches Schicksal verkünden.


    Ich werde dies Büchlein künftig an einer Lederschnur um den Hals tragen. Es enthält zu viel von mir und darf niemandem in die Hände fallen, denn es würde zu viel über mich verraten.


    Wieder ist ein Tag vergangen, und Aimeric hat bestätigt, was bisher verborgen war und wovon wir gewünscht und gehofft hatten, es möge nicht eintreten. Es ist in der Tat der Schwarze Tod. Die Beulen haben sich spät gebildet, bedecken aber inzwischen Eulàlias Körper. Aimeric ist verpflichtet, das dem Batlle mitzuteilen; die Obrigkeit muss sich auf einen möglichen erneuten Ausbruch der Pest vorbereiten, welche die Stadt bereits vor dreizehn Jahren und vor acht Jahren heimgesucht hat, wenn auch nicht so schlimm wie beim ersten Mal. Man wird tun, was man in solchen Fällen immer tut: Meine Tochter muss abgesondert werden, sei es im Hause, sei es in einem Spital. Sofern sie im Hause bleibt, darf es keiner von denen verlassen, die sich bei ihr befinden. Es gibt noch weitere, bisher geheim gehaltene Fälle in der Stadt.


    Ich bin Aimeric für seine Unterstützung dankbar. Er ist ein guter Mensch und hat seine privilegierte Stellung nicht ausgenutzt. Vielleicht denkt er daran, dass sie vor nicht allzu langer Zeit nicht höher war als meine, vielleicht kann er mich auch gut leiden. Immerhin kennen wir einander schon seit vielen Jahren, auch wenn unser Leben von einem bestimmten Zeitpunkt an in unterschiedlichen Bahnen verlaufen ist. Als er hinausging, verharrte er einen Augenblick an der Tür, wandte sich um und sagte: »Pere, ich weiß nicht, ob es richtig ist, aber ich will dir einen Rat geben.«


    »Was ist es?«


    »Ich werde bei deiner Eulàlia alle meine ärztliche Kunst aufbieten, doch kann es sein, dass sie nicht genügt. Du weißt, dass diese Krankheit schon überall Tausende von Menschen dahingerafft hat. Nur eine geringe Zahl von Menschen ist davongekommen. Trotzdem …«


    »Sprich weiter!«, bat ich.


    »Wir christlichen Ärzte vermögen nicht viel zu tun, aber vielleicht können andere da etwas bewirken, wo wir scheitern.«


    »Was willst du damit sagen? Drück dich deutlich aus.«


    Er kam ins Haus zurück, schloss die Tür hinter sich und bat mich, leiser zu sprechen.


    »Niemand darf hören, was ich dir jetzt aus alter Freundschaft sage. Wenn es jemand erführe, kämen wir beide in die größte Not.«


    »Ich schwöre bei meiner Ehre, dass niemand je etwas von mir erfahren wird.«


    »Gut. So höre denn. Beim Pestausbruch des Jahres 1365 lief in der Stadt ein böses Gerücht über die Juden aus dem call um. Darin hieß es, sie seien in Wahrheit an der Ausbreitung des Schwarzen Todes schuldig, wie auch schon beim vorigen Mal im Jahre 1348 … Damals war ich Lehrjunge bei einem Barbier. Auch wenn ich mich kaum noch an jene Tage der Verwirrung und des großen Unglücks erinnern kann, die hochrädrigen Karren, auf denen man Tag und Nacht ganze Berge stinkender Leichen vor die Tore der Stadt gebracht hat, um sie dort zu verbrennen und in Massengräbern beizusetzen, sehe ich immer noch vor mir. Man hat sich aber nicht damit begnügt, die Juden zu beschuldigen, sondern auch gesagt, ihnen selbst könne die Pest nichts anhaben und sie würden nicht daran sterben. Doch das stimmte nicht– ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie man Leichen aus dem call hinausgeschafft hat. Zusammen mit meinem Meister bin ich durch die Straßen gezogen, um denen, die kein Geld für einen Heilkundigen oder Wundarzt hatten, die Beulen aufzustechen, und so konnte ich sehen, dass Lügen, die in die Welt gesetzt werden, um Böses zu bewirken, stets jenen schaden, denen sie gelten. Damals allerdings herrschte in der Stadt ein völliges Durcheinander, und niemand hatte die Absicht, etwas gegen die Juden aus dem call zu unternehmen. Doch die Saat des Bösen war ausgestreut und wartete nur darauf aufzugehen. Das geschah, wie du weißt, am 3. August vor zwei Jahren. Unter anderem haben diejenigen, die damals das Judenviertel überfallen und geplündert haben, diese alte Beschuldigung angeführt und sich damit gleichsam für ihr Tun gerechtfertigt. Es war ein wahres Gemetzel. Du hast es ebenso wie ich und viele andere mit eigenen Augen gesehen, doch haben wir nicht gewagt, den Tätern in den Arm zu fallen. Nur die Autorität des Bischofs hat verhindert, dass alle Juden abgeschlachtet wurden, indem er sich zusammen mit fünfzig Kriegern persönlich vor die Zugänge des call gestellt hat. Zuvor hatte es bereits andere Übergriffe gegeben, und im Jahre 67 wurden drei Männer deswegen verurteilt, doch war all das nichts verglichen mit dem, was wir vor kaum zwei Jahren erleben mussten.«


    »Und was haben diese Dinge mit Eulàlias Krankheit zu tun?«


    »Hab Geduld und hör mir zu. Nach der Pest des Jahres 65 kam es, das liegt inzwischen auch schon wieder acht Jahre zurück, zu einem zweiten, minder schweren Ausbruch der Krankheit.«


    »Daran kann ich mich gut erinnern. Als das bekannt geworden war, haben wir die Stadt verlassen und sind drei Monate fortgeblieben. Ich wollte uns nicht der Gefahr einer Ansteckung aussetzen.«


    »Ja. Zu jener Zeit war ich bereits aus Paris zurückgekehrt. Ich war nicht mehr der Junge von damals, sondern erwachsen und konnte erkennen, dass die Gerüchte, denen zufolge die Krankheit die Juden nicht befällt, zwar nicht auf Wahrheit beruhen, aber auch nicht ganz unbegründet sind. Wieder sind wie beim vorigen Mal Juden gestorben, aber weit weniger, als man hätte annehmen müssen.«


    »Ich verstehe immer noch nicht. Was willst du damit sagen?«


    »Wir wissen, dass im Jahre 1348 über fünfzehntausend Menschen umgekommen sind, 1365 waren es siebentausend, und 1385 nicht einmal dreitausend. Mir ist nicht bekannt, wie viele Opfer die Pest bei den beiden ersten Ausbrüchen unter den Juden gefordert hat, wohl aber weiß ich, dass vor acht Jahren fünfunddreißigtausend Menschen in Barcelona lebten, von denen über viertausend Juden waren. Mithin hätte nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit auf jeweils neun tote Christen ein toter Jude kommen müssen. Aber das war nicht der Fall– das Zahlenverhältnis betrug eins zu achtzehn! Die von der Obrigkeit nach Beendigung der Pest angeordnete Volkszählung hat das bestätigt.«


    »Soll das heißen, dass die Juden möglicherweise ein Heilmittel gegen den Schwarzen Tod besitzen?«


    »Davon bin ich fest überzeugt. Wenn nur einige Juden weniger als Christen gestorben wären– so etwas ist immer möglich. Aber ein solches Missverhältnis der Zahlen konnte kein Zufall sein. Meiner festen Überzeugung nach verfügen jüdische Ärzte über ein Mittel, das sie der Seuche entgegensetzen können.«


    »Dann sollten wir unbedingt das call aufsuchen und uns bemühen, dieses Mittel zu bekommen!«, sagte ich und stand sogleich auf, um den Worten die Tat folgen zu lassen.


    »Das geht nicht!« Aimeric hielt mich am Arm fest. »Damit würdest du die wenigen Juden, die noch dort leben, der Gefahr eines neuen Massakers aussetzen, auch wenn sie gegenwärtig den Schutz des Königs Joan genießen, weil sie sich inzwischen zum christlichen Glauben bekennen.«


    »Es geht um das Leben meiner Tochter!«


    »Hättest du wirklich Seelenfrieden, wenn du wüsstest, dass du es möglicherweise mit dem Tod von dreihundert Menschen erkauft hättest? Ich kenne dich, Pere, du bist ein rechtschaffener Mann. Ich weiß, dass du dergleichen zutiefst bedauern und bereuen würdest.«


    Von Zweifeln zernagt rang ich die Hände. Was konnte ich tun? Aimeric hatte Recht. Selbst jetzt noch, da das call unter dem Schutz des Königs stand, war uns Christen der Zutritt untersagt. Wer aber gar das Judenviertel wegen einer unbekannten Medizin aufsuchte, welche die Pest heilen konnte, würde damit den Pöbel förmlich aufwiegeln und ihm einen Vorwand für ein wahres Gemetzel liefern, zumal gerade jetzt der Schwarze Tod wieder in Barcelona zu wüten begann. Überdies war ich mit einigen der zum Christentum übergetretenen Juden bekannt. Manche von ihnen waren Glasarbeiter, die an der Herstellung der Fenster der Kathedrale mitwirkten. Nein, ich konnte diese Menschen unmöglich um einer unsicheren Hoffnung willen einem solchen Schicksal überantworten. Doch auf welche Weise konnte ich mit den Juden im call Verbindung aufnehmen, und wie einen ihrer Ärzte– sofern ich einen fand– dazu bringen, dass er mir sein Geheimnis mitteilte? Würde er sich nicht damit, dass er einem Altchristen diese Möglichkeit der Heilung enthüllte, selbst der Gefahr aussetzen und diesem den Schlüssel zu seiner Zukunft in die Hand geben?


    Selbstverständlich würde ich, wäre ich Neuchrist und im Besitz des Geheimnisses, nie und nimmer wagen, es einem jener Menschen anzuvertrauen, die vor nicht einmal zwei Jahren durch das Sanahuja-Tor in das call eingedrungen waren, um dessen Bewohner zu töten.


    »Was kann ich nur tun, Aimeric, was kann ich nur tun?«


    Auch er wusste auf diese Frage keine Antwort, wohl aber zeigte uns eine Stimme aus der Finsternis eine Möglichkeit auf. Anna kam aus der Speisekammer, wo sie unser Gespräch ungewollt mitgehört hatte. Ich sah, dass ein Hoffnungsschimmer auf ihr schönes Gesicht trat, als sie anfing zu sprechen, um uns die Lösung aufzuzeigen.


    »Herr Aimeric, mein Herr Casadevall, ich bin nur eine einfache Kinderfrau, aber Ihr wisst, dass mir Eulàlias Wohl am Herzen liegt und ich auf keinen Fall möchte, dass sie stirbt.«


    »Was könntest du denn tun?«, fragte Aimeric.


    »Wo Männer nichts auszurichten vermögen, wissen Frauen mitunter Mittel und Wege. Ich kenne einige frühere Jüdinnen, die jetzt Christinnen gleich uns sind. Schon seit Jahren holen wir Wasser vom selben Brunnen am Neuen Platz. Da ist es ganz normal, dass wir miteinander reden und dies und jenes voneinander wissen. Ich will mit ihnen sprechen und ihnen schildern, worum es geht.«


    »Könntest du denn das call betreten, ohne Aufsehen zu erregen?«


    »Wer würde sich etwas dabei denken, wenn er eine in ein Umschlagtuch gehüllte Frau sieht, die mit einem Wasserkrug dort hineingeht und wieder herauskommt?«


    »In dem Fall könnte ich noch eine Weile warten, bis ich dem Magistrat die Krankheit der kleinen Eulàlia melde, vielleicht bis zum späten Nachmittag.«


    »Bis dahin habe ich bestimmt mit den richtigen Leuten gesprochen. Danach bleibt uns nur noch zu hoffen. Sofern Eulàlia abgesondert werden muss, bleibe ich gern bei ihr.«


    »Nein«, gab ich sofort zurück. »Ich werde mich keinen Schritt von ihr entfernen!«


    »Was deine Kinderfrau sagt, hat Hand und Fuß: Wer kann mit den Neuchristen in Verbindung treten, wenn ihr beide im Haus bleibt? Das geht nur, wenn einer von euch erreichbar ist.«


    Beide hatten Recht. Anna konnte den Kontakt herstellen, aber meine Aufgabe würde es sein, dafür zu sorgen, dass etwas daraus wurde. Wenn ich im Haus eingeschlossen wäre, könnte ich nur wenig tun. Mit schwerem Herzen ließ ich Aimeric und Anna ziehen, setzte mich an Eulàlias Lager und hielt ihre kleinen Hände. So wartete ich auf die Rückkehr der beiden.


    Seitdem sind sechs Stunden vergangen. Die Honorata erfüllt ihre Aufgabe bestens, und man hört sie laut und deutlich in der ganzen Stadt. Alle Goldschmiede wie auch die Händler, die an der Straße ihrem Gewerbe nachgehen und bisher ihre Läden je nach dem Stand des Tagesgestirns geöffnet und geschlossen haben, richten sich nunmehr nach der Glocke. Während ich das schreibe, ist es sieben Uhr. Allmählich beginnt es dunkel zu werden. Bald werden sich die engen Gassen leeren, in denen allenthalben gearbeitet wird, die Händler werden die Sonnensegel einholen, mit denen sie ihre Waren schützen, und sie über Nacht in den Läden einschließen. Die Küfer und Zimmerleute werden den Platz räumen und damit den Weg zum Brunnen freigeben. Am Meeresufer werden die Seeleute, die darauf warten, dass ihnen ein Schiffseigner Arbeit gibt, ihre letzte Heuer für Wein und Frauen ausgeben und sich zum Abendessen mit einem derben, billigen Gericht begnügen. Nach Einbruch der Dunkelheit wird die Stadt zum Leben erwachen, von der die meisten von uns nichts wissen– zumindest tun sie so. Es ist die Nacht, die hinter unserem Rücken lauert und sich jetzt über das unwissende Barcelona senkt. Das Hornsignal ist bereits ertönt, das anzeigt, dass die Stadttore bis zum Tagesanbruch geschlossen werden. Auf diese Weise glauben wir vor Dieben sicher zu sein– als könnte alles Schlechte nur von außen kommen! Dabei sind Bosheit und Entsetzen in Wahrheit so nahe, haben wir doch beides in unserem Inneren, arme Sterbliche, die von dieser grausamen Wahrheit nichts wissen. Was wird geschehen, wenn sich die Pest in der Stadt ausbreitet? Was wird dann aus den Freuden, der lärmenden Fröhlichkeit und der unbändigen Lust zu feiern? Wozu werden dann Frömmigkeit und Gebete dienen? Wie viele von uns werden sterben müssen, wie viele am Leben bleiben? Und Anna kommt nicht…


    Eulàlia ist wieder ein wenig zu Kräften gekommen. Ich habe ihr etwas Fischsuppe gegeben, und sie hat einige Löffel voll davon geschluckt. Gerade als ich dabei war, sie zu füttern, kam Anna zurück. Ich deckte Eulàlia zu und eilte ihr entgegen.


    »Was hast du herausbekommen? Hast du deine Bekannten angetroffen?«


    »Ja, im Haus des Ángel Martín, dessen Name vor seiner Taufe Mossed Cayim lautete. Meine Bekannte, die früher Miriam hieß und jetzt den Namen Marta trägt, ist mit einem seiner Neffen verheiratet. Zuerst war sie zurückhaltend, was ich ihr nicht übel nehmen kann, denn diese Menschen haben allen Grund, uns zu misstrauen, doch dann habe ich ihr sagen können, worum es geht. Sie hat versprochen, das jemandem vorzutragen, der darüber entscheiden kann. Ich musste drei Stunden in ihrem Haus warten, während sie fort war.«


    »Aber die Zeit verrinnt, und die Krankheit schreitet voran! Viele sind nach weniger Tagen gestorben, als Eulàlia bereits krank ist. Wenn sich die Leute nicht beeilen, wird sie nicht durchhalten!«


    »Das liegt jetzt nicht mehr in unserer Hand. Es muss den Leuten schon bedrohlich erscheinen, dass wir etwas über die Möglichkeit zur Heilung wissen.«


    »Und wie steht es also?«


    »Morgen werden wir Näheres erfahren. Man wird Euch am frühen Vormittag im Gasthaus del Blat aufsuchen. Jetzt geht! Geht, bevor die Männer des Magistrats kommen und das Haus umstellen, so dass niemand mehr hinauskann. Es ist unbedingt nötig, dass Ihr draußen seid, damit Ihr Lebensmittel besorgen und mit den Neuchristen sprechen könnt.«


    Sie hatte recht, also ging ich, nicht ohne meine Tochter auf die Stirn geküsst zu haben. Ihr Gesicht– eine Laune der Krankheit– ist von den Beulen verschont geblieben und so schön wie eh und je. Als ich sie küsste, war sie ganz ruhig, und wer nicht weiß, was sich unter den Laken verbirgt, hätte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie noch viele Jahre zu leben hat. Mir bleibt nur noch eine Nacht der Hoffnung, und diesmal werde ich nicht einmal bei ihr sein können.


    Am Tage des Herrn, 8. Dezember 1393


    Schon ist die Nacht hereingebrochen. Alles, was mir heute begegnet ist, war so sonderbar und merkwürdig, dass ich der Versuchung nicht widerstehen kann, es diesen Seiten anzuvertrauen. Auch wenn es eine lange Erklärung wird, kann ich das Ganze doch in drei Worten zusammenfassen: Wir dürfen hoffen! Aber ich muss klar denken, und dafür ist es das Beste, wenn ich am Anfang beginne.


    Nach einer weiteren durchwachten Nacht tagte ein regnerischer Morgen herauf. Kaum konnte ich meinen Wunsch unterdrücken, mein Haus aufzusuchen und nachzusehen, wie es Eulàlia ging. Doch dann hätte die Gefahr bestanden, dass der Besucher ins Gasthaus del Blat käme, ohne mich dort vorzufinden. Daher musste ich durchhalten. Um neun Uhr trat endlich ein hochgewachsener Mann in die Gaststube. Er war nicht mehr jung, an die sechzig, und wie ein einfacher Handwerker gekleidet. Seine scharfe Adlernase und das gelockte Haar wiesen ihn eindeutig als Juden aus. Um jene Stunde war das Gasthaus leer, und so trat er auf mich zu– ich saß an einem Tisch in einem Winkel– und grüßte mich mit einem Neigen seines Kopfes.


    »Ich heiße Ángel Martín, und gewiss seid Ihr Pere Casadevall.«


    »So ist es.«


    »Ich muss mich vergewissern. In wessen Auftrag bin ich hier?«


    »Anna hat Euch gebeten. Ihr braucht vor mir keine Furcht zu haben.«


    »Der Tag, an dem wir Neuchristen uns nicht mehr vor Altchristen fürchten, wird der Tag unseres endgültigen Untergangs sein, und ich nehme an, dass er nicht mehr fern ist. Doch ich will nicht abschweifen. Was wollt Ihr von mir?«


    »Ihr kennt meine Lage nur allzu genau. Anna hat Euch erklärt, wie die Dinge liegen, und ich werde es hier nicht noch einmal sagen. Ich brauche eine Art Hilfe, die nur Ihr mir gewähren könnt.«


    »Und Ihr meint tatsächlich, dass diese, diese … ›Hilfe‹, wie Ihr sie nennt, existiert?«


    »Wie ließe sich sonst erklären, dass damals, als die … Krankheit hier in Barcelona wütete, vergleichsweise wenige von Euren Leuten starben?«


    »Nehmen wir einen Augenblick lang an, es gebe dergleichen. Ist Euch klar, was es für meine Leute bedeuten würde, wenn ich Euch dieses Geheimnis preisgäbe?«


    »Wenn ich darauf aus wäre, Euch zu schaden, hätte ich das längst tun können. Dazu wäre es nicht einmal nötig, dass ein Heilmittel gegen die Pest existiert. Es würde genügen, das auf einem der Plätze der Stadt oder in ihren Klatschecken zu behaupten. Nein, ich will weder den Neuchristen noch den Juden übel. Ich möchte lediglich, dass meine Tochter gesund wird, dass sie am Leben bleibt!«


    »Ich will Euch glauben, dass Ihr es ehrlich meint. Die Qual Eures Herzens lässt sich an Eurem Gesicht ablesen. Ich denke, dass Ihr nicht lügt, denn seit Anna gestern mit meiner Nichte gesprochen hat, haben wir Auskünfte über Euch eingeholt, Meister Casadevall.«


    »Ihr werdet mir also helfen?«


    »Sprecht nicht so laut. Ich habe Vertrauen zu Euch, aber nicht zu diesem Hause. Begleitet mich an einen Ort, an dem die Wände keine Ohren haben.«


    Ich bezahlte dem Wirt fünfzehn Sol für das Zimmer, in dem ich die Nacht verbracht, und das vermutlich elende Abendessen, von dem ich keinen Bissen gekostet hatte. Dann gingen wir zum call. Trotz der schweren Zerstörungen stand noch ein großer Teil von dessen Begrenzungsmauer, doch gibt es Pläne, den Turm und das Tor abzureißen und an ihrer Stelle eine Straße anzulegen, an der Neuchristen ihre Häuser errichten können. Mehrere solche Familien haben das Judenviertel bereits vor längerer Zeit verlassen und am Carrer Tres Llits Häuser bezogen, ganz in der Nähe des Trinitarier-Klosters, vielleicht, weil sie sich im Schutz von Geistlichen sicherer fühlen. Wir durchschritten das Portal del Sanahuja. Dort, wo einst die als Altschul bekannte Synagoge der Männer stand, hat man jetzt eine kleine Kapelle zu Ehren des heiligen Christophorus errichtet. Martín ging hinein, wobei er sich bekreuzigte, und ich folgte ihm. Wir setzten uns auf eine Bank seitlich vom kleinen Altar, von der aus wir den ganzen Raum im Blick hatten.


    »Hier können wir in Ruhe und unbelauscht miteinander reden. Die Altchristen haben nicht vergessen, dass hier vor nicht allzu langer Zeit eine Synagoge stand, und so kommt niemand hierher, mit Ausnahme des Priesters, der zweimal am Tag die Messe liest, und zwar um zwölf Uhr mittags und um fünf Uhr nachmittags.«


    »Wie ich schon gesagt habe, ist es nicht meine Absicht, Euren Leuten zu schaden, ich möchte nur die Medizin, die meine Tochter retten kann!«


    »Wenn ich sagte, dass es eine solche Medizin gibt, würde ich damit das Leben vieler Menschen in fremde Hände legen. Wer bürgt mir dafür, dass dies Wissen zwischen Euch und mir bliebe? Wäret Ihr an meiner Stelle bereit, so zu handeln? Ist Euch klar, welch schwere Verantwortung auf meinen Schultern lastet?«


    Nach kurzem Nachdenken wurde mir klar, dass Martín Recht hatte. Welche Sicherheit konnte ich ihm bieten? Auf welche Weise ließe sich das unerlässliche Vertrauen zwischen uns herstellen? Dann ging mir auf: Dass er mit mir diesen Ort aufgesucht hatte, konnte nur bedeuten, dass auch er etwas wollte, worüber er bisher nicht gesprochen hatte. Ihm musste bewusst sein, dass ich ihn ohne weiteres hätte erpressen oder ihn anzeigen und ein neues Gemetzel hätte auslösen können. Dass er bereit war, ein langes Gespräch mit mir zu führen, wies darauf hin, dass er ein bestimmtes Ziel verfolgte und keineswegs nur darauf bedacht war zu vermeiden, dass ich ihn dem Magistrat meldete.


    »Ich werde tun, was Ihr verlangt, um meine Aufrichtigkeit zu beweisen.«


    »Wir befinden uns hier in einer Kapelle vor dem Altar Eures Gottes. Seid Ihr bereit, vor ihm zu beeiden, dass Ihr das Geheimnis bewahren werdet?«


    Ich musste ihm bekennen, wie es um mich stand, und sagte daher: »Hättet Ihr das vor acht Tagen von mir verlangt– ich hätte es ohne das geringste Zögern getan. Doch jetzt, wo meine Eulàlia so schwer von eben der Krankheit befallen ist, die vor Jahren mein Ehegemahl und unsere anderen beiden Kinder dahingerafft hat, ist mein Glaube dahin, und ich bin voller Zweifel und Ungewissheit. Wenn ich vor diesem Altar im Namen Gottes einen Eid ablegte, käme er nicht aus reinem Herzen. So sehr mich das bedrückt, denn ich möchte gern glauben, wie ich einst geglaubt habe, fühle ich mich dem nicht mehr verbunden, zu dem ich einst so flehend gebetet habe und der mich nicht erhört, sondern mir so viel Leid geschickt hat.«


    Schweigend hatte sich Martín meine Erklärung angehört. Sofern sie ihn erstaunte, hat er das nicht gezeigt. Nach längerem Überlegen gab er zurück: »Damit belastet Ihr Euch schwer. Wenn den Inquisitoren diese Worte und unsere Begegnung zu Ohren kämen, wäre Euer Schicksal besiegelt. Nicht einmal Eure Stellung als Steinmetzmeister an der Bauhütte der Kathedrale würde Euch da im Geringsten nützen. Man würde all Euer Hab und Gut beschlagnahmen, Euch der Folter unterwerfen, und das vielleicht bis hin zum Tode.«


    »Das ist mir bewusst.«


    »Wäret Ihr bereit, das niederzuschreiben? Ein Dokument abzufassen, das Euch so sehr belastet?«


    »Gebt mir Papier und Feder, und Ihr bekommt diese Erklärung.«


    Martín klatschte zweimal laut in die Hände, woraufhin zwei Männer eintraten, die ich zuvor nicht gesehen hatte. Einer von ihnen trat an ihn heran und fragte mit gesenktem Haupt leise: »Rabbi?«


    Martín flüsterte ihm etwas zu, die beiden gingen hinaus und kehrten schon bald mit einem Schreibbrett, Tinte und Papier zurück. Wortlos reichte mir Martín das Nötige, ich schrieb nieder, was ich ihm zuvor gesagt hatte, ohne etwas hinzuzufügen, und gab ihm das Blatt.


    »Euch ist bewusst, was dies Dokument bedeutet?«


    »Ja– gegenseitiges Vertrauen.«


    »Hier geht es um Tod oder Leben.«


    »Gewiss, aber weniger um meines als um das meiner Tochter.«


    »Das hier ist für uns hinreichende Sicherheit. Jetzt können wir miteinander reden.«


    »Heißt das, es gibt eine solche Medizin?«


    »Es gibt ein Mittel, das Menschen davor bewahrt, an der Pest zu sterben, aber nur in der Hälfte aller Fälle. Seine Bestandteile sind sehr selten. Sie kommen aus fernen Ländern des Orients und sogar von noch weiter her, und unsere Vorräte sind stark zusammengeschmolzen. Sollte sich die Pest in der ganzen Stadt ausbreiten, werden wir das Mittel brauchen … aber wir könnten Euch geben, was für Euer Töchterchen nötig ist. Nicht für Euch.«


    »Tut das so schnell wie möglich! Meine kleine Eulàlia ist schon seit einer ganzen Woche krank und braucht es sofort.«


    »Noch nicht. Das Dokument gibt uns Sicherheit, doch genügt es nicht.«


    »Was kann ich denn noch tun?«


    »Ihr müsst uns bei etwas behilflich sein. Zuvor aber müssen wir noch einige Male miteinander reden, denn um das tun zu können, müsst Ihr unbedingt Dinge verstehen, von denen Ihr bisher nichts wisst.«


    »Ich möchte, dass meine Tochter geheilt wird, und füge mich Eurer Bedingung. Doch ich kann nicht zulassen, dass andere leiden müssen, damit sie weiterleben kann.«


    »Niemand muss leiden oder sterben, Ihr braucht nicht zum Verräter an der Krone Aragoniens zu werden. Die Sache ist weit einfacher, aber zugleich auch äußerst kompliziert. Sofern Ihr schwört, uns diesen Gefallen zu tun, geben wir Euch die Medizin.«


    »Ihr wisst, dass ich nicht bei meinem Glauben schwören kann.«


    »Dann schwört bei dem, was Euch lieb ist.«


    Daraufhin bin ich aufgestanden und habe ihn offen angesehen: »Ich schwöre beim Leben meiner Tochter Eulàlia, dass ich, sofern sie geheilt wird, Euch die Hilfe leiste, die Ihr von mir verlangt, vorausgesetzt, dass ich damit nicht anderen schade oder zum Verräter an den Meinen werden muss.«


    »Damit ist alles Nötige gesagt. Nehmt.« Mit diesen Worten holte er ein kleines Gefäß mit einem rötlichen Pulver unter seiner Tunika hervor. »Das ist das Mittel. Löst es in einer geringen Menge Wasser auf und gebt ihr davon eine Woche lang dreimal täglich zu trinken. Vor allem unterlasst es, die Beulen aufzustechen, denn das vermehrt lediglich deren Zahl und verschlimmert das Leiden. Es lässt sich ausschließlich aus dem Körperinneren heraus bekämpfen. Und denkt daran, Pere Casadevall, wir können nicht dafür bürgen, dass die gewünschte Wirkung eintritt. So manchen der Unseren, die das Mittel genommen haben, konnte es nicht vor dem Tod bewahren. Gebt nicht uns die Schuld, wenn die Sache nicht gut ausgeht.«


    »Das werde ich nicht tun. Immerhin habt Ihr mir Anlass zur Hoffnung gegeben, und das ist schon viel.«


    »Geht jetzt. Wir werden einander erst wiedersehen, wenn der Augenblick gekommen ist. Darüber bestimmt Adonai, unser Herr. Sofern alles gut ausgeht, verhaltet Euch unauffällig und wartet ab. Vergesst nicht, dass niemand, wirklich niemand von der Existenz dieses Mittels erfahren darf. Sonst wäre unser aller Leben und das der Unseren gefährdet.«


    »Dann sage ich ›auf bald‹, statt ›Gott befohlen‹, denn mein Herz sagt mir, dass wir einander wiedersehen werden.«


    Das Fläschchen mit der Medizin unter meinem Wams verborgen haltend verließ ich die Christophorus-Kapelle. Anfangs ging ich langsam, doch der Gedanke, das Mittel zur Genesung meiner Tochter in Händen zu haben, beschleunigte meinen Schritt umso mehr, je weiter ich mich vom call entfernte. Dabei stieß ich an den Verkaufsstand eines Korbhändlers. Als dieser und einer seiner Kunden Verwünschungen gegen mich ausstießen, kam ich wieder zu mir und murmelte verwirrte Entschuldigungen. Ich musste unbedingt darauf achten, das Fläschchen heil nach Hause zu bringen, denn ein zweites Mal würde man mir das Mittel gewiss nicht geben.


    Ich konnte das Haus ungehindert betreten, da niemand es bewachte. Vermutlich hatte man weitere Fälle entdeckt, oder der alte Aimeric hatte es unterlassen, den Magistrat zu unterrichten. Als ich durch den Innenhof eilte, der um diese Stunde sonderbar leer war, kam Anna auf mich zu.


    »Habt Ihr das Mittel?«


    Mir fiel das Versprechen ein, das ich Martín gegeben hatte: Niemand durfte davon wissen. Dem musste ich mich fügen. Obwohl ich volles Vertrauen zu Anna hatte, blieb mir nur ein Ausweg.


    »Es gibt kein solches Mittel, Anna. Du solltest jetzt gehen, denn wir dürfen uns nicht beide zugleich der Lebensgefahr aussetzen.«


    »Ich weiche nicht von Eulàlias Seite. Sie ist für mich wie eine Tochter.«


    »Wir wollen uns nicht darüber streiten. Du tust, was ich dir sage, und zwar gleich. Miete dich im Haus des Priesters Enric Sabaté in Sant Gervasi ein. Sag ihm, dass ich dich schicke. Halte dich fern von hier, solange die Pest in der Stadt wütet, so wie wir es vor acht Jahren getan haben.«


    »Ich möchte Euch nicht verlassen.«


    Damit meinte sie nicht nur Eulàlia, sondern auch mich. Nie in all den Jahren hatte ich mir Gedanken über meine Beziehung zu Anna gemacht: Sie war die Kinderfrau meiner Tochter. Gewiss, wenn ich gewollt hätte, sähe unsere Lage möglicherweise anders aus, doch seit unserer Ankunft in Barcelona hatte es in dieser Hinsicht keinen Zweifel gegeben. Mögliche Spekulationen der Nachbarn hatte ich im Keim erstickt, und meine Verbindung zum Bau der Kathedrale verlieh meinen Worten zusätzliche Glaubwürdigkeit. Auf jeden Fall hatte es weder öffentlich noch daheim die geringste Annäherung oder Anspielung gegeben. Jetzt hatte Anna zum ersten Mal, zwar verhüllt, aber dennoch deutlich, ihre Gefühle gezeigt.


    »Wenn du uns wirklich liebst, musst du das Haus sofort verlassen«, sagte ich bewusst kalt. »Wenn dir dieser Grund nicht genügt, tu es um der Liebe willen, die wir für dich empfinden.«


    Sie schluckte ihre Tränen herunter und packte ein Bündel. An der Haustür winkte sie zum Abschied und ging in Richtung auf Sant Gervasi davon. Sobald sie fort war, eilte ich in die Küche und vermengte einen Teil des Pulvers mit Wasser. Es gelang mir, Eulàlia dazu zu bringen, dass sie ein wenig davon nahm.


    Hoffen … Tag um Tag, Stunde um Stunde, Minute um Minute auf einen Hinweis warten, ein Lebenszeichen, eine Bewegung, darauf, dass sie die Augen aufschlägt … Ich tue kaum noch etwas anderes, als ihr das Mittel und ein wenig Suppe einzuflößen. Sie ist entsetzlich abgemagert und scheint immer mehr dahinzuschwinden. Verzweiflung ergreift mich. Bisweilen sinke ich erneut zum Gebet in die Knie. Es überrascht mich, wie mein so fester Entschluss, dem Glauben abzuschwören, dahinschwindet. Seit fünf Tagen habe ich mich hier in diesem Innenhof eingeschlossen, in den die Geräusche der Stadt nur selten eindringen. Ich nehme an, dass sich die Pest dort weiter ausgebreitet hat, weshalb alle vor ihr geflohen sind und sich verborgen halten.


    Aber das Kind lebt! Nie habe ich gesehen, dass jemand dem Schwarzen Tod so lange getrotzt hat. Die Beulen sind nicht nur zurückgegangen, auch ihre Zahl hat abgenommen, seit ich aufgehört habe, sie aufzustechen. Außerdem ist das Fieber gesunken. Es besteht Hoffnung!


    Eulàlia hat die Augen aufgeschlagen! Zwei Tage darauf gab es den ersten Hinweis auf eine Genesung. Am späten Nachmittag merkte ich, während ich neben ihrem Bett in einem Sessel sitzend vor mich hin dämmerte, dass sie mich ansah. Ich öffnete die Augen und blickte in die ihren. Gewiss, sie waren trübe– aber sie waren offen. Sie wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Ich umarmte sie und weinte lange. Als ich sie losließ, war sie wieder eingeschlafen, aber friedlich und ganz ohne Fieber.


    Es gibt keinen Zweifel: Eulàlia ist genesen.


    Inzwischen setzt sie sich schon im Bett auf und kann ein wenig reden. Sie hat nach Anna gefragt: Ich habe ihr erklärt, dass ich sie nach Sant Gervasi geschickt habe. Ganz offensichtlich vermisst sie ihre Kinderfrau, hat aber die Gründe für mein Verhalten begriffen. Ich habe zum ersten Mal in zwölf Tagen einige Stunden hintereinander schlafen können. Die Ermattung meines Leibes lässt in dem Maße nach, wie die Kräfte meiner Tochter zunehmen, so, als bestünde zwischen uns eine unsichtbare Wechselbeziehung. Alles steht zum Besten, nur dass inzwischen die Lebensmittel aufgebraucht sind. Ich muss in die Stadt, um etwas zu essen zu kaufen.


    Soeben bin ich von meiner Suche nach Lebensmitteln zurückgekehrt. Stille hat sich über Barcelona gesenkt, nur von Zeit zu Zeit durch die Totenglocke unterbrochen. Auf den Straßen sieht man so gut wie niemanden. Hier und dort sind Holzstöße errichtet, auf denen man die Habe der Toten verbrennt. Doch es scheint diesmal nicht so schlimm zu sein wie vor acht Jahren oder beim vorvorigen Mal, das zwar schrecklich, aber dennoch nicht so entsetzlich war wie das Jahr 1348. Damals türmten sich die Leichen auf den Straßen zu Haufen, und der Magistrat hatte die größte Mühe, dem Chaos, das überall herrschte, Einhalt zu gebieten. Diesmal waren es gewiss weit weniger Tote, so, als würde die Heimsuchung, die Gott den Menschen dieser Stadt als gerechte Strafe für ihre Sünden schickt, wie jeder Priester sagen würde, im Laufe der Jahre immer geringer. Ist es denkbar, dass sie im Verlauf der letzten Jahrzehnte immer weniger gesündigt haben? Mir geht die Frage durch den Kopf, ob womöglich wir, die wir den Schwarzen Tod überlebt haben, mehr Widerstandskräfte gegen die Krankheit besitzen oder ob vielleicht die Schwächsten sterben– wer weiß das schon? Auf jeden Fall ist es mir gelungen, ohne übermäßige Schwierigkeiten etwas Gemüse und Fleisch zu bekommen, zwar keins von beidem frisch, doch besser als nichts.


    Wir haben mit großem Appetit gegessen, denn wir waren beide sehr hungrig. Eulàlia, die wieder ein wenig zu Kräften gekommen zu sein scheint, ist aufgestanden, um einige Schritte im Zimmer zu gehen. Sie wird überleben. Martíns Mittel hat gewirkt. Sie erinnert sich an nichts aus der Zeit, da sie fieberte, und so ist das Geheimnis sicher, denn nur ich kenne es.


    Man muss nur weiter hoffen.


    Einen Monat später ist in Barcelona wieder Ruhe eingekehrt. Man hat knapp tausend Tote gezählt, eine hohe Zahl, doch der Drang zu leben ist stärker als die Erinnerung an den Tod, und alles geht wieder seinen gewohnten Gang. Die Stadt ist erneut von Leben erfüllt. Anna ist aus Sant Gervasi zurückgekehrt, nachdem ich ihr eine Mitteilung habe zukommen lassen. Sie ist so glücklich, so fröhlich! Nur ein Schatten in ihrem Blick scheint mir etwas anzudeuten, das sie nie offen sagen wird.


    Man hat die Arbeit an der Kathedrale wieder aufgenommen. Zwar erfülle ich dort Tag für Tag meine Pflicht, doch hat sich in mir etwas geändert, und zwar für immer. Ich baue nicht mehr zum Ruhme Gottes, sondern errichte lediglich ein kompliziertes und schönes Bauwerk. Meine Seele ist nicht mehr in den Blöcken aus dem Steinbruch von Montjuïc, doch ich weiß unglücklicherweise nicht, wohin sie strebt.


    Enrique legte die Übersetzung auf den Nachttisch und stand auf, um einen Schluck Wasser zu trinken. Wie vieles aus diesem Bericht deutlich wurde! Anfangs hatte er nicht begriffen, was Casadevall zu dem sonderbaren Entschluss veranlasst hatte, den Juden zu helfen, doch jetzt lag alles klar vor ihm. Mehr noch als der Eid wog die seelische Krise, die ihn an Gott zweifeln ließ und dadurch jenen näherbrachte. Enriques Ansicht nach hätte Casadevall das trotz der Krankheit seiner Tochter nicht gewagt, wenn er nicht diese Zweifel gehabt hätte. Die Heimsuchung durch die vielen Todesfälle in seiner Familie hatte ihn zu sehr mitgenommen. Andererseits hatten auch viele andere in jenen Jahren ihre sämtlichen Angehörigen verloren, ohne sich vom Christentum abzuwenden … Er legte sich wieder ins Bett, deckte sich gut zu und las weiter.


    13. Juni 1400. Heute war ein bewegender Tag. Wir haben die Hochzeit meiner Tochter Eulàlia mit Felip Bonastruc gefeiert. Nach sechsmonatigem Verlöbnis, wie es der Brauch verlangt, ist sie in den heiligen Stand der Ehe getreten. Felip ist der zweite Sohn des Tuchhändlers Andreu Bonastruc, ursprünglich ein einfacher Handwerker, der mit seinen Ersparnissen eine Reise nach Valencia unternommen hat, um französische Webwaren zu verkaufen, die dort nur schwer zu bekommen sind. Mit dem Erlös hat er große Mengen von Wolle gekauft, und dank seines Erfolgs mit diesem fortgesetzten Handel lebt seine Familie jetzt sorgenfrei, so dass ich der Eheschließung zustimmen konnte. Ganz davon abgesehen hätte es Eulàlia zutiefst verstört, wenn ich ihr diesen Wunsch versagt hätte, denn unübersehbar besteht zwischen den beiden jungen Leuten tiefes Einvernehmen. Zwar hätte Bonastruc eine Feier in Santa Maria del Mar lieber gesehen, doch hat die Hochzeit in der Kathedrale stattgefunden, denn selbst wenn es bis zur Vollendung unserer Kathedrale noch so manches Jahr dauern wird, bedeutet die Segnung des Paars durch den Bischof für beide Familien ein höheres gesellschaftliches Ansehen. Nach der Trauung gab es eine große Feier mit Tanz, von der ich mich beizeiten zurückzog, natürlich nicht, ohne mich von meiner Tochter zu verabschieden … Meine Kleine, die sie jetzt, mit ihren zwanzig Jahren, nicht mehr ist! Ihr Leib weist keinerlei Spuren der schweren Erkrankung auf, lediglich einige kaum sichtbare Narben dort, wo wir die ersten Beulen aufgestochen hatten. Sicherlich wird sie Kinder bekommen und ein erfülltes Leben führen. Wenn ich sie so sehe, bereue ich nichts von dem, was ich gesagt oder getan habe. Ich habe allen Grund zur Freude, darf aber auch nicht vergessen, mein Bedauern darüber auszudrücken, dass unsere getreue Anna vor einigen Monaten gestorben ist. Wir vermissen sie sehr. Wie glücklich wäre sie gewesen!


    Der Grund dafür, dass ich das heute, Jahre nach der letzten Eintragung, schreibe, liegt darin, dass ich bei meiner Rückkehr von der Hochzeitsfeier in meinem Haus jemanden vorfand, der mich erwartete. Ich empfand keine Besorgnis deswegen, denn mir war sogleich klar, wer das sein musste.


    »Guten Abend und herzliche Glückwünsche, Pere Casadevall, am Tag der Vermählung Eurer Tochter.«


    »Seid willkommen, Ángel Martín, als wäret Ihr in Eurem eigenen Hause.«


    »Ich danke Euch. Wisst Ihr auch, warum ich gekommen bin?«


    »Ich kann es mir denken. Es wundert mich lediglich, dass es so lange gedauert hat.«


    »Genau genommen zu lange. Aber wir mussten warten, bis ich allein mit Euch sprechen konnte, und jetzt, nach dem Tod Eurer Dienerin und der Vermählung Eurer Tochter, ist der geeignete Augenblick gekommen. Wir haben Euch nie aus den Augen verloren und gesehen, dass Eulàlia zu einer gesunden, kräftigen und schönen Frau herangewachsen ist. Das Mittel hat offensichtlich seine Wirkung getan.«


    »In der Tat. Und ich werde auch mein Versprechen getreulich halten.«


    »Genau darüber wollte ich mit Euch reden. Ich möchte Euch unverhohlen sagen, Casadevall: Darin, dass Eure Tochter die Krankheit überstanden hat, haben wir ein günstiges Zeichen Adonais gesehen, das Er uns gesandt hat. Das von Euch damals abgefasste Dokument haben wir noch in Besitz. Ihr werdet verstehen, dass es jetzt nicht nur um Eure eigene Sicherheit geht, sondern auch um die Eurer Tochter. Wenn es ans Licht käme, wäre Euer beider Leben vollständig zugrunde gerichtet.«


    »Ihr braucht mich nicht daran zu erinnern. Wichtiger noch als die Sicherheit meiner Tochter ist mir, das gegebene Wort zu halten.«


    »Ihr seid also ein Ehrenmann.«


    »Dafür halte ich mich.«


    »Ich muss Euch sagen, dass Euch ein Teil dessen, was Ihr erfahren werdet, schwer fallen wird.«


    »Was die im Dokument festgelegten Bedingungen betrifft, werde ich alles tun, was Ihr sagt.«


    »Nun, im Verlauf des nächsten Jahres werdet Ihr einige nächtliche Besuche bekommen. Ich werde einen Mann zu Eurem Haus geleiten, der Euch mit allem vertraut machen wird, was Ihr wissen müsst. Dieser Mann hat keinen Namen, und Ihr werdet ihn S. nennen. Zwischen seinen Besuchen werden teils lange, teils kurze zeitliche Abstände liegen. Es ist ebenso gut möglich, dass wir Euch an zwei aufeinanderfolgenden Tagen aufsuchen wie dass zwischen zwei Besuchen Wochen vergehen. Habt Geduld, hört gut zu und prägt Euch einen Teil dessen ein, was wir Euch mitteilen.«


    »Das werde ich tun.«


    »Dann kann ich jetzt gehen.«


    Als Martín fort war, dachte ich über das Gespräch mit ihm nach. Ehrlich gesagt hatte ich unsere Übereinkunft schon fast vergessen, denn die Jahre gehen dahin, und die Erinnerungen an das Schwere, das wir erleben, werden rasch ausgelöscht, damit wir mit unserem Leben fortfahren können. Genau genommen hatte ich gerade heute zum ersten Mal in Jahren daran gedacht, und zwar während der Trauung. Es würde also geschehen. Wer mochte jener geheimnisvolle S. sein? Martín ist Rabbiner, der Mittler zwischen seiner Gemeinde und ihrem Gott, und damit deren bedeutendste Persönlichkeit. Doch als er über S. sprach, lag in seiner Stimme eine tiefe Bewunderung, ja, sogar Stolz. Es klang so, als stünde jener Mann noch deutlich über ihm.


    Was geschehen muss, wird geschehen.


    Vor einem Monat war S. zum ersten Mal hier. Martín hat ihn an die Tür meines Hauses begleitet und ist dann umgekehrt. Später haben beide gelegentlich in meinem Haus auf mich gewartet, aber nie war ein Dritter bei ihnen. S. spricht mit angenehmer, beinahe weiblicher Stimme. Er ist nicht alt, aber auch nicht mehr jung. Er hält sich immer im Dunkeln, so dass ich seine Gesichtszüge kaum erkennen kann. Ich weiß, dass ich ihn vorher schon einmal gesehen habe, wenn auch wohl nicht auf den Straßen der Stadt, doch kaum ist er mit kurzen Schritten zur Tür hinaus, entschwinden mir seine so bemerkenswerten Gesichtszüge, bis sie vollständig ausgelöscht sind, so sehr ich mich auch bemühe, sie mir einzuprägen. Seine Augen scheinen in der Dunkelheit zu leuchten, vor allem, wenn ich einen bestimmten Gedanken erfasst habe. Dann glänzen sie wie Edelsteine, so dass es aussieht, als ginge von ihnen ein starkes Licht aus, das niemand außer mir wahrnehmen kann. Es ist etwas Sonderbares um ihn! Doch wie auch immer sich das verhalten mag, er ruft in mir weder Furcht noch Ablehnung hervor, sondern ganz im Gegenteil das Gefühl von Nähe und Vertrautheit.


    S. spricht und spricht, und ich höre zu. Er berichtet tausend Geschichten ohne erkennbaren Zusammenhang. Mitunter kommt er auf das Alte Testament zu sprechen, das auch für die Juden ein heiliges Buch ist, dann wieder trägt er kurze Geschichten mit einer sonderbaren Moral vor oder spricht von Dingen, die ich nicht verstehe, Gedanken, die kaum, dass er sie ausgesprochen hat, verschwinden wie seine Spuren, wenn er fortgeht. Es kommt mir vor, als wäre ich außerstande, sie zu erfassen, oder als äußerte er sie in einer fremden Sprache. Aber ich weiß, dass er gewöhnliches Katalanisch spricht und von Zeit zu Zeit ins Lateinische verfällt! Warum also verschwinden diese Geschichten aus meinem Kopf, sobald er das Haus verlassen hat? Welcher sonderbare Zauber liegt in seiner Stimme oder Person? Ich weiß lediglich, dass mein Wunsch, ihn wiederzusehen, stärker wird, während die Tage dahingehen, denn er kommt in meinem Lebensherbst als Herausforderung zu mir, zu einer Zeit, da mir nur noch wenige Jahre beschert sein werden.


    Wer ist jener S.? Wir sehen einander häufig, doch ich weiß nicht, wie oft wir miteinander gesprochen haben. Wir reden über dies und jenes, aber nur Weniges davon kann ich mir merken. Er sieht mich an und erleuchtet mich, ohne dass es eine Lichtquelle im Raum gäbe. Jeder andere an meiner Stelle würde von Hexerei sprechen, von Hölle und Verdammnis, mir aber erscheint alles wie Erbauung, Errettung und Herrlichkeit. Wie sieht es in seinem Inneren aus? Welche Weisheit verbirgt sich in ihm? Er zeigt nicht die geringste Unruhe, alles an ihm ist Sicherheit und Gelassenheit. Der Weg führt nicht ins Verderben, sondern zum Heil! Doch was auch immer er mir anbietet, es scheint alles ungreifbar, mit Worten nicht fassbar, für mich völlig unerreichbar. Das Unerklärliche hat sich vor meinen Augen in Wirklichkeit verwandelt, doch weicht es mir aus, scheint mit mir zu spielen, aber ohne jede Bosheit. Ich merke, dass darin kein Spott liegt, wohl aber … eine Zusicherung! Welcher Art die aber sein mag, weiß ich nicht.


    Inzwischen ist Dezember. Seit sechs Monaten empfange ich S. bei mir und lerne allmählich zuzuhören. Mittlerweile habe ich eine ganze Reihe der von ihm vorgetragenen Geschichten verstanden, und der Glanz in seinen Augen leuchtet öfter und stärker als zuvor. Ganz wie ich es vermutet habe, nehme diesen Glanz nur ich wahr: Einmal hat mich das Licht ganz und gar umgeben, und als ich mich umsah, lag alles im Dunkeln. Doch kaum kehrte mein Blick zu S. zurück, hat es mich erneut erhellt. Wenn er gelegentlich in der unverständlichen Sprache redet, die ich inzwischen verstehen müsste, scheint er nachsichtig zu lächeln, wie ein guter Lehrer, der einen Schüler ermutigt, weil ihm dieser am Herzen liegt, auch wenn er gerade unaufmerksam, wenn nicht gar begriffsstutzig ist. Diese rätselhaften Geschichten wiederholen sich: Ich höre sie nicht, nehme aber ihren musikalischen Wohlklang wahr und weiß, dass es dieselben sind, die er stets aufs Neue wiederholt, in der Hoffnung, sie mögen endlich in mein Gehirn eindringen. Ich nehme nur undeutliche Begriffe wahr, nicht aber die Geschichten als solche, als läge, was er mir erklärt, so weit außerhalb meiner Wirklichkeit, dass es mir nicht möglich ist, das zu erfahren. Das dürfte wohl der wahre Grund meiner Unfähigkeit sein zu begreifen. Mein Wunsch zu wissen ist so stark, dass ich bei einer dieser Gelegenheiten weinte, denn ich wünschte aufrichtig, dass seine Mühe Früchte tragen möge. Dabei ging es mir nicht um die Absichten, die Martín verfolgen mag, sondern um S., weil mir sein Aufwand so vergeblich schien. Dann ist er zum ersten Mal auf mich zugetreten, hat mir die Hand auf den Kopf gelegt und mit seiner eindringlichen Stimme von unendlicher Dankbarkeit gesprochen. Ich fühlte mich auf wunderbare Weise getröstet, so, als hätte er mit seiner Berührung eine geheimnisvolle heilende Wirkung ausgeübt. Seither nimmt mein Verstehen erstaunlich zu, und zwar so sehr, dass er mir zum ersten Mal gesagt hat, er müsse mir einen wertvollen Gegenstand zeigen. Um nichts anderes als ihn gehe es im Grunde bei unseren Zusammenkünften. Dafür aber müsse ich unbedingt in den call kommen, denn es gebe keine andere Möglichkeit.


    Wir haben die Zusammenkünfte in meinem Hause aufgegeben. Jetzt verlasse ich es bei Einbruch der Dunkelheit, ohne dass mir jemand sagt, es sei der richtige Tag, und suche Ángel Martíns Haus im call auf. Obwohl es fast schwarze Nacht ist, gehe ich mit sicherem Schritt. Auf meinem Weg begegne ich niemandem, sehe weder Wächter, welche die Runde machen, noch Betrunkene auf dem Weg ins Bordell, und auch keine Räuber, die ein hilfloses Opfer suchen, das sie ausnehmen können. Mein Weg ist stets frei von allen Hindernissen. Jedes Mal erwartet mich S., und so, wie wir früher bei mir miteinander sprachen, tun wir es jetzt im Haus des Rabbiners. Ich verstehe alles und warte nur noch auf den Augenblick, da ich endlich jenen Gegenstand zu sehen bekomme. Ungeduld erfüllt mich, und S. teilt mir mit, das sei der Sache nicht dienlich. Er sagt, man müsse sich dem Gegenstand mit Ehrfurcht nähern, im vollen Bewusstsein von dessen Bedeutung. Er erklärt mir, dass es sich dabei um einen Schatz handelt, wenn auch nicht im Sinne des üblichen Wortgebrauchs. Er habe keinen großen materiellen Wert, wohl aber eine unendliche spirituelle Bedeutung. Menschen könnten diesen Schatz nicht besitzen, er werde ihnen lediglich für eine gewisse Zeit zur Aufbewahrung anvertraut, und es sei ohne weiteres möglich, dass er zum Schluss seinen Hüter besitze, statt umgekehrt dieser ihn.


    Es ging durch die Tür eines Kellergeschosses in die Tiefe hinab. Über die Art und Weise, wie der Öffnungsmechanismus funktionierte, werde ich mich hier nicht äußern. Wir traten auf abgetretene Stufen, deren ursprüngliche Gestalt kaum noch erkennbar war, Zeugen früherer Zeitalter, gelangten in einen kreisrunden Raum, in den sieben schmale Gänge mündeten, und traten in einen von ihnen. Weiter ging es steil hinab, durch einen endlos scheinenden Gang. Es kam mir vor, als wären Stunden vergangen, bis wir ins Licht traten … Als es nicht mehr weit bis zu der bewussten Stelle war– ich vermag weder zu sagen, auf welche Weise ich dort hingelangt bin oder wann das war–, sah mich S. bedeutungsvoll an. »Wir müssen umkehren. Heute darf es nicht sein. Ihr empfindet Begierde. Ich habe mich geirrt, es ist noch zu früh.«


    So machten wir uns auf den Rückweg, der wieder wie im Traum verlief, bis wir erneut in Martíns Wohnzimmer traten. Er war enttäuscht. »Wir müssen noch mehr arbeiten.« Seine leise Stimme klang noch angenehmer als sonst, brachte jede Faser in mir zum Schwingen. »Ihr besitzt die Fähigkeit, es ist ein Hinweis Adonais darauf, dass Ihr zu uns kommen werdet. Klagt nicht, es wird Euch gelingen. Doch sehen darf den Gegenstand nur, wem er nicht zu schaden vermag.«


    Nach diesen Worten legte er mir die Hand zum zweiten und letzten Mal auf den Kopf.


    Ich weiß nicht, wie ich nach Hause zurückgekehrt bin. Ich schlief tief, und bei Tagesanbruch am nächsten Morgen schien der Eindruck verflogen zu sein, den mir jenes nächtliche Abenteuer gemacht hatte.


    Eine weitere Nacht. S. ist nicht gekommen, wohl aber Martín.


    »Ich will Euch lediglich dies Dokument geben. Erkennt Ihr es?«


    Er hielt mir ein zusammengerolltes altes Schriftstück hin, das mit einer Schleife umwickelt war. Ich brauchte es nicht zu öffnen, um zu wissen, worum es ging.


    »Die Jahre sind vergangen, aber ich kann mich noch an den Tag erinnern, da ich es geschrieben habe. Warum gebt Ihr es mir zurück?«


    »Weil wir es nicht mehr brauchen. Wir wissen, dass Ihr uns nicht verraten werdet, und es ist besser, dass es in Eure Hände zurückkehrt, als dass es in unseren bleibt. Verbrennt es in Eurem Herd, Pere Casadevall.«


    Ich habe es in den Herd geworfen, wo es sogleich Feuer fing und brannte, bis nur noch Asche übrig war.


    »Nein, ich werde Euch nicht verraten. Aber das Dokument könnte meiner Tochter schaden, und das möchte ich nicht.«


    »Das wird nicht geschehen. Wir wissen, dass die Lösung unserer Schwierigkeit in Eurer Hand liegt, und auch Adonai will es so.«


    »Ihr habt großes Vertrauen zu mir.«


    »Wie ich Euch damals gesagt habe, hatten wir es schon lange. S. ist überzeugt, dass jetzt die Stunde gekommen ist, und er kann sich nicht irren. Ich bin nur ein unbedeutender Rabbiner, der sich durch die Umstände gezwungen sieht, heimlich zu tun, was ich früher stolz vor aller Augen getan habe, aber er kann nicht irren.«


    »Wer ist jener S., von dem Ihr sagt, dass er nicht wie wir alle irren kann? Ist er möglicherweise anders als wir? Ich habe die Berührung seiner Hand gespürt! Und worin übertrifft er Euch als Rabbi, der Ihr doch die bedeutendste Persönlichkeit unter den Euren seid?«


    »Übertrifft nicht die Schönheit des Tages jene der Nacht? Ihr habt mit ihm gesprochen und müsstet den Unterschied verstehen, Meister Casadevall. Natürlich ist er aus Fleisch und Blut wie wir alle, auch wenn es unter uns unsichtbare Wesen gibt, auf die das nicht zutrifft. Doch wenn es unter den Weisen noch Weisere gibt, ist es nur recht und billig, dass Letztere deren Schritte lenken. Genau das ist die Aufgabe von Männern wie S., dem letzten Kabbalisten, den es noch auf dieser Halbinsel gibt und der darauf wartet, seinen Auftrag erfüllen zu können.«


    »Das scheint mir alles sehr sonderbar.«


    »In Wahrheit habt Ihr selbst all das bewirkt, Casadevall, nur habt Ihr es noch nicht verstanden. Jetzt ist der Augenblick nahe, wartet nur noch ein Weniges.«


    Danach ging er fort und ließ mich mit meinen Gedanken am Herd zurück.


    Alles andere kannte Enrique. Bety hatte in seiner Übersetzung nur hier und da einige Wörter ersetzt und einige Sätze geändert. Doch er las mit tiefer Bewegung den vollständigen Text, der nach Manolos Bericht gleichsam ein neues Leben gewonnen hatte.


    Es ist Mitte Mai, der Monat, den die Hebräer schewat und die Mohammedaner jumada nennen– und in diesem Monat ist das Wunder geschehen. Heute wird man mir mit Sicherheit den Gegenstand zeigen, zum ersten Mal! S. hat mir bestätigt, dass ich heute an einem anderen gahal teilnehmen werde, als es die früheren waren. Es fällt mir schwer zu glauben, dass sie sich tatsächlich dazu entschlossen haben. So oft schon hatte ich darum gebeten! Gott möge mir beistehen und mich erleuchten, und zwar der Gott aller, nicht der Gott der einen oder der anderen.


    Was ich heute gesehen habe, lässt sich nicht beschreiben, und über das, was ich gesehen habe, darf man nicht sprechen. Sie haben mich vom Haus des S. durch mehrere Gänge an einen unbekannten Ort geführt, und zwar auf einem gänzlich anderen Weg als zuvor. Unter unseren Füßen schlängelten sich unbekannte Labyrinthe, die an verbotene Orte führten. Dort, wo mich zuvor die Ungeduld daran gehindert hatte, meine Erinnerung zu bewahren, konnte ich mich heute dank der Klarheit meines Geistes an den finsteren Weg erinnern. Zuerst ging es eine ganze Weile abwärts, und ich glaube, dass wir dann lange im Kreis gegangen sind, sei es, weil es keine andere Möglichkeit gab, sei es, um mich in die Irre zu leiten, damit ich mir den Weg nicht merken konnte, was ich gern getan hätte. Offensichtlich gibt es dort mehrere Tunnel, die es ihnen gestatten, im Fall einer Verfolgung zu fliehen. Ich denke, dass sie mir vertrauen, aber die Unterschiede zwischen uns sind zu groß, und so würde niemand bei klarem Verstand den Augen eines Fremden den Gegenstand, die Reliquie, oder wie auch immer man es nennen möchte, zeigen, ohne bestimmte Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Bin ich nicht in ihren Augen ein Ungläubiger? Und das nicht nur insofern, als sich unsere Religion von der ihren unterscheidet, nein, darüber hinaus gehöre ich zu der Art Ungläubigen, die ihre Leute in unregelmäßigen Abständen berauben und ermorden. Doch ob ich nun in ihren Augen ungläubig bin oder nicht, sie haben mich um Hilfe gebeten, und ich habe sie ihnen zugesagt.


    Wir gelangten in einen kreisrunden Raum, zu dem sieben Türen führten. Der Staub ungezählter Jahrzehnte hatte die schweren rötlichen Vorhänge nachgedunkelt, die ihn schmückten. In seiner Mitte stand ein schlichter steinerner Altar mit einem siebenarmigen Leuchter, den die Juden Menora nennen. Vor jeder der Türen war der Namen eines der sieben Shedim-Dämonen in den Boden geritzt: Na’Amah, Kardeyakos, Ruach, Sam Ha, Mawet, Shibetta und Ashmodai.


    Auf ein Zeichen des S. wiesen seine Begleiter im selben Augenblick, als führten sie eine Bewegung aus, die sie seit der Nacht der Zeiten tausendmal wiederholt hatten, mit dem gleichen Fuß, nämlich dem linken, auf die Namen der sieben Dämonen. In diesem Augenblick glaubte ich ein kaum vernehmbares dumpfes Murmeln zu hören, das von nirgendwoher zu kommen schien. Ich nehme an, dass es sich dabei um eine auf die sonderbare Umgebung zurückgehende Täuschung handelte, die mich Dinge glauben ließ, die nicht existieren und den Geist in die Irre führen. Möglicherweise hat die Erregung, einen lange gehegten und immer wieder aufgeschobenen Wunsch erfüllt zu sehen, meine Wahrnehmung beeinflusst. Ich möchte das gern glauben, jedoch…


    Während unsere Begleiter reglos stehenblieben, trat S. mit einer gewissen Vorsicht, einem inneren Vorbehalt, den er nicht vollständig verbergen konnte, in den Raum. Mit einem Kienspan, den er an eine unserer Fackeln gehalten hatte, entzündete er die Kerzen der Menora, wobei er auf der linken Seite begann. Erst als alle sieben Kerzen ihren blassen Schein entfaltet hatten, durfte ich hinzutreten.


    Ich sah, dass unter der Menora ein Symbol eingeritzt war. Zwar hatte mich S. ermahnt, keinesfalls etwas zu tun oder zu sagen, bevor er es mir geboten hatte, doch verlockte mich ein unerklärlicher Drang, die Inschrift zu berühren. Kurz bevor meine Fingerspitzen die Oberfläche des Steins erreichten, zog S. meine Hand fort, sah mich streng, wenn auch verständnisvoll, an und sagte einige unverständliche Worte.


    Sie klangen wie »Abreq ad Habra«. Das, erklärte er mir, sei der Name eines mächtigen Dämons, der die Fähigkeit besitze, den zuckenden Blitz zu zünden, und jeder Unvorsichtige oder Unwissende, der diesen Namen berühre, müsse schon bald darauf unter unsäglichen Qualen sterben. Hätte mir jemand so etwas früher gesagt, ob Gläubiger oder Ungläubiger, ich hätte an seinem Verstand gezweifelt, doch wenn das Auge gesehen hat, was die Vernunft zurückweist, bleibt einem nichts anderes übrig, als zu glauben, wie sonderbar das Ganze auch erscheinen mag.


    Dann murmelte S. eine merkwürdige hebräische Litanei, die ich trotz aller Mühe nicht verstehen konnte. Möglicherweise bediente er sich eines seltenen Dialektes, es mochte aber auch eine magische Formel sein, die aus fernen Zeiten stammt. Darauf schob er den Leuchter beiseite, drückte auf eine bestimmte Stelle der Umrandung des Altars, und der Teil mit der Inschrift sank in die Tiefe. Allem Anschein nach betätigte jene Stelle der Umrandung einen Mechanismus. Er griff mit beiden Händen in die Öffnung und holte den Gegenstand heraus.


    Was dann geschah, ist so unglaublich, dass man es weder erzählen noch niederschreiben kann. Alles, was mir S. berichtet hatte, beruht auf Wahrheit. Möge es genügen zu sagen, dass Sein Name dort verzeichnet stand und S. ihn auszusprechen wagte.


    Die Juden hatten Recht. Es ist meine Pflicht als Christ wie als Mensch, den Gegenstand für immer zu verbergen. Ich muss eine Möglichkeit dazu finden und vergessen, was ich gesehen und in Händen gehalten habe. Ich werde ihn verbergen, wie es ihr Wunsch ist, auch wenn ich überzeugt bin, dass er dort, wo er sich jetzt befindet, hinreichend sicher und mein Eingreifen nicht nötig ist. Martín teilt diese Ansicht nicht. Seinen Worten zufolge wird man, sobald die unausweichliche Vertreibung erfolgt, das ganze Judenviertel auf den Kopf stellen, so dass die Sicherheit des Gegenstandes nicht gewährleistet ist.


    Der Gott aller möge mir verzeihen, dass ich die schwerste denkbare Sünde begangen habe. Doch geschah das, um andere daran zu hindern, damit der Menschheit kein größerer Schaden geschieht. Sollte ich mich auf diese Weise der ewigen Verdammnis anheimgegeben haben, möge der Herr meiner Seele gnädig sein.


    Ich habe getan, was ich konnte, und schließlich in Gottes Reich die einzige geeignete Stelle gefunden, die mir der Herr zu zeigen die Gnade erwiesen hat.


    Wie schon einige Tage zuvor las Enrique den Schlüsseltext der Casadevall-Handschrift erneut. Auch wenn Betys Übersetzung so manches geklärt hatte, blieb die Hauptfrage offen und tanzte ihm spöttisch vor den Augen herum: Wo zum Kuckuck hatte Casadevall den Stein versteckt? Befand er sich nach wie vor dort? Und das Wichtigste: Würden sie ihn finden können? Wer war jener geheimnisvolle S., dessen Name nie genannt wurde? Und wie war es möglich, dass der Steinmetz dem offenkundigen Zauber seines Besuchers so sehr erlegen war?


    Niemand hätte den Wunsch unterdrücken können, Antworten auf so zahlreiche Fragen zu finden– wie dann erst ein Autor! In fähigen Händen wie den seinen ließe sich das Gerüst eines Romans trefflich mit solchem Material bekleiden, so dass der Erfolg nicht ausbleiben konnte. Genau genommen war die Hauptarbeit bereits geleistet, man brauchte den Stoff eigentlich nur noch zu straffen und den Haupthandlungsfaden durch einige Nebenhandlungen aufzulockern, um die Sache etwas komplexer und damit spannender zu gestalten … Ja, sobald die wichtigen Fragen gelöst waren, würde er sich dieser Aufgabe zuwenden. Wenn Mariola und er … wenn all das erledigt war. Bis dahin musste die Handschrift einstweilen in den Hintergrund treten.
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    Enrique hatte angenehme Träume von der Art, an die man sich später nicht erinnert, die aber ein Wohlgefühl hinterlassen– nicht so stark, dass man den Wunsch nach ihrer Wiederholung hätte, aber auch nicht so wirr, dass man sie nach dem Aufwachen gleich vergessen möchte. Kurz gesagt fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Entspannt, beinahe abwesend, duschte er und bereitete dann in aller Ruhe sein Frühstück vor. Es war schon spät, halb eins. Kein Wunder, dass Körper und Geist nach so langer Ruhe erfrischt waren.


    Bety war nicht im Hause. Vor ihrem Weggang hatte sie fürsorglich den Hörer neben das Telefon gelegt, damit ihn niemand belästigen konnte. Irgendetwas an seinem Verhalten vom Vorabend hatte ihr wohl dazu geraten. Wenige Stunden hatten genügt, um Enriques Haltung zu ändern: Nichts mehr schien ihm zu sein wie zuvor. Das Schlimmste war vorüber: Auch wenn es ihm nicht gelungen sein mochte, sich mit seiner Vergangenheit auszusöhnen, kämpfte er zumindest nicht mehr gegen sie an. Die Wunde heilte rascher als erwartet. Früher oder später vergisst der Mensch, und mit dem Vergessen schwindet der Schmerz.


    Er legte den Hörer auf und schaltete sein Mobiltelefon ein, um die Mailbox abzuhören. Wahrscheinlich hatte Mariola angerufen, wie sie das beim Abschied vereinbart hatten.


    Er zog sich rasch an. Im Briefkasten fand er zwei Zeitschriften, auf die Artur abonniert war. Er beschloss, die nächsten Stunden mit Dingen zu verbringen, die ohnehin getan werden mussten– Abonnements kündigen, Strom, Wasser, Gas und Gemeindeabgaben auf seinen Namen ummelden. Anschließend würde er das Notariat aufsuchen.


    Bety hatte ihren Vormittag wie immer begonnen und sich mit einigen Kilometern Dauerlauf am Hang des Tibidabo für den Tag in Schwung gebracht. Von dieser Gewohnheit, die sie seit Beginn ihrer Arbeit am Lehrstuhl angenommen hatte, wollte sie keinesfalls lassen.


    Als sie bei ihrer Rückkehr feststellte, dass Enrique noch zu schlafen schien, hatte sie den Hörer neben das Telefon gelegt, damit ihn niemand störte. Die letzten Tage waren für ihn schwierig gewesen. Dass die große Anspannung nicht ohne Folgen geblieben war, hatte sie am Vorabend gesehen, als er bei ihrer Auseinandersetzung in der Küche die Beherrschung verloren hatte. Offensichtlich war es ihm nicht gelungen, den durch die jüngsten Enthüllungen verursachten Schmerz von sich fernzuhalten. Kein Wunder in seiner Situation! Wenn sie es recht bedachte, wäre der Enrique von früher damit noch schlechter fertig geworden. Die seit ihrer Trennung verstrichene Zeit schien ihn mehr verändert zu haben, als sie angenommen hatte. In gewisser Weise war er für sie jetzt ein Rätsel. Er wirkte aufmerksamer, nicht mehr ganz so ichbezogen, eher geneigt, von Zeit zu Zeit auf die Stimme der Vernunft zu hören und sich nicht mehr ausschließlich von seinem Instinkt und seinen häufigen Stimmungsumschwüngen beherrschen zu lassen. Allerdings musste man mit der Möglichkeit rechnen, dass dieser Wandel nicht von Dauer war … Ohnehin war jetzt nicht der richtige Augenblick, darüber nachzudenken. Manolo hatte ihr aufgetragen, einem bestimmten Punkt nachzugehen, damit sie eine definitive Übersetzung der Handschrift und der zugehörigen Randnotizen erstellen konnten. Das Ganze diente letztlich dem Ziel, den Gottesstein zu finden. In den nächsten zwei Tagen wollte sie eine vollständige Liste aller im 14. und 15. Jahrhundert in Barcelona errichteten Kirchen- und Profanbauten zusammenstellen, wobei es insbesondere auf jene zu achten galt, an deren Errichtung Casadevall mitgewirkt hatte. Sobald sie sie identifiziert und auf einem Stadtplan eingetragen hatte, konnte man die noch existierenden aufsuchen, sofern sich das als nötig erwies. Nützen würde das vermutlich nicht viel, da die meisten von ihnen im Laufe der Zeit verschwunden sein dürften, doch bestand eine gewisse Hoffnung, dass Casadevall den Stein an einer Stelle verborgen hatte, die sich mittels bestimmter Merkmale noch finden ließ. Ebenso aber war denkbar, dass von dem Versteck im Laufe der Jahrhunderte nichts geblieben war als Schutt und Staub, dann wäre der Stein auf alle Zeiten im Abgrund des Vergessens versunken.


    Sich vorzustellen, wo und auf welche Weise ihn der Steinmetz versteckt hatte, war alles andere als einfach. Wäre es nicht am einfachsten und zugleich sichersten gewesen, ihn ins Meer zu werfen, damit er in dessen Finsternis und Tiefe versank? Diese Frage hätte nur Casadevall selbst beantworten können, er und der geheimnisvolle S. Es musste einen geheimen Grund dafür geben, warum er das nicht getan hatte. Genau genommen war es nicht der Mühe wert, solchen Gedanken nachzuhängen. Sie hatte die Aufgabe, sich an die in der Handschrift vermerkten Tatsachen zu halten, an die Aufstellung auf den letzten Seiten und jenes ›LLO.SI.D.‹ ganz am Schluss, das für Casadevall die Lösung zu verdeutlichen und für sie selbst wie auch für Manolo und Enrique zu verdunkeln schien.


    Manolos Angaben frisch im Kopf, machte sie sich auf den Weg zur Bibliothek der Architektur-Hochschule, wo alle erforderlichen Unterlagen zur Verfügung standen. Im Taxi grübelte sie erneut über alles nach, was mit der Handschrift zusammenhing. Es schien ihr verblüffend, welche Kraft das darin enthaltene Geheimnis entwickelte. Nach fünfhundert Jahren hatte die Vergangenheit eine kleine Gruppe von Menschen zusammengebracht, die sich um dessen Lösung bemühten. Man hätte glauben können, das Dokument besitze eine Art eigene Lebenskraft und habe sich genau die Menschen ausgesucht, die bereit und imstande waren, sich dieser Aufgabe zu unterziehen: zuerst der in die Vergangenheit verliebte alte Antiquitätenhändler, dann ein bekannter junger Autor und schließlich zwei in den alten Sprachen bewanderte Philologen … Ach was, das konnte nicht sein. Es war lächerlich anzunehmen, eine Handschrift könne ein eigenes Leben entwickeln.


    Überrascht merkte sie, dass sie mit einem Mal am Straßenrand stand und das Taxi in Richtung Stadtzentrum davonfuhr. Sie konnte sich nicht einmal erinnern, den Fahrer bezahlt zu haben. Schluss jetzt! Auf keinen Fall durfte sie sich so weit in den Strudel ihrer Gedanken hinabreißen lassen– das entsprach ihrem Wesen in keiner Weise.


    An der Plaça Jaume I. sah sie sich im Schaufenster eines Geschäfts. Der Anblick gefiel ihr überhaupt nicht: eine Frau, die ausdruckslos vor sich hin starrte, von etwas beherrscht, was außerhalb ihrer lag. Sie mahnte sich, Abstand zu den Dingen zu halten, und eilte entschlossenen Schritts dem Archiv entgegen. Nach wie vor nagte der Wunsch zu wissen an ihr.


    Ohne große Begeisterung erledigte Enrique, was zu tun war. Er nahm an, dass viele Menschen in seiner Situation lieber erst eine Weile verstreichen ließen, ehe sie sich der Aufgabe zuwandten, die Vergangenheit ebenso unfreiwillig wie endgültig auszulöschen. Diesmal stellte er den Wagen bereits am Carrer Hospital ab. Statt sich in den Wahnsinnsverkehr der Großstadt zu stürzen, nahm er lieber ein Taxi. Die Stunden vergingen wie ein verschwommener Traum, an dem er völlig unbeteiligt zu sein schien. Innerlich war er unendlich weit von allem entfernt, was er tat, und mechanisch unterschrieb er die erforderlichen Dokumente. Das Einzige, was ihm zu Bewusstsein kam, war der Besuch beim Notar. Dieser Schritt war unerlässlich, weil er sich entschieden hatte, Arturs Geschäft zu verkaufen.


    Die Herren Santfeliu entstammten einem alteingesessenen Juristengeschlecht und betrieben ihre Kanzlei schon seit vielen Jahrzehnten in einem Prachtbau nahe dem Triumphbogen im unteren Teil der Dreta de l’Eixample. Obwohl er unangemeldet kam, empfing man ihn ohne lange Wartezeit. Das mochte im Gedenken an Artur geschehen sein, vielleicht aber auch, weil man daran interessiert war, die Verwaltung von dessen beträchtlichem Vermögen übertragen zu bekommen. Wer wusste das schon? Für Enrique jedenfalls würde all das der Vergangenheit angehören, sobald der Warenbestand im Laden und im Lager verkauft war. Das Haus in Vallvidrera allerdings wollte er behalten, denn immerhin hatte er dort einen großen Teil seines Lebens verbracht. Er wollte nicht ausschließen, dass es ihn in einigen Jahren reizen könnte, nach Barcelona zu ziehen. Nach der Scheidung hatte er das ebenfalls erwogen, aber unterlassen, weil er sich bereits an das Leben in San Sebastián gewöhnt hatte. Warum also jetzt? Nun, wenn eine gewisse Person … Die Vorstellung, das Haus zu verkaufen oder zu vermieten, war ihm gleichermaßen unangenehm. Es schien ihm nicht recht, Fremde dort leben zu lassen, wo einst sein Zuhause gewesen war. Auf der anderen Seite hielt er es für unvernünftig, neben seiner jüngst erworbenen Wohnung auch das Haus zu behalten, selbst wenn er sich das jetzt leisten konnte.


    Die Herren Santfeliu versprachen, sich um alles zu kümmern. Zwar gehörte die Auflösung eines Handelsunternehmens nicht zu ihrem Aufgabengebiet, aber sie erklärten sich bereit, Fachleute damit zu beauftragen und sich um die erforderlichen Papiere zu kümmern. Ob diese ›Fachleute‹ unter Umständen Hand in Hand mit den von Artur erwähnten Geldwäschern arbeiteten? Denkbar, aber das war ihm jetzt nicht mehr wichtig. Man versprach, ihn bei Bedarf anzurufen, und das genügte ihm, denn er wollte das Ganze so rasch wie möglich hinter sich wissen.


    Zu seiner Überraschung stieß er beim Verlassen des Notariats auf Inspektor Rodríguez.


    »Ich hätte nicht damit gerechnet, Sie hier zu treffen. Wie geht es Ihnen?«, fragte dieser mit seiner gewohnten Höflichkeit.


    »Gut.« Zwar hatte Enrique keine Lust zu reden, wollte aber unbedingt wissen, was mit Brésard war.


    »Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«


    »Selbstverständlich. Die Notare werden mir schon nicht davonlaufen. Wir können uns auch setzen und einen Schluck trinken.«


    »Einverstanden.«


    Sie gingen in das nächstgelegene Café, das nahezu menschenleer war. Es war im Stil der siebziger Jahre eingerichtet– gedämpftes Licht und rotes Skai, wohin das Auge fiel. Ihrer Lustlosigkeit und ihrem Alter nach zu urteilen waren die Kellner wohl schon von Anfang an dabei. Die beiden setzten sich an einen Tisch nahe dem Fenster und bestellten Kaffee.


    »Ich bin schon den ganzen Nachmittag auf den Beinen und hatte keine Zeit, mit Fornells zu reden«, begann Enrique. »Ich wüsste aber gern, wie die Sache mit dem Franzosen steht.«


    »Der Franzose? Ach, dann hat der Kommissar wohl mit Ihnen gesprochen. Ich hätte es mir denken können.«


    »Wieso?«


    »Das sind Dienstgeheimnisse, die nicht weitergegeben werden dürfen. Wenn das herauskäme, könnte er Ärger bekommen. Vermutlich ist ihm das aber so kurz vor der Pensionierung nicht besonders wichtig.«


    »Heißt das, Sie können mir nichts darüber sagen?«


    »Streng genommen, nein. Aber bevor Kommissar Fornells das als persönliche Kränkung auffasst und mir das Leben schwer macht, versuche ich lieber, Ihre Fragen im Rahmen meiner Möglichkeiten zu beantworten.«


    »Hat er gestanden?«


    »Nein, und es sieht auch nicht danach aus. Der Kommissar hat ihn mehr als üblich herangenommen, aber der Mann tut den Mund nicht auf. Das ist ein ganz ausgekochter Bursche.«


    »Und wie geht die Sache jetzt weiter?«


    »Wir haben gegen ihn lediglich Indizien in der Hand. Eine anonyme Denunziation reicht für eine Anklageerhebung auf keinen Fall aus. Auch wenn sich eine Beziehung zwischen Brésard und Ihrem Vater nachweisen lässt, dürfen wir ihn nicht automatisch als Täter betrachten. Zwar hat Samuel Horowitz bestätigt, dass er Zeuge von Meinungsverschiedenheiten zwischen Ihrem Herrn Vater und dem Franzosen war, aber das ist ebenfalls nichts weiter als nur ein Indiz. Wir brauchen aber handfeste Beweise, ohne die müssen wir ihn laufen lassen.«


    »Es fällt mir schwer zu glauben, dass er straflos ausgehen soll.«


    »Die Dinge liegen nicht so einfach, wie die Leute denken– es genügt nun einmal nicht anzunehmen, dass er der Täter war, nur weil alles darauf hinzuweisen scheint …« Er schüttelte den Kopf. »Inzwischen hat das Dezernat für Kunstschiebereien den Fall in die Hand genommen, womit Brésard unserer Zuständigkeit entzogen ist. Sollten wir Beweise für seine Täterschaft finden, könnten wir eine Anklageerhebung beantragen. Aber wie die Dinge liegen … Übrigens sucht ihn INTERPOL im Auftrag mehrerer europäischer Länder, daher wird man ihn bald nach Madrid überstellen und der zuständigen Staatsanwaltschaft einen Bericht über den Fall Aiguader zusenden, wie wir ihn nennen. Darüber hinaus sind uns die Hände gebunden, leider.«


    »Zum Kuckuck, es kann doch nicht sein, dass der ungeschoren davonkommt!«


    Obwohl Enrique allmählich den Eindruck gewann, dass Arturs Tod ungesühnt bleiben würde, bedrückte ihn dieser Gedanke sonderbarerweise nicht übermäßig. Eher empfand er eine Art Unbehagen.


    »Sie sollten die Hoffnung nicht aufgeben. In vielen Fällen hat sich der entscheidende Beweis schließlich doch noch gefunden, wenn es schon so aussah, als ließe sich der Fall nicht lösen …«


    Diese Worte erinnerten Enrique an die unbeholfenen Versuche von Ärzten, unheilbar Kranke mit hohlen Worten aufzurichten– nur, dass er nicht krank war. Der Hass, der ihn anfangs gequält hatte, war wie von selbst verflogen. Artur war tot, und daran würde sich auch nichts ändern, wenn man seinen Mörder lebenslänglich hinter Gitter brächte. Andererseits ging es ihm doch gewaltig gegen den Strich, dass er irgendwann wieder frei herumlaufen konnte.


    »Darf ich fragen, was Sie in die Kanzlei Santfeliu führt?«


    Rodríguez sah ihn erstaunt an.


    »Wenn Ihnen Kommissar Fornells die Dinge im Zusammenhang mit Ihrem Herrn Vater erklärt hat, dürfte es Sie eigentlich nicht verwundern, dass ich mir dort vor ein paar Tagen einen Termin habe geben lassen«, gab er zurück.


    »Hat das mit Arturs Geldwäsche zu tun?«


    »Möglich«, beschied ihn Rodríguez knapp. »Die Herren Santfeliu haben sich um seine finanziellen Angelegenheiten gekümmert, weshalb es wenig wahrscheinlich ist, dass ihnen die Sache unbekannt war. Dabei muss offenbleiben, ob sie aktiv daran beteiligt waren oder lediglich wussten, dass es Gelder gab, deren Herkunft unklar war. In letzterem Fall wären sie allerdings nicht die guten Verwalter, als die sie sich hinstellen. Jedenfalls ergeben sich aus diesem Zusammenhang neue Fragen: Wenn man bedenkt, dass zu ihren Mandanten bekannte Geschäftsleute verschiedener Branchen gehören, liegt doch der Gedanke nahe, dass diese sich der Steuerhinterziehung in kleinerem– oder auch größerem– Umfang schuldig gemacht haben könnten.«


    »Die Sache scheint verwickelt zu sein.«


    »Wenn irgendwo eine Schweinerei aufgedeckt wird, lässt sich nicht vermeiden, dass der eine oder andere da mit hineingezogen wird.«


    »Ich nehme an, dass Sie die Buchführung der Kanzlei überprüfen wollen.«


    »Selbstverständlich. Aber die Sache ist nicht einfach. Immerhin ist der Vater Notar, und die Söhne sind auf Handelsrecht spezialisierte Anwälte. Bevor man zuschlägt, muss man reden. Vergessen Sie nicht, dass wir lediglich über Vermutungen verfügen, die keinem Richter genügen würden, um uns eine Durchsuchung zu gestatten. Wie gesagt, die Sache ist alles andere als einfach.«


    Enrique rief den Kellner und zahlte.


    »Ja, so ist das nun einmal. Jedenfalls vielen Dank für alles.«


    »Nichts zu danken. Ich setze voraus, dass niemand etwas von unserem Gespräch erfährt.«


    »Selbstverständlich nicht.«


    Auf der Straße schüttelten sie einander zum Abschied die Hand.


    »Wir melden uns, wenn es etwas Neues gibt«, versicherte ihm Rodríguez. »Und vergessen Sie nicht, mit uns Verbindung aufzunehmen, bevor Sie nach San Sebastián zurückkehren.«


    »Morgen wird der Warenbestand aus dem Geschäft meines Adoptivvaters versteigert, danach bleibe ich den Rest der Woche hier, um den ganzen Papierkram aufzuarbeiten.«


    »Vielen Dank.«


    Enrique sah ihm nach, wie er sich in Richtung auf die Kanzlei entfernte. Er war entmutigt: Alles schien darauf hinzudeuten, dass man Brésard für den Mord nicht zur Rechenschaft ziehen würde, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Er entschloss sich, Mariola im Geschäft anzurufen. Samuel meldete sich und erklärte, sie sei nicht da, habe aber die Nachricht hinterlassen, dass sie ihn zwischen halb drei und drei auf dem Vorplatz der Kathedrale erwarte. Er beschloss, mit einem Taxi hinzufahren, weil er keine Lust hatte, zu Fuß zu gehen. Der Fahrer gehörte zur Sorte der Redseligen, die über alles und jedes ihre Meinung verkünden müssen. Dass sein Fahrgast schwieg, störte ihn nicht weiter, so konnte er seine Ansichten umso ausführlicher darlegen. Obwohl die Fahrt zum Glück nicht lange dauerte, bekam Enrique außer einem Patentrezept gegen den Terrorismus der ETA auch die Lösung für die Wirtschaftsprobleme des Landes sowie Formeln für die Erneuerung eines korrupten politischen Systems vorgetragen– und ganz nebenbei erfuhr er Einzelheiten über die Angehörigen des Fahrers sowie ein unfehlbares Hausmittel für die Behandlung von Frostbeulen.


    Schon bald sah er Mariola fast genau in der Mitte des Platzes stehen, der um diese Stunde so gut wie menschenleer war. Lediglich einige Rentner saßen gelangweilt auf den von der Stadtverwaltung aufgestellten Bänken, die in keiner Weise dem Geschmack der Bewohner der Stadt entsprachen. Sie trug ein elegantes dunkles Kostüm und hatte ihren suchenden Blick hinter einer Sonnenbrille verborgen. Während er auf sie zuging, sah er, dass die wenigen Vorübergehenden ihre auffällig elegante Gestalt musterten. Man sah einigen der Männer förmlich an, was ihnen bei ihrem Anblick durch den Kopf ging: die Art Frau, von der der Durchschnittsmann träumt, ohne sie je bekommen zu können. Obwohl sie ihn sah, kam sie ihm nicht entgegen. Als er sie erreicht hatte, war er unsicher, wie er sie begrüßen sollte, doch sie küsste ihn ohne Umstände auf den Mund.


    »Ich dachte schon, du würdest nicht kommen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich hab dich den ganzen Vormittag anzurufen versucht, aber nichts auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Dass du dein Mobiltelefon immer ausschaltest, finde ich wirklich ärgerlich.«


    »Du hast Recht. Aber jetzt bin ich ja da«, sagte er. Er fühlte sich von ihrer Anwesenheit getröstet.


    »Geht es dir besser als gestern?«


    »Ja.«


    »Ich kenne hier in der Nähe ein gutes Lokal. Die Kost ist einfach und die Karte nicht besonders umfangreich, aber die Küche ist exzellent, und der Service einwandfrei. Wenn du Lust hast, könnten wir hingehen.«


    »Sehr gern.«


    Sie hängte sich bei ihm ein und zeigte ihm den Weg.


    »Was hast du heute gemacht?«, erkundigte sie sich.


    Mit einem tiefen Seufzer erklärte er: »Nichts Besonderes. Papierkram erledigt, Sachen von Artur auf mich übertragen lassen und so weiter. Du weißt schon.«


    »Und es geht dir wirklich gut?«, fragte sie.


    »Ja. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich fühle mich viel besser, als ich erwartet hätte. In einer einzigen Woche hat sich in meinem Leben unfassbar viel geändert. Glücklicherweise habe ich inmitten all dieser bedrückenden Umstände dich kennengelernt, womit sich die Waage ganz entschieden zum Guten neigt.«


    Ein offenes Lächeln trat auf ihre Züge. »Wie galant du bist … Selbst wenn wir über dich reden, findest du lobende Worte für mich. Du scheinst ja ziemlich viel an mich zu denken.«


    »Mehr, als du glaubst.«


    »Die Männer heutzutage sind nicht so wie du. Vielleicht gefällst du mir deshalb so gut.«


    »Die heutigen Frauen sind nicht so wie du. Vielleicht gefällst du mir deshalb so gut«, gab er zurück.


    Schon bald saßen sie in einem rustikal eingerichteten kleinen Restaurant, dessen Wände allerlei altes landwirtschaftliches Gerät, Antiquitäten und erstaunlich gute Bilder ihm unbekannter Maler schmückten. In die oberen Geschosse des dreistöckigen Gebäudes, das ebenso alt zu sein schien wie die Straße, an der es lag, gelangte man über gewundene steile Treppen. Im dritten Stock saßen kaum Gäste, was Mariola zweifellos angenommen hatte. Zwar waren die Räume in den unteren Stockwerken ansehnlicher, aber hier konnte man ungestörter reden.


    Der Kellner schlug ihnen verschiedene Vorspeisen vor, und Mariola, die dort schon des Öfteren gegessen hatte, empfahl Enrique als Hauptgang ein Omelette. Dazu bestellten sie eine Flasche guten Wein. Sie sprachen über Musik, Filme und selbstverständlich Literatur. Es überraschte ihn, dass sich ihr Geschmack zum Teil mit seinem deckte, denn er hielt sich für einen Eklektiker, der sich von den unterschiedlichsten Stilen, Themen und Autoren angezogen fühlte. Es konnte nicht ausbleiben, dass sie nach einer Weile von sich selbst redeten, ihrer Vergangenheit, ihren Beziehungen.


    »Warum ist das mit dir und Bety auseinandergegangen?«, fragte sie.


    »Es gab keine andere Lösung.«


    »Aber ihr habt euch doch geliebt?«


    »Sicher, jedenfalls was mich betrifft, und sie mich vermutlich auch. Aber irgendwie hat es nicht geklappt. Als sie mir gesagt hat, dass sie Schluss machen würde, war mir klar, dass das endgültig war und sie nicht weiter darüber reden wollte. Sie ist gegangen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das war auch richtig so. Sie hatte Recht.«


    »Wir Frauen haben immer Recht«, bemerkte sie, »aber ihr Männer begreift das meistens erst, wenn es zu spät ist. Ich möchte wetten, dass sie dir tausendmal zu verstehen gegeben hat, wo das Ganze enden würde, wenn ihr so weitermacht.«


    »Das stimmt, und das nicht nur mit Worten, sondern auch auf manche andere Weise. Das ist mir aber erst später aufgegangen, als nichts mehr zu retten war.«


    »Nimm mir bitte nicht übel, was ich dir jetzt sage: Von wenigen Ausnahmen abgesehen, fehlt es euch Männern an Einfühlsamkeit. Ihr seid anders als wir, nehmt die Dinge auf andere Weise wahr. Mir ist unerfindlich, warum ausgerechnet die Familie die allgemein anerkannte Form des gesellschaftlichen Zusammenlebens ist. Neunundneunzig Prozent der Paare lieben einander nicht. Anfangs fühlen sie sich zueinander hingezogen und begehren einander in purer Fleischeslust. Solange die andauert, klappt alles, weil sie die Probleme verdrängen. Im Laufe der Zeit nimmt dann die Leidenschaft ab, und bedingt durch den krankhaften Egoismus, der euer Markenzeichen ist und mit dem ihr eure Partnerinnen ansteckt, gewinnen die Probleme die Oberhand. Ich bin mir dessen, was ich sage, ganz sicher.«


    »Eine feministische Ansprache, wenn auch nicht ganz unbegründet. Die Menschen tun so, als wären sie glücklich, während ihre Beziehung zueinander in Wahrheit so wenig tragfähig ist, dass sie in unterschiedlichen Welten leben.«


    »Hinzu kommt, dass eine Trennung für die meisten Frauen nach wie vor ein Tabuthema ist. Sie leben in beständiger Hoffnung, aber auch in beständiger Furcht und Unsicherheit.«


    »Das war bei Bety nicht der Fall.«


    »Eine Frau mit Charakter. Sie hat mit der Vergangenheit Schluss gemacht … für immer, wie ich hoffe.«


    Sie sah ihm fest in die Augen.


    »Für immer«, bestätigte er.


    Ein leicht unbehagliches Schweigen trat ein. Die wenigen anderen Gäste waren bereits gegangen, und so hörte man nur das gedämpfte Geräusch aus den unteren Stockwerken. Enrique durchbrach die Stille mit den Worten: »Wir wollen anstoßen.«


    Lächelnd hob auch Mariola ihr Glas. Auf ihrem Gesicht lag ein gewisser Zweifel, der sie ihm noch anziehender erscheinen ließ. Leise klirrend stießen die Gläser aneinander. Enrique hielt Mariolas Glas mit der freien Hand fest und hatte sichtlich seine Freude an ihrer Reaktion.


    »Sicher erwartest du jetzt, dass ich über mich spreche, nicht wahr?«


    »Eigentlich nicht. Aber ich würde mir deine Geschichte gern anhören, dich besser kennenlernen, wissen, was früher war, was heute ist, das Gute wie das Schlechte.«


    »Ganz wie du willst. Ich habe dir ja schon im Laden erzählt, dass ich mit einem Kunsthändler und -kritiker verheiratet war. Er hieß Eric Keitel, und kennengelernt habe ich ihn in Paris, gegen Ende meines letzten Studienjahres. Zum Studienabschluss bereiten die Absolventen der Kunstakademie des jeweiligen Jahrgangs eine gemeinsame Ausstellung vor, in der sie ihre besten Arbeiten zeigen. Eric war häufig in Paris und besuchte dort alle möglichen Ausstellungen, immer auf Ausschau nach unentdeckten Talenten. Er hat vielen jungen Künstlern den Weg geebnet. Selbstverständlich hatte er dabei auch seine eigenen finanziellen Interessen im Auge, denn sobald ein Vertrag zwischen einem Galeristen und einem Künstler geschlossen war, floss ihm ein Teil der Erträge zu. Als ich ihn zum ersten Mal sah, ist er mir nicht besonders aufgefallen. Obwohl durchaus nicht unattraktiv, war er für meinen Geschmack zu alt. Wie ich später erfuhr, lagen sechzehn Jahre zwischen uns. Er wirkte auf mich wie jemand aus früheren Zeiten: elegant, gebildet, mit formvollendetem und ausgesprochen galantem Auftreten. Wie du dir denken kannst, finden viele Frauen einen solchen Mann anziehend.


    Ich war jung, sah gut aus, war finanziell unabhängig und konnte zum ersten Mal im Leben tun, was ich wollte. Es dauerte nicht lange, bis mich die ungewohnte Unabhängigkeit langweilte, doch gelang es mir zum Glück schon bald, mich in die Hand zu bekommen. Ich hatte mehrere Abenteuer und sogar eine äußerst romantische erste Liebe. Sie endete unglücklich, wie das in solchen Fällen zu gehen pflegt. Danach sah ich mich mehr vor, man könnte auch sagen, ich war egoistischer– es läuft letztlich auf dasselbe hinaus.


    Damals war ich ungebunden und fühlte mich wahrhaft glücklich, vielleicht so glücklich wie nie wieder danach. Es gab so vieles zu entdecken, und die Welt war einfach herrlich. All das berichte ich dir, damit du meinen damaligen Gemütszustand begreifst. Ich war … ich weiß nicht, ich würde sagen, von unbändiger Lebensfreude erfüllt.«


    »Das scheinst du mir jetzt aber auch zu sein«, schmeichelte ihr Enrique.


    Sie nahm seine Hände und schenkte ihm ein Lächeln.


    »Nein, es ist nicht dasselbe. Ich fühle mich zwar glücklich, aber trotzdem ist es etwas anderes«, gab sie zurück. »Damals erwachte ich zu einem Leben, das ich inzwischen kenne. Das war wohl der Grund dafür, warum ich ein wenig beunruhigt war, als mich Eric am Tag der Ausstellungseröffnung in ein Gespräch verwickelte. Ich begriff sofort, dass es sich dabei um keine normale Unterhaltung handelte. Ich gefiel ihm, das war mir vom ersten Augenblick an klar. Was mochte dieser gut aussehende wohlhabende Mann in mir sehen? Um Sex allein ging es ihm wohl nicht, denn ein Mann wie er konnte mit Sicherheit jede Frau haben, auf die er Lust hatte. Mit dieser Überzeugung stellte ich mich innerlich auf Abwehr ein, denn ich wollte keine neue Beziehung eingehen. Er umwarb mich, stets mit Feingefühl. Er war höflich, geistreich und interessant. Nie hat er mich gelangweilt, nie war er mir lästig, und schließlich fühlte ich mich von seinem offensichtlichen Interesse an mir geschmeichelt. Bei unserer dritten Begegnung sprachen wir über die Vorzüge eines Gemäldes. Ich weiß noch genau, wie es aussah: eine Komposition aus roten Rosen auf schwarzem Grund. Ganz nebenbei erwähnte ich, dass das meine Lieblingsblume sei, woraufhin er mir eine Woche lang jeden Tag ein Dutzend rote Rosen geschickt hat. Ich habe nie erfahren, wie er an meine Adresse gekommen ist, denn ich hatte sie ihm nicht gegeben. Bei den Rosen lag lediglich eine Karte mit seinem Namen und einer Telefonnummer. Ich habe ihn angerufen, um ihm für die Aufmerksamkeit zu danken, und irgendwie kam es dann dazu, dass wir eines Tages miteinander in einem der Lokale des Montmartre zu Abend aßen.


    Alles andere ergab sich danach von selbst. Eric hat seinen Aufenthalt in Paris verlängert, und nach einigen Monaten konnte man unsere Beziehung als fest bezeichnen. Allerdings mussten wir uns nach einer Weile zumindest vorläufig trennen, denn er hatte sein Büro in Manhattan und konnte es nicht beliebig lange sich selbst überlassen. Schweren Herzens haben wir uns getrennt, doch nach dem Ende meines Studiums bin ich unter dem Vorwand zu ihm nach New York gezogen, den Sommer über etwas für mein Englisch zu tun. In jenen Monaten haben wir beschlossen, so bald wie möglich zu heiraten, anschließend wollte ich in seiner Galerie mitarbeiten.


    In Erics Begleitung bin ich von New York zurückgekehrt. Du kannst dir denken, dass mein Entschluss bei meinen Eltern wie eine Bombe einschlug. Erst jetzt ist mir bewusst, wie viel Kummer ich ihnen damit bereitet habe, insbesondere meiner Mutter. Wir haben in aller Stille geheiratet, man kann fast sagen, in aller Heimlichkeit. Danach begann für mich in New York ein neues Leben. Eine interessante Arbeit, auf die ich vorbereitet war, ein Ehemann, der in der ganzen Welt umherreiste und den ich dabei nur gelegentlich begleiten konnte. Anfangs ging alles gut, wie das immer so ist. Im Laufe der Zeit kamen dann die ersten Unstimmigkeiten auf, und eines Tages merkte ich, dass der Mann, mit dem ich von Zeit zu Zeit das Bett teilte, in Wahrheit ein Fremder war, den zu lieben ich mir einredete. Ich brauchte mehr als Geld oder Vergnügen, nämlich einen Menschen, mit dem ich mich identifizieren, sozusagen ganz er sein konnte. Nichts von all dem konnte Eric mir geben– wir haben nicht einmal wirklich ein gemeinsames Leben miteinander geführt. Er hat es versucht, wusste aber nicht, wie er es anstellen sollte. Wir waren gescheitert, und als ich ihm klar machte, wie es um mich stand, hat er Verständnis gezeigt. Zum Glück hatten wir keine Kinder. Wir haben uns im gegenseitigen Einvernehmen getrennt, ohne Vorwürfe und Streit. Er hat mehr gelitten als ich, jedenfalls auf seine Weise, denn er liebte mich noch. Ich bin mit schwerem Herzen nach Barcelona zurückgekehrt: Er tat mir leid, meine Eltern taten mir leid, und ich selbst tat mir auch leid. Ich war allein, ohne es zu wollen. Wie man sieht, bin ich darüber hinweggekommen.«


    »Steht ihr noch in Verbindung miteinander?«


    »Selbstverständlich. Wir schreiben uns zu Weihnachten und Neujahr, und wenn ich in New York bin, gehen wir irgendwann gemeinsam essen … das ist mehr oder weniger alles.«


    »In Verbindung zu bleiben ist nicht gut. Was vorbei ist, ist vorbei.«


    »Das musst gerade du sagen.«


    Da er sich von der Anspielung getroffen fühlte, erklärte er: »Bety ist ausschließlich deshalb gekommen, weil sie mir helfen wollte. Zwischen uns ist nichts. Glaubst du denn, ich könnte mit euch beiden gleichzeitig etwas haben?«


    Nach einigem Überlegen sagte Mariola: »Nein, du nicht. Aber ihr Männer seid ganz schön abartig. Die meisten hätten nicht das geringste Bedenken, das zu tun oder zumindest zu versuchen.«


    »Nun, vielen Dank für das Vertrauen.«


    »Keine Ursache. Auf jeden Fall möchte ich … nun, nimm es mir nicht übel, aber du müsstest eigentlich verstehen, dass …« Es war klar, dass sie genau wusste, was sie sagen und wie sie es sagen wollte, doch wusste sie nicht, wie er darauf reagieren würde.


    »Ich verstehe. Du möchtest, dass Bety nach San Sebastián zurückkehrt.«


    »Ja«, bestätigte sie erleichtert. »Versteh mich richtig: Auch wenn zwischen euch nichts ist, wohnt ihr doch im selben Haus und wart einige Jahre zusammen. Ich sage das ungern, aber so seh ich das nun mal.«


    Die Situation schien ihr wirklich unbehaglich zu sein und, wichtiger noch, sie zu belasten. Ihr war klar, dass Enrique keine Schuld traf, doch änderte das nichts an ihren Empfindungen.


    »Keine Sorge. Sie reist bald ab.«


    Mariola nickte; ihre Augen schimmerten feucht.


    »Ich verstehe ja, dass sie gekommen ist, weil du allein warst und Hilfe brauchtest«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Mir will aber nicht in den Kopf, warum sie ihren Aufenthalt in die Länge zieht. Soweit ich das sehe, kann das nur bedeuten, dass sie wieder mit dir zusammen sein will.«


    Mariola hatte Recht … von ihrem Standpunkt aus. Sie stellte sich vor, dass der Zauber, der die beiden einst verbunden hatte, wieder wirkte– doch das war vorbei. Bety war lediglich geblieben, um das Geheimnis der Handschrift zu entschlüsseln. Ihm blieb keine andere Möglichkeit, als alle Karten offen auf den Tisch zu legen, oder jedenfalls fast alle, denn auf Einzelheiten kam es nicht unbedingt an.


    »Ich will dir sagen, warum sie noch hier ist. Sie beschäftigt sich mit einer wichtigen Übersetzung. Du weißt ja, dass sie Professorin für Klassische Philologie ist. Artur hat sich mit der Übersetzung einer alten Handschrift beschäftigt, als deren Verfasser wir einen Steinmetz vom Ende des 14. Jahrhunderts namens Casadevall ausgemacht haben. Sie scheint den Schlüssel zu einem ganz sonderbaren Geheimnis zu enthalten, das zu lösen Artur allem Anschein nach gelungen war. Jedenfalls geht das aus einem Brief hervor, den er mir unmittelbar vor seinem Tod geschrieben hat. Wie es aussieht, handelt es sich um einen Gegenstand, von dem wir bisher nicht wissen, was es sein könnte. Auch die Übersetzung hat uns in der Sache keinen Schritt vorangebracht. Die Handschrift enthält eine Aufstellung möglicher Orte, an denen sich der bewusste Gegenstand befinden könnte: Gebäude aus jener Zeit, von denen natürlich nur noch ganz wenige im ursprünglichen Zustand erhalten sind. Viele hat man umgebaut oder auf andere Weise verändert und andere abgerissen. Obwohl sich die Sache als äußerst schwierig darstellt, fahren wir mit unseren Bemühungen fort, in der Hoffnung, die Lösung zu finden. Höchstwahrscheinlich dürfte der bewusste ›Gegenstand‹ ohnehin auf alle Zeiten verschwunden sein.«


    »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie mit spöttischem Lächeln. »Willst du mir etwa weismachen, dass deine Ex nur wegen einer wissenschaftlichen Nachforschung, die ihr gemeinsam betreibt, noch in deinem Haus lebt? Meinst du nicht, dass sie damit in Wahrheit andere Ziele verfolgt?«


    »Ausschließlich deshalb. Auf jeden Fall werde ich ihr sagen, wie es um dich und mich steht, dann ist die Sache klar. Ich könnte aber auch zu dir ziehen, falls dir das lieber ist«, sagte er hoffnungsfroh. »Damit wäre das Problem gelöst.«


    Nach einigem Überlegen sagte sie: »Noch nicht. Es ist zu früh.« Sie sah ihm mit leicht zur Seite geneigtem Kopf in die Augen. Dabei umspielte ihre Lippen ein rätselhaftes und zugleich verlockendes Lächeln.


    »Nun, dann muss sie eben gehen.«


    »Ich will euch weder Ungelegenheiten bereiten noch einen Keil zwischen euch treiben …«


    »Schon gut«, fiel er ihr ins Wort. »Sie wollte ohnehin Mitte der Woche nach San Sebastián zurückkehren. Ist dir das recht?«


    Mariola nickte befriedigt.


    »Ja.« Sie warf ihm über den Tisch hinweg eine Kusshand zu. »Am liebsten sähe ich es natürlich, wenn sie gleich heute abreiste, aber ich verstehe deine Situation und werde bis Mittwoch warten. Ich muss jetzt gehen. Es ist ziemlich spät, und ich war schon den ganzen Vormittag über nicht im Laden.«


    Sie gingen nach unten, Enrique bezahlte und begleitete sie bis zu den Ramblas. Dort trennten sich ihre Wege. Zum Abschied sagte sie: »Ich bin dir aufrichtig dankbar für dein Feingefühl.«


    »Das versteht sich doch von selbst.«


    Mit den Worten »O nein« küsste sie ihn auf die Wange. »Findest du es übrigens sehr schlimm, dass ich dich nicht bei mir wohnen lasse?«


    »Ich wäre gern mit dir zusammen, aber ich verstehe natürlich, dass dir das vielleicht zu schnell geht.«


    »Das ist es nicht. Du wirst sehen, es dauert weniger lange, als du glaubst«, sagte sie und küsste ihn auf den Mund. »Komm heute Abend, so gegen acht. Ich möchte noch nicht, dass du bei mir bleibst, doch das bedeutet nicht, dass wir nicht eine Weile zusammen sein können.«


    »Liebend gern«, sagte er mit erfreutem Lächeln.


    Während sie ihrem Geschäft zustrebte und er sich auf den Weg zum Verlag machte, beglückwünschte er sich insgeheim, dass diese Frau in sein Leben getreten war.


    14


    Der nachlässig gekleidete und ungepflegt wirkende Mann suchte etwas in den Bücherstapeln auf seinem Schreibtisch, die so hoch aufgetürmt waren, dass sie jeden Augenblick herunterzufallen drohten. Von Zeit zu Zeit richtete die Bibliothekarin, eine ernsthafte und streng blickende Dame gesetzten Alters, teils neugierige, teils beunruhigte Blicke auf jenen Tisch. Der Mann, den sie im Stillen den ›Emsigen‹ nannte, machte sich unaufhörlich Notizen und unterbrach sein fieberhaft wirkendes Treiben nur dann, wenn er weitere Dokumente anforderte. Es waren überwiegend solche, wie sie in den dreißig Jahren, seit sie im Archiv der aragonesischen Krone Dienst tat, noch niemand hatte haben wollen. Sie war nicht die Einzige in jenem Tempel der Stille, die sich von jenem Mann gestört fühlte, auch die Menschen, die an den anderen Tischen arbeiteten und die Vergangenheit mit ihrer Gegenwart beehrten, sahen immer wieder zu dem ›Emsigen‹ hin, der unaufhörlich Handschriften und Bücher wälzte. Manche machten sogar einen kleinen Umweg, wenn sie die Toilette aufsuchten, um hinter seinem Rücken zu erspähen, welchen Quellen die sonderbare Erscheinung ihre Aufmerksamkeit zuwandte.


    Die Bibliothekarin hatte den ›Emsigen‹ schon früher einige Male gesehen. Es war nicht schwer, sich einen so verschroben wirkenden Menschen zu merken. Die meisten Besucher waren ältere Männer– Forscher oder pensionierte Lehrer, und neben ihnen fiel der ›Emsige‹ deutlich aus dem Rahmen. Bei seinem ersten Auftauchen vor mehreren Jahren hatte sein Äußeres sie geradezu empört. Zu einer knappen Jeanshose, unter der sich sein Gemächt deutlich abzeichnete, hatte er ein so grellbuntes Hemd getragen, dass ihr die Augen davon schmerzten. Gekommen war er in Begleitung eines der angesehensten Philologen der akademischen Welt Barcelonas, der ihn als seinen fähigsten Studenten vorgestellt hatte. Trotz des äußerst ungünstigen Eindrucks, den er auf sie gemacht hatte, war sie machtlos, denn die Empfehlungsschreiben, die der Lehrstuhlinhaber vorlegte, öffneten die Türen sämtlicher nicht-öffentlicher Bibliotheken des Landes. Nachdem sie gesehen hatte, mit welcher Hingabe und geradezu flammender Inbrunst der junge Mann arbeitete, hatte sie schließlich ihre Meinung über ihn revidiert, denn an seiner Art, mit den alten Werken umzugehen, erkannte sie das innere Feuer, mit dem er an seine Aufgabe heranging. Auch die anderen Besucher der Bibliothek waren zweifellos von ihrer Aufgabe erfüllt, doch dieser noch recht junge Mann, dessen Namen sie nicht kannte, legte eine unvergleichliche Begeisterung für die Zeugen der Vergangenheit um ihn herum an den Tag. Was sie bei seinem Äußeren nicht vermutet hätte– er war äußerst gut erzogen und dankte ihr stets aufrichtig, wenn sie ihm das Gewünschte an den Tisch brachte.


    Auch wenn sie seine Fähigkeiten anerkannte, hieß das nicht automatisch, dass sie ohne weiteres bereit war, die mit seiner Tätigkeit verbundene Unordnung zu ertragen. Es war jedes Mal dasselbe: Er deckte die gelassene und erfahrene Bibliothekarin mit einer endlosen Liste von Wünschen ein und stapelte dann alles, was sie brachte, in wüsten Haufen auf seinem Tisch: zum letzten Mal im Jahre 1950 entliehene Titel, Dokumentenmappen, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte und deren Standort sie nur mit Mühe feststellen konnte. Insgeheim wünschte sie ihm ein wenig vom Ordnungssinn der anderen, die methodisch ein Dokument nach dem anderen und Buch auf Buch durchgingen, nicht aber vierzehn oder fünfzehn auf ein Mal. Jetzt gerade wühlte er sich durch Archivunterlagen der Stadt Barcelona und verschiedener Bezirke Kataloniens.


    Irgendwie war es ihr im Laufe der Zeit gelungen, sich an seine Anwesenheit zu gewöhnen und seine unorthodoxe Arbeitsweise zu tolerieren. Es störte sie nicht mehr sonderlich, dass er mit atemberaubender Geschwindigkeit von einem Dokument zum anderen sprang, wohl aber verblüffte und entsetzte es sie, als er zwei Wörter so laut ausstieß, dass alle im Saal die Köpfe hoben und ungläubig zu ihm hinstarrten: »Na also!«


    Das klang ebenso überrascht wie endgültig und triumphierend. Während das Echo dieser Wörter noch von den Wänden des Lesesaals zurückkam, raffte Manolo Álvarez Pinzón in größter Eile seine Notizen und die Handschrift zusammen, stapelte alle benutzten Dokumente aufeinander und strebte mit raschem Schritt dem Ausgang entgegen, wo er lediglich einen kurzen Augenblick stehenblieb, um seinen plötzlichen Abgang zu erklären.


    Mit den Worten: »Bitte entschuldigen Sie, aber ich kann unmöglich bleiben und die Bücher ordnen. Ich habe es schrecklich eilig« verschwand er, bevor die verdutzte Bibliothekarin den Mund auftun konnte.


    Geradezu benommen von seiner Entdeckung stürmte er die Treppe im Laufschritt hinab. Als er ins Freie trat, blendete ihn das grelle Sonnenlicht, so dass er auf der Außentreppe stolperte und fast gestürzt wäre. Der Schreck ernüchterte ihn, und so verlangsamte er trotz seines Hochgefühls den Schritt, so gut er konnte. Ohnehin lag der mächtige Bau, dem er entgegenstrebte, gleich nebenan. Mit befriedigtem Lächeln hob er den Blick, um dessen Fassade vollständig zu erfassen. Genau genommen hätte er sich die Mühe sparen können, die er aufgewendet hatte, dahinter zu kommen, in welchem Bauwerk Casadevall den Gottesstein versteckt hatte: Einfaches logisches Denken hätte ebenfalls zum Ziel geführt. Er sah auf die Uhr: zehn Minuten vor eins. Die Eile wäre nicht nötig gewesen. Ihm blieb genug Zeit, bis das Gebäude für die Öffentlichkeit geschlossen wurde. Mit seinen Arbeitsnotizen in der Hand trat er durch eine Seitentür ein, fest überzeugt, den herrlichen Gegenstand zu finden. Er merkte nicht, dass ihm in gewisser Entfernung jemand folgte. Warum auch hätte er das vermuten sollen?


    Und damit war sein Schicksal besiegelt.


    Nachdem er in der Handschrift den Schlüssel zur Lösung des Rätsels entdeckt hatte, steigerte er seine übliche Geschäftigkeit noch. Er brauchte unbedingt eine Erlaubnis, sich ungehindert überall in der Kathedrale von Barcelona zu bewegen, auch dort, wo Besucher gewöhnlich keinen Zutritt hatten. Es war nur folgerichtig, dass Casadevall den Gottesstein dort verborgen hatte, hatte er doch das Bauwerk, an dessen Errichtung er volle dreißig Jahre hindurch beteiligt gewesen war, wie seine Westentasche gekannt. Hinzu kam, dass in einer christlichen Gesellschaft Kathedralen gleichsam unverletzlich waren und bei den kriegerischen Auseinandersetzungen der in ständiger Entwicklung befindlichen Welt ausgenommen blieben. Solange die Weltordnung blieb, wie sie war, würde niemand wagen, sie zu entweihen. Sofern es in der christlichen Zivilisation überhaupt ein allgemein anerkanntes Symbol gab, dann eine Kathedrale. Deshalb musste Casadevall den Stein dort verborgen haben. Welche bittere Ironie lag darin, ging es Manolo durch den Kopf, im Allerheiligsten der Christen von Barcelona ein Schlüsselsymbol des okkulten Judentums zu verstecken. Er stellte sich vor, wie sehr es Casadevall hatte belasten müssen, den Stein in seinem Besitz zu haben. Immerhin kannte er dessen Wert, seit er ihm von S. im call gezeigt worden war, mit dem Auftrag, ihn zu verbergen. Was beim Aussprechen des geheimen Gottesnamen geschehen war, stand nicht in der Handschrift, doch sicherlich hatte es Casadevall in seinem Entschluss bestärkt. Und nun war er, Manolo Álvarez Pinzón, der emsige Forscher, über den sich Rivalen und Lehrstuhlinhaber hinter seinem Rücken lustig machten, auf die Fährte eines buchstäblich unermesslichen Geheimnisses gestoßen!


    Er nahm unverzüglich Verbindung mit einflussreichen Angehörigen der Kirchenhierarchie auf und trug ihnen die Bitte vor, die Inschriften an den Wänden des Gebäudes näher untersuchen zu dürfen. Da man seine Dissertation über die Entwicklung des Kirchenlateins kannte, durfte er hoffen, diese Erlaubnis zu bekommen, ohne mit seiner Bitte Verdacht zu erregen. In der Tat erfuhr er von der Sekretärin des Erzbischofs von Barcelona, dass er die Genehmigung am frühen Nachmittag abholen könne, sobald sie mit dem Domdekan gesprochen habe. Daraufhin bereitete er in aller Ruhe vor, was er brauchte: Bleistifte, Kugelschreiber, die Handschrift, einen Fotoapparat, eine Taschenlampe, Schmirgelpapier unterschiedlicher Körnung, mit dessen Hilfe er die Steine von ihrer sechs Jahrhunderte alten Schmutzschicht befreien wollte, einen Zerstäuber mit Markierpulver, um die vor Hunderten von Jahren in den Stein gemeißelten Inschriften lesbar zu machen, sowie Hammer und Meißel. Er hätte gern auch sein Notizbuch mit allen Anmerkungen über den Gottesstein mitgenommen, doch das befand sich gegenwärtig bei Bety. Allzu schlimm war das nicht, denn an das Meiste konnte er sich noch erinnern.


    So ausgerüstet, meldete er sich um Punkt vier Uhr in der Sakristei der Kathedrale, um dem Domdekan seinen angeblichen Arbeitsplan vorzutragen. Er behauptete, der Lebensgeschichte der verschiedenen Steinmetze nachzuspüren, die im Laufe der Zeit am Bau der Kathedrale mitgewirkt hatten. Als Erstes müsse er dazu die im Archiv befindlichen Unterlagen vom Beginn der Arbeiten bis zur Gegenwart einsehen. Zwar sei ihm sein Vorgehen schon ziemlich klar, doch wolle er das bisher von ihm gesammelte Material mit den maßgeblichen Dokumenten abgleichen. Später werde er dann an Ort und Stelle die verschiedenen Steinmetzzeichen suchen und vergleichen, um den jeweiligen Meistern die von ihnen geleistete Arbeit zuzuordnen. Dabei werde er die Gottesdienste nicht im Geringsten stören und keinem der Kirchenbesucher oder Touristen auffallen, da er sich bei dieser Arbeit überwiegend auf den Emporen, dem Triforium und der Decke des Kirchenschiffs bewegen werde. Angesichts der von Manolo vorgelegten erstklassigen Referenzen sah der Dekan keinen Grund, ihm die erbetene Genehmigung zu verweigern, zumal er den vor ihm stehenden abgerissen wirkenden jungen Mann schon vom Erzbischof selbst hatte in höchsten Tönen loben hören, auch wenn dieser dessen hochgeschätzte wissenschaftlichen Arbeiten nicht selbst gelesen hatte. Nach kaum einer halben Stunde im Archiv begleitete er ihn an die gewundene Treppe, die zu den beiden Emporen führte. Über die abgetretenen und nach oben hin immer schmaler werdenden Stufen stiegen sie bis zum Dach der Kathedrale empor. Der Domdekan, ein schon älterer Mann, bewegte sich mit äußerster Vorsicht, und sein Schnaufen zeigte an, dass ihm diese Unternehmung einige Mühe bereitete. Er blieb zweimal stehen, um Luft zu holen, das erste Mal, als sie die Emporen erreicht hatten, und das zweite Mal auf der Höhe des Triforiums. Als er unmittelbar unter dem Dach zu seiner Befriedigung festgestellt hatte, dass Manolo von ihm nichts weiter über den Bau der Kathedrale wissen wollte, entschuldigte er sich mit dem Hinweis, dass er ihn jederzeit in der Sakristei finden könne, wenn er weitere Auskünfte benötige, und machte sich an den Abstieg. Manolo dankte ihm und begleitete ihn bis zu den Emporen. Nur gut, dass der Mann nicht ahnte, einen wie großen Gefallen er ihm damit tat, dass er ihn allein ließ! Die Bewegungsfreiheit, die er Manolo damit verschaffte, entband ihn von jeglicher Notwendigkeit, sich vorgeschobene Erklärungen für sein Treiben aus den Fingern zu saugen.


    Als Manolo allein war, setzte er sich auf eine der Bänke und entfaltete den Kathedralenplan aus einem Reiseführer, den er am Kiosk im Kreuzgang gekauft hatte und der den Grundriss des Gebäudes in aller wünschenswerten Deutlichkeit zeigte, einschließlich der achtundzwanzig Seitenkapellen. Außerdem enthielt er eine Darstellung der Gewölbebögen des Hauptschiffs und der Seitenschiffe samt den dazugehörigen Schlusssteinen. Dann nahm er ein kleines Notizbuch aus der Tasche, in das er ein sonderbares Diagramm mit einer Anzahl von Kreisen gezeichnet hatte, die durch Pfeile miteinander in Verbindung standen. Darunter hatte er einen sogenannten Sefirotbaum gezeichnet. Diese kabbalistische Illustration zeigte die Beziehungen der verschiedenen als Sefirot bezeichneten göttlichen Kräfte zueinander. Mit versonnenem Lächeln fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. Schon lange hatte er davon geträumt, die Stelle zu finden, doch ohne die Casadevall-Handschrift wäre ihm das nie möglich gewesen. Ohne all jene Untersuchungen zur jüdischen Religion und zur Kabbala wäre es aussichtslos gewesen, sie in einem so riesigen Gebäude wie der Kathedrale zu entdecken. Jetzt aber wusste er, dass sie sich in ›Gottes Reich‹ befinden musste und er sie gefunden haben würde, sobald er das auf seiner Skizze diesem Reich zugeordnete Zeichen sah. Mit diesem Ziel machte er sich an die Arbeit.


    Drei Stunden später befand er sich wieder an seinem Ausgangspunkt, nachdem er ergebnislos alle Stellen in der Kathedrale erkundet hatte, an denen er fündig zu werden geglaubt hatte. Weder auf dem Boden der Emporen noch an deren Decke, die zugleich der Boden des Triforiums war, hatte er gefunden, wonach er suchte. Er hatte alles mit äußerster Gründlichkeit betrachtet, denn er durfte keine Stelle von vornherein ausschließen, so unvernünftig es scheinen mochte, den Stein dort zu vermuten. Er fand jedoch nichts. Auch auf der Decke des Mittelschiffs war seine Suche vergeblich gewesen. Dabei hatte er auf sie seine größten Hoffnungen gesetzt, hatte doch Casadevall dort den Schlussstein am vierten Gewölbebogen zu eben der Zeit repariert, da er den Stein verborgen hatte. Zwar wiesen die alten Steine Zunftzeichen verschiedener Steinmetze auf, die dort gearbeitet hatten, doch keines von ihnen entsprach dem, was er als Bestätigung seiner Hypothese zu finden erwartet hatte. Da er seine Gedankenkette für schlüssig hielt, fühlte er sich verwirrt und enttäuscht. Irgendetwas stimmte nicht. Er musste etwas übersehen haben, denn er war fest überzeugt, dass es sich lediglich um eine unbedeutende Kleinigkeit handeln konnte, einen Leichtsinnsfehler, eine winzige Unstimmigkeit irgendwo in seiner Gedankenkette. Er ärgerte sich über sich selbst, denn stets hatte er bei analytischen Aufgaben glänzende Ergebnisse erzielt.


    Er bemühte sich, seine Gedanken zu konzentrieren, ging alle Schritte noch einmal durch, kam aber immer wieder zum selben Ergebnis. Offensichtlich lag der Fehler nicht dort. Wo aber dann?


    Er nahm Casadevalls Handschrift heraus und überflog sie bis zu der Stelle, die er suchte. Noch einmal las er in aller Ruhe den Schlüsselsatz durch, dem er entnommen hatte, wo sich der seit zweitausendfünfhundert Jahren gehütete Gottesstein befinden sollte. Die Formulierung war völlig eindeutig, er konnte sie unmöglich falsch verstanden haben. Es musste einfach ein Hinweis, eine Spur, ein Zeichen existieren. Er steckte die Handschrift wieder in den Rucksack zu den übrigen Dokumenten und Materialien und stieg erneut auf die Decke des Kirchenschiffs. Ohne sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren, ging er dort oben ziellos hin und her, in der Hoffnung, sein Unterbewusstsein werde das Rätsel lösen. Seine Schritte führten ihn über die Wölbung der Decke bis zum vierten Bogen, dessen Schlussstein sich genau über dem Chor befand und den Casadevall, wie aus dem Dokument hervorging, eigenhändig eingesetzt hatte. Von dieser Stelle hatte Manolo angenommen, dass sich die Lösung dort finden müsse– aber da war nicht das Geringste. Erneut suchte er mit größter Aufmerksamkeit einen der Steine nach dem anderen ab, tastete mit den Fingerspitzen auf der Suche nach einer Vertiefung oder einem sonstigen Hinweis auf das ersehnte Steinmetzzeichen, das irgendwo unter dem Schmutz von sechs Jahrhunderten versteckt sein musste. Ergebnislos. Er ging bis zum letzten Kreuzgewölbe, dessen vierter Schlussstein über dem Hochaltarraum in der Apsis lag und setzte sich niedergeschlagen auf den Boden. Alle Zuversicht, das Rätsel rasch lösen zu können, war geschwunden.


    Durchbrochen von den Schatten der am blauen Himmel dahinziehenden Wolken legte sich der rotgoldene Schein der Abenddämmerung auf die Decke des Kirchenschiffs. Schon bald würde Manolo hinabsteigen und seine Suche auf den nächsten Tag verschieben müssen, weil es dort oben zu dunkel war. Das wäre vielleicht gar nicht schlecht: Die Nachtruhe schenkt einem von beständiger Konzentration erschöpften Geist neue Spannkraft. Die Minuten vergingen. Wie schwarze Punkte sausten Stare durch die Luft. Den Rücken an das Schlusskreuz gelehnt, sah er ihren anmutigen und zugleich halsbrecherisch wirkenden Flugkunststückchen zu. Seine Augen kamen bei diesem Anblick zur Ruhe, und er spürte, wie sich sein Geist bei den rhythmischen Bewegungen des Schwarms entspannte, während seine Augen den kühnen Bögen und Schwüngen folgten, in denen die Tiere ihrem unsichtbaren Anführer folgten. Er war fast eingedämmert, als er mit einem Mal mit einem Ruck auffuhr: Mit einem Schlag hatte der riesige Schwarm einen Schwenk um hundertachtzig Grad vollzogen. Für die Welt mochte das ein unerheblicher Unterschied sein, nicht aber für Manolo. Der Halbkreis, den sie beschrieben hatten, rief in ihm eine Erinnerung wach. Er stand auf, eilte zum vierten Gewölbebogen und nahm dort das Heft mit seinen Notizen aus der Tasche. Während er die Seiten auf der Suche nach der Zeichnung mit dem Sefirotbaum überflog, versuchte er die in ihm aufsteigende Hochstimmung zu dämpfen. Der Gedanke war geradezu absurd, und so war es kein Wunder, dass er nicht früher darauf verfallen war, ja diese Möglichkeit gar nicht ins Auge gefasst hatte. Bisher war er streng logisch vorgegangen: Casadevall hatte den Schlussstein am Gewölbebogen ersetzt, und so war ihm die Annahme folgerichtig erschienen, dass sich der Stein dort befand, in Gottes Reich, wie es in der Handschrift hieß. Die Lage jenes Schlusssteins entsprach der Position der als Sefirotbaum bekannten Figur aus der Kabbala in ›Gottes Reich‹. Als ob dieser Zufall nicht genügt hätte, wiesen die auf den ersten Blick harmlosen Worte Casadevalls in seiner Handschrift mit aller wünschenswerten Deutlichkeit in diese Richtung. Ihr zu folgen hatte Manolo für richtig gehalten, da er keine andere Möglichkeit gesehen hatte … bis jetzt.


    Er musste an die Worte eines seiner Hochschullehrer denken: »Im Leben eines Forschers ist Einfachheit das Wichtigste. Außer wenn einfache Lösungen bereits ausgeschieden sind, solltet ihr nie nach komplexen und verwickelten Strukturen suchen, wie verlockend auch immer die erscheinen mögen. Meidet jede Komplexität, denn sie lenkt den Geist des Forschers in eine falsche Richtung und schläfert seine Vorstellungskraft ein.« Die richtige Lösung lag auf der Hand– es konnte gar nicht anders sein, zumal sie genau dem entsprach, was die Handschrift sagte. Die Fehldeutung ging ausschließlich darauf zurück, dass er sich von einer Erwägung hatte ablenken lassen, die mit der Lösung des Problems nur am Rande zu tun hatte: Casadevall hatte den Stein nicht über dem vierten Gewölbebogen des Hauptschiffs der Kathedrale versteckt, nein, die von ihm vorgesehene Stelle war hier oben– nur hatte Manolo das in seiner Verwirrtheit nicht erkannt. Dabei war alles so einfach! Man brauchte die kabbalistische Figur lediglich in Gedanken zu vergrößern und dann…


    Gelassen schritt er auf die richtige Stelle zu: Von diesem Augenblick hatte er in tausend Nächten tausendmal geträumt, und jetzt, dessen war er ganz gewiss, stand er unmittelbar vor der Lösung des Rätsels. Inzwischen waren die Schatten so tief geworden, dass man nur noch Umrisse erkennen konnte. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf eine bestimmte Stelle und stieß schon bald auf das gesuchte Steinmetzzeichen. Während er mit geschlossenen Augen die Finger über das Zeichen gleiten ließ, das Casadevall zweifellos mit eigener Hand in den Stein geschlagen hatte, denn keinesfalls hätte er sich auf einen anderen verlassen können, war ihm bewusst, dass er im Begriff stand, die Distanz zur Vergangenheit aufzuheben. Für jemanden, der wie er die Bedeutung des Zeichens kannte– es war ein Buchstabe–, ließ es sich nach wie vor einwandfrei erkennen.


    Mit geballten Fäusten und zu den Sternen empor gerecktem Gesicht schrie er seine Freude den vier Winden und den Tausenden von Staren entgegen, die, wie ihm schien, in diesen Schrei mit einstimmten. Ein befriedigtes Lächeln trat auf seine Züge. Er nahm Hammer und Meißel zur Hand, um trotz der zunehmenden Dunkelheit einen kompakten Steinblock aus seiner Umgebung zu lösen. Aufmerksam untersuchte er die Stelle und ertastete eine leichte Vertiefung, die quer über den Stein, nicht aber über die anderen Steine lief. Er wusste nicht recht, ob es besser war, ihn im Ganzen herauszuholen oder den Meißel an der Vertiefung anzusetzen, die seiner festen Überzeugung nach mit dem Geheimnis zusammenhing. Schließlich entschied er sich, an der Mörtelfuge am Rand des Steins zu beginnen. Der Verkehrslärm von der nahen Via Laietana überlagerte seine Hammerschläge nahezu vollständig. Nach einer Weile legte er das Werkzeug beiseite, um das Ergebnis seiner Bemühung im Schein der Taschenlampe zu begutachten. Eine weißliche Scharte zeigte an, dass er an dieser Stelle zwar gut vorankommen würde, die Sache aber nicht in wenigen Minuten zu erledigen war. Hinzu kam, dass es unmöglich war, Taschenlampe, Hammer und Meißel gleichzeitig zu handhaben. Auf der alles andere als ebenen Fläche der Decke des Kirchenschiffs konnte er die Lichtquelle nicht ablegen und auf die zu bearbeitende Stelle richten, denn sie rollte immer wieder beiseite. Er bedauerte das sehr, denn wegen der späten Stunde würde sein Treiben jetzt am wenigsten auffallen. Tagsüber würde er dort keinesfalls arbeiten können, ohne von den zahlreichen Besuchern der Kathedrale gehört zu werden. Ihm würde also nichts übrigbleiben, als am folgenden Tag den Beginn der Abenddämmerung abzuwarten. Jetzt war es geraten, schleunigst aufzuhören, denn angesichts der fortgeschrittenen Stunde bestand die Gefahr, dass der Domdekan heraufkam, um nach ihm zu suchen. Er durfte aber auf keinen Fall mitbekommen, dass er an den Steinen herummeißelte. So packte er zu seinem großen Bedauern Unterlagen und Werkzeug ein und machte sich auf den Weg nach unten.


    Vom Triforium herab warf er einen Blick ins Mittelschiff. Es war leer. Die Kathedrale wurde Punkt neun Uhr geschlossen, ihm blieben also noch zwanzig Minuten. Im Mittelschiff wie auch in den Seitenschiffen waren die meisten Lampen bereits gelöscht, lediglich durch die Glasfenster fiel von außen ein wenig Licht. Von dort, wo sich Manolo befand, entfaltete der Raum eine Wirkung, die keiner der üblichen Besucher der Kathedrale je erleben würde. Bedachte man, in welcher Zeit sie errichtet worden war, hätte man sagen können, ein finsterer Tempel aus finsterer Zeit, Wohnsitz eines unerbittlichen Gottes, der jedes Abweichen vom rechten Weg mit ewiger Verdammnis bestrafte– zugleich aber auch ein vollkommenes und herrliches Bauwerk.


    Da die steile Wendeltreppe vollständig im Dunkeln lag, kam ihm seine Taschenlampe sehr zustatten, und trotzdem musste er wegen der stark abgetretenen Stufen jedes Mal mit dem Fuß tasten, bevor er ihn aufsetzte, denn wer dort das Gleichgewicht verlor, würde unweigerlich in die Tiefe stürzen. Erleichtert atmete er auf, als er nach der letzten Windung der Treppe Lichtschein sah. Er hatte fast den Boden erreicht. Am Eingang der Sakristei erkannte er den Domdekan, der mit einem Wachmann sprach. Bei Manolos Anblick eilte er auf ihn zu und erreichte ihn an der Treppe zur Krypta.


    »Endlich! Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen, als Sie nicht wie vereinbart um halb neun in der Sakristei aufgetaucht sind, und wollte gerade Pedro nach oben schicken, damit er nach dem Rechten sah. Immerhin hätte es ja sein können, dass die fehlende Treppenbeleuchtung Sie daran hinderte, von der Decke des Kirchenschiffs ins Triforium hinabzusteigen.«


    »Das war in der Tat sehr schwierig, aber ehrlich gesagt habe ich einfach nicht auf die Zeit geachtet, weil mich der Anblick des Sonnenuntergangs so begeistert hat. Beim Abstieg war ich sehr vorsichtig und habe mir Zeit gelassen. Jetzt bin ich da.«


    »Nun, es freut mich, dass es keine Schwierigkeiten gegeben hat. Hatten Sie mit Ihrer Suche Erfolg?«


    »Ja. Meine Nachforschungen haben die Richtigkeit meiner Theorie bestätigt, aber ich werde wohl noch einen Tag brauchen, um sämtliche Steinmetzzeichen zu finden und zu vergleichen. Möglicherweise sind sogar zwei Tage nötig.«


    »Die Kathedrale wird morgens um zehn Uhr für Besucher zur ersten Messe geöffnet, aber falls Sie es wünschen, können Sie schon ab acht Uhr herein. Sie müssten dann nur den Eingang durch die Sakristei nehmen.«


    »Herzlichen Dank, aber das wird nicht nötig sein. Den Vormittag werde ich dazu nutzen, im Archiv alle Inschriften zu vergleichen. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gern erst am Nachmittag kommen.«


    »Wie Sie wollen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Pedro wird Sie zum Ausgang begleiten. Ich habe noch Verschiedenes zu erledigen, Sie wissen ja, die Arbeit hört nie auf.«


    »Ja, ja, so ist es.«


    Der Domdekan kehrte in die Sakristei zurück, und der Wachmann ging mit Manolo zur Tür des Kreuzgangs, die auf den Carrer de la Pietat führte. Draußen atmete Manolo tief durch. Während er den Weg zur Plaça de Sant Iu einschlug, ließen ihn die warmen Klänge einer Flöte an die ferne Vergangenheit denken, in der die Kathedrale erst ein Projekt war, eine Baustelle, auf der Hunderte von Handwerkern mit ihren Gehilfen arbeiteten. Voll inneren Jubels über das Gelingen setzte er seinen Weg fort. Vom Vorplatz der Kathedrale aus betrachtete er nachdenklich den senkrecht aufragenden Bau: Es würde nur noch einen Tag dauern, bis der Stein in seinem Besitz war. Genau genommen hatten auch Bety und Enrique ein gewisses Anrecht darauf, aber deren Bemühungen wären ohne ihn auf jeden Fall vergebens gewesen. Doch das war jetzt unerheblich. Mit den beiden würde er reden, wenn er den Stein erst einmal hatte. Sie waren intelligent und vermutlich auch vernünftig, jedenfalls hatten sie in ihm bis jetzt diesen Eindruck erweckt.


    An der Via Laietana winkte er einem Taxi. Nachdem er dem Fahrer seine Adresse genannt hatte, lehnte er sich zurück und nahm sich vor, seinen Erfolg zu feiern: Er würde ausgehen, gut essen und sich nach einem entspannenden Bad bei einem Glas alten Cognac eins seiner geliebten Bücher vornehmen. Ein solcher Tag war es wert, mit der sonst geübten Askese zu brechen.


    Zwei Stunden später, nachdem er gegessen und gebadet hatte, stand er in einem alten abgewetzten Bademantel vor seinen Büchern und überlegte, mit welchem er sich beschäftigen wollte. Unentschlossen strich er liebkosend über mehrere Buchrücken. Kafkas Verwandlung ließ ihn zögern: Er konnte es fast auswendig, las aber die sonderbare Geschichte des Gregor Samsa von Zeit zu Zeit immer wieder einmal. Mit dem Zeigefinger zog er das obere Ende des Buches ein wenig hervor. Heute war womöglich der richtige Tag zu einer erneuten Lektüre … Aber nein, ganz in der Nähe lenkte ein Band mit goldgeprägtem Rückenschild seine Aufmerksamkeit auf sich. Utopia, in der 1923 in Liverpool gedruckten englischen Ausgabe der Geschwister O’Toole. Für einen begeisterten Sammler wie ihn war das Buch mit seinem kostbaren Einband ein wahres Juwel, zumal es ein herrlich klares Druckbild hatte und voller großartiger Illustrationen war. Das ist das Richtige für heute, sagte er sich.


    Während er mit dem Buch in der Hand zum Sofa ging, klingelte es an der Tür. Er erwartete niemanden und ging, ein wenig verwundert über die späte Stunde, hin, um zu öffnen. Das war das Letzte, was er tat. Eine nur als Schatten wahrnehmbare Gestalt stürzte sich auf ihn.


    Mit einem dumpfen Laut fiel das Buch einen Augenblick früher zu Boden als Manolo. Bei seinem letzten Atemzug ging ihm der absurde Gedanke durch den Kopf, dass er dieses herrliche Buch nie wieder würde lesen können.


    15


    Als Enrique gegen ein Uhr nachts aus Mariolas palastartigem Haus in sein eigenes deutlich bescheideneres zurückkehrte, zog er angesichts der späten Stunde die Tür leise ins Schloss und ging dann in Richtung auf das Arbeitszimmer, wobei die dicken Teppiche seine Schritte dämpften. Von der Tür aus sah er Bety über eine Karte und mehrere Bücher gebeugt am Schreibtisch sitzen. Allem Anschein nach arbeitete sie konzentriert. Erstaunt sah Enrique zum ersten Mal, dass sie eine Lesebrille trug.


    Gerade als er sie auf seine Anwesenheit aufmerksam machen wollte, fuhr sie erschreckt empor, weil ihr aufgegangen war, dass sich außer ihr jemand im Raum befand. Dabei stürzte ihr Stuhl zu Boden. Als sie Enrique erkannte, schrie sie: »Hast du den Verstand verloren? Wie kommst du dazu, dich hier so reinzuschleichen? Du hast mich zu Tode erschreckt!«


    »Entschuldige, das war nicht meine Absicht. Gerade, als du aufstandest, wollte ich dir guten Abend sagen.«


    Er sah, dass Bety zitterte. Unwillkürlich entrang sich ihr ein Keuchen. Wütend wischte sie einige der Bücher beiseite, so dass sie zu Boden fielen.


    »Dummkopf!« Dann kreuzte sie trotzig die Arme vor der Brust. Sie war sichtlich aufgebracht.


    »Entschuldige. Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken.«


    »Wie gedankenlos von dir– und das nach allem, was passiert ist.«


    »Ich bitte noch einmal um Entschuldigung«, sagte er in versöhnlichem Ton, während er die Bücher vom Boden aufhob. »Ich hatte nicht geglaubt, dass du so reagieren würdest.«


    »Und wie hätte ich deiner Ansicht nach reagieren sollen? Findest du nicht, dass Arturs Tod, die polizeiliche Untersuchung, der Köder und die Geschichte des Diego aus Siurana genügen, um einer Frau Angst einzujagen, die sich mutterseelenallein in einem abseits stehenden Haus befindet? Ich wäre vor Schreck fast gestorben!«


    Er legte die Bücher auf den Schreibtisch und versuchte das Thema zu wechseln. Bety aber ließ ihn einfach stehen und ging davon. Nach einer Weile kam sie etwas ruhiger mit einem Glas Wasser in der Hand zurück.


    »Gut, vergessen wir das.« Es kostete sie offensichtlich Mühe, keine Gespenster aus der Vergangenheit heraufzubeschwören. »Ich muss dir etwas zeigen.«


    Sie gingen zum Schreibtisch und setzten sich.


    »Ich habe den ganzen Abend damit zugebracht, Angaben über alle Gebäude aus dem 14. Jahrhundert zusammenzutragen, die jetzt noch stehen. Manolos Ansicht nach könnte das von Nutzen sein, falls wir uns die eins nach dem anderen vornehmen müssen. Allerdings glaube ich, dass er mir diese Arbeit eher aufgehalst hat, um mich zu beschäftigen oder von ihm fernzuhalten, nicht aber, weil sie wirklich sinnvoll wäre. Doch da die Sache nicht allzu aufwendig war, habe ich sie erledigt. Höchstwahrscheinlich findet sich die endgültige Lösung entweder in der Handschrift, oder wir bekommen nichts darüber heraus. In letzterem Fall würde uns die Liste erlauben, Zeit zu sparen.«


    »Hast du sie fertig?«


    »Ja. Die Leute von der Architekten-Hochschule waren ausgesprochen hilfreich und haben mir alles zur Verfügung gestellt, was sie zu dem Thema in ihrer Bibliothek besitzen. Das hat es mir ermöglicht, diese Karte hier anzufertigen. Auf ihr habe ich Lage und Zustand der historischen Gebäude aus der bewussten Zeit vermerkt, die noch stehen. Auch wenn es mehr sind, als wir angenommen hatten, war das nicht weiter schwierig. Neben der jeweiligen Ortsangabe habe ich alle über die Gebäude verfügbaren Angaben eingetragen: den Namen des Architekten, soweit bekannt, Stil und Einflüsse, Erhaltungszustand, die Entwicklung in früheren Jahren und Ähnliches.«


    Enrique warf einen prüfenden Blick auf die Karte.


    »Donnerwetter, vierundzwanzig!«, sagte er überrascht. »Ich hätte nie geglaubt, dass nach sechshundert Jahren noch so viele davon stehen. Ich muss aber auch sagen, dass ich nie auf den Gedanken gekommen wäre, eine solche Liste zusammenzustellen.«


    »Im 13. und 14. Jahrhundert stand das Königreich von Aragonien auf dem Gipfel seiner Macht. Man kann sogar sagen, dass im ganzen Mittelmeergebiet keines größeren Einfluss hatte und es wahrscheinlich deutlich mächtiger war als Kastilien. Zwar waren beide politisch kaum gefestigt, doch konnte Aragonien dank seinem Zugang zur Küste mittels der Handelsschifffahrt die Tore für den internationalen Warenaustausch jener Zeit weit öffnen. Verständlicherweise wuchs die Hauptstadt Barcelona in atemberaubendem Tempo. Nicht nur ihre Bevölkerung nahm zu, sondern auch ihre politische und sozio-kulturelle Bedeutung. In jener Zeit brach ein richtiges Baufieber aus, und so wimmelte es hier förmlich von Steinmetzen und den verschiedensten anderen Bauhandwerkern, es gab aber auch zahlreiche Goldschmiede. Der Bedarf an Baumaterial war so groß, dass der Steinbruch von Montjuïc ihn nicht befriedigen konnte.«


    »Hat die Nummerierung etwas zu bedeuten?«


    »Nein, die dient einfach der besseren Übersicht. Auf diesen Blättern hier findest du die Liste der Gebäude.«


    »Mal sehen … Die meisten erkenne ich auf den ersten Blick.« Er wies mit dem Finger und sagte: »Die Kathedrale, die Kirche del Pi, die Kirche der heiligen Justus und Pastor, Maria del Mar, Sant Pau del Camp, Santa Anna, Santa Ágata, Sant Llátzer, Sant Pere de la Puelles, Sant Martí de Provençals, Santa Llúcia, die Markus-Kapelle, die Kapelle des königlichen Palastes, der Berenguer-Palast, der Bischofspalast, Les Drassanes, das Spital vom Heiligen Herzen Christi, das Regierungsgebäude Kataloniens, und das hier ist …« Er zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Mir fällt der Name im Augenblick nicht ein, zum Kuckuck …, der Requecens-Palast, dann das Haus der Kanoniker, Saló del Tinell, das hat früher zum großen Königspalast gehört, die Börse, das Bürgerschaftshaus und der Bellesguard-Palast. Hab ich was falsch gesagt?«


    »Nein. Du scheinst dich in deiner Heimatstadt ja bestens auszukennen.«


    »Na ja, oft weiß der Mensch nicht zu schätzen, was in der Nähe liegt, und die Bewohner von Barcelona bilden da keine Ausnahme. Ich würde wetten, dass neunundneunzig Prozent von ihnen nicht einmal ein Viertel dieser Gebäude mit Namen nennen könnten.«


    »Da kannst du mit dir allein wetten«, lachte Bety. »Und jetzt, wo du deinen Kenntnisreichtum bewiesen hast, kommt die Eine-Million-Euro-Frage: Kannst du mir sagen, welches von diesen Gebäuden, wenn überhaupt eins, völlig intakt bis in unsere Gegenwart überdauert hat?«


    »Ich könnte mir denken, dass sie alle irgendwann beschädigt oder umgebaut worden sind, die einen mehr, die anderen weniger.«


    »Genauso ist es. Die Liste zählt diejenigen mit den geringsten Umbauten auf, wobei ehrlich gesagt manche von ihnen eigentlich gar nicht auf die Liste gehören. So sind Sant Martí de Provençals, das Haus der Kanoniker oder das der Bürgerschaft stark mitgenommen. Andere Gebäude aus jener Zeit habe ich nicht mit aufgenommen, obwohl sie von außen noch genauso aussehen wie früher, denn man hat sie im Inneren so tiefgreifend verändert, dass sich der Stein dort unmöglich finden ließe, sofern er in einem von ihnen verborgen worden wäre.«


    »Du hast wirklich gute Arbeit geleistet«, sagte Enrique anerkennend. »Jetzt müsste man das mit Casadevalls Aufstellung vergleichen.«


    »Ist bereits geschehen. Sie enthält außer diesen vierundzwanzig Gebäuden weitere zwölf, über deren späteres Schicksal nichts bekannt ist. Es waren Privathäuser, die vermutlich im Lauf der Zeit verschwunden sind.«


    »Herzlichen Glückwunsch. Erstklassige Arbeit, und noch dazu in Rekordzeit.«


    Bety sah ihn aufmerksam und misstrauisch an. So kannte sie ihn nicht.


    »Darf man wissen, was mit dir los ist?«, fragte sie.


    »Worauf willst du hinaus?«


    »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen. Seit zwei Tagen bist du ganz anders als früher.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Na hör mal! Vor ein paar Tagen wolltest du den unbekannten Gegenstand finden, von dem wir inzwischen wissen, dass es ein sogenannter ›Gottesstein‹ ist. So stark war dieser Wunsch, dass du bereit warst, dich dafür in alle möglichen Gefahren zu stürzen– und jetzt könnte man glauben, dass dir die Sache überhaupt nicht mehr wichtig ist.«


    »Ich habe mich nicht in Gefahr gebracht, um den Stein zu finden, von dessen Existenz wir damals noch gar nichts wussten, sondern um Arturs Mörder aufzuspüren. Das ist etwas völlig anderes.«


    »Das scheint mir nur ein Teil der Wahrheit zu sein. Aber damit ist die eigentliche Frage noch nicht beantwortet: Was ist mit dir los? Wieso hast du das Interesse an der Sache verloren?«


    Nach kurzem Überlegen antwortete er: »Du hast Recht, sie ist mir nicht mehr wichtig. Alles sieht völlig anders aus, seit mir Fornells mitgeteilt hat, dass Artur in Kunstschiebereien verwickelt war. Was ich zu Manolo gesagt habe, entspricht der Wahrheit: Ich wollte Artur nachträglich Ehre erweisen, doch hat sich der Sinn dieses Vorhabens in Luft aufgelöst. Seither verfolge ich eure Bemühungen zwar mit einer gewissen Neugier, aber nur noch als Zuschauer.«


    »Ich verstehe dich nicht. Das kommt mir alles so sonderbar vor …«


    »Nicht sonderbarer als mir, dass du dich auf einmal so sehr für den Stein interessierst. Wir sind den Weg in entgegengesetzter Richtung gegangen: Zuerst war mir die Suche nach dem Stein wichtig, während du das Ganze als Hirngespinst angesehen hast, und jetzt ist es eben umgekehrt.«


    Bety sah ihn ratlos an und sagte schließlich: »Touchée, mon ami. Du hast Recht.«


    »Warum nur hat sich die immer so zurückhaltende und vorsichtige Bety derart für eine Sache einspannen lassen, bei der für sie nichts herausspringt?«, fragte er bissig.


    »Weil es eine einzigartige Geschichte ist«, gab sie ohne das geringste Zögern zurück, »ein Abenteuer, wie es uns der Zufall höchstens einmal erleben lässt. Dieser Zufall zeigt uns einen möglichen Gewinn, den wir nicht außer Acht lassen dürfen. Deshalb wundert es mich, dass ausgerechnet du darauf verzichten willst, das Unternehmen weiterzuführen, auf das wir uns eingelassen haben– auch wenn es dich geschmerzt hat, die Wahrheit über Artur zu erfahren. Gerade du als Erschaffer von Phantasiewelten, als Liebhaber von Abenteuern, als der beste Geschichtenerzähler, dessen Werke ich je gelesen und dessen Stimme ich je gehört habe, entziehst dich dem phantastischen Stoff, den dir das Schicksal sozusagen in den Schoß geworfen hat.«


    Enrique schüttelte den Kopf. Bety schien nicht begriffen zu haben, dass er seit ihrer Trennung ein anderer geworden war. Sie sah ihn nach wie vor als das seinen Launen unterworfene, leicht erregbare literarische Genie, das durchaus gut verdiente, wenn auch nicht gut genug, um sie oder eine andere Frau an seiner Seite zu halten.


    »Was zum Teufel ist in dich gefahren? Der Enrique von früher hätte sich nie so verhalten wie du jetzt!«, hielt sie ihm vor.


    »Den Enrique von früher gibt es eben nicht mehr«, erklärte er eher geduldig als gereizt.


    Sie löste ihre Haarspange und ordnete mit beiden Händen das herabfallende Haar. Dabei glitten ihr das T-Shirt und der BH- Träger von der rechten Schulter und gaben den Blick auf ihre Brust frei. Sogleich fühlte sich Enrique an Zeiten erinnert, in denen er sich glücklich gefühlt hatte.


    »Du warst bei ihr, nicht wahr?«


    »Ja«, gab er zu.


    »Und was hat sie, was du bei mir nicht finden könntest?« Bety war selbst überrascht, als sie ihre Frage hörte.


    Er streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange. Dabei spürte er ihren warmen Atem, und ein ihm nur allzu bekannter lustvoller Schauer überlief ihn.


    »Nichts– und alles«, gab er schließlich zur Antwort.


    Ohne so recht zu wissen, was sie tat, nahm Bety, von einer Begierde ergriffen, die nicht ihrem Willen unterlag, Enriques Hand und ließ sie bewusst langsam über die Verlängerung ihres Halses abwärtsgleiten. Einige endlose bittersüße Augenblicke lang, die mit der wirklichen Zeit nichts zu tun hatten, verharrten Enriques Finger auf ihrem glatten Leib. Er kannte den Weg genau, Tausende von Malen war er ihm vor Jahren gefolgt. Er schloss die Augen, denn er brauchte sie nicht, um dieses wohlbekannte Gebiet zu erkunden. Er erinnerte sich an frühere Begegnungen, glückliche Stunden, flüchtige und zugleich tiefe Wonnen, die er fast vergessen hatte. Nein, die Vergangenheit vergisst man nicht: Man kann sie lediglich in abgelegene Winkel seines Geistes verbannen, dorthin, wo sie nicht stört, die Gegenwart nicht zu beeinflussen vermag. Er erinnerte sich an ihren schweißfeuchten nackten Leib, seine Hände, die sich um das feste Fleisch ihrer Brüste legten, die Brustwarzen, die unter seinen Fingerspitzen hart wurden und aufwärts strebten. Er erinnerte sich an den Schwung ihrer Hüften, die feste, muskulöse Rundung ihres Hinterteils, das in Beinen auslief, so lang wie eine mondlose Nacht. Er erinnerte sich an die Wonne, die sie beide erfüllt hatte, die gegenseitige Hingabe, das bereitwillige Warten, den Stolz darauf, das Ziel nicht für sich selbst erreicht zu haben, sondern für den anderen. Als er die Augen öffnete, lag seine Hand noch an derselben Stelle wie in dem Augenblick, da er sie geschlossen hatte. Die Erinnerungen hatten sich wie ein über die Ufer getretener Fluss in einer winzigen Sekunde über ihn ergossen. Das Bild Mariolas, die sich ihm hingegeben hatte, ließ ihn die Hand zurückziehen. Gequält sah ihn Bety mit halb geöffneten Lippen und tränenfeuchten Augen an.


    »Entschuldige«, sagte sie, bevor sie sich abwandte und in ihr Zimmer eilte.


    Enrique erhob sich halb, als wollte er ihr folgen, doch etwas hielt ihn zurück, ein unsichtbares Gewicht, das sich auf ihn legte, unterdrückte die Begierde, die sein Körper empfand. Mariola hatte Recht gehabt, ohne ihre Rivalin zu kennen. Möglicherweise hatte sie es geahnt, auf welche Weise auch immer. Vielleicht besaßen Frauen feinere Antennen, vielleicht hatte sie sich aber auch Betys Reaktion vorstellen können, weil sie ihn kannte. Er würde es nie erfahren. Auf jeden Fall musste Bety so bald wie möglich abreisen.


    Der Mittwoch tagte kühl und wolkenverhangen. Da der Nordwind kalte, wenn auch belebende, Luft aus den Bergen mit sich brachte, sank die Temperatur in Barcelona beträchtlich. Als Enrique aufstand, hörte er die Haustür ins Schloss fallen. Allem Anschein nach war Bety nicht bereit, nach dem, was in der Nacht zwischen ihnen geschehen, oder besser gesagt, nicht geschehen war, ihrem einstigen Ehemann gegenüberzutreten, und so hatte sie das Haus, wie er vermutete, gleichsam fluchtartig verlassen, als sie seinen Wecker hörte. Ihm war das lieber so. Sie zu sehen hätte einen für beide peinlichen Vorfall erneut aufleben lassen. Da sie nicht gut so tun konnten, als wäre nichts geschehen, war es das Beste, wenn sie einander möglichst aus dem Weg gingen. Er suchte ihr Zimmer auf, um zu sehen, ob sie nur ihren morgendlichen Dauerlauf absolvieren wollte oder bereits in die Stadt gefahren war. Ihr Sportzeug lag auf einem Stuhl. Ausnahmsweise hatte sie ihre gewohnte morgendliche Routine durchbrochen.


    Nach einer flüchtigen Toilette und einem nicht minder rasch eingenommenen Frühstück fuhr er in die Stadt, wo die Versteigerung um Punkt zwölf Uhr im Sitzungssaal des Verbandes der Antiquitätenhändler stattfinden sollte. Er hatte Mariola angerufen, ohne Bety zu erwähnen. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass alles gemäß ihrer Absprache bereit sei. Um zwölf Uhr würden sich die führenden Antiquitätenhändler der Stadt im Sitzungssaal versammeln, um die Bestände aus Arturs Laden zu angemessenen Preisen zu erwerben. Nicht alles würde zum Aufruf kommen: Mariola hatte sich entschlossen, vorab fünf jener Stilmöbel zu kaufen, die sich Artur zu seinem persönlichen Vergnügen vorbehalten hatte. Die Verlockung, hatte sie erklärt, sei zu groß gewesen. Sie hatte sie gar nicht erst in den Auktionskatalog aufgenommen, weil sie sich bereits in ihrem Hause befanden. Das hatte Enrique nicht das geringste Kopfzerbrechen bereitet– wenn sie damit glücklich war, sollten ihr die Möbel auch gehören. Nach einigem Hin und Her darüber, ob sie den Preis dafür im Voraus entrichten sollte– sie wollte sie auf jeden Fall bezahlen, was er für albern hielt–, hatte er angeregt, am nächsten Tag noch einmal darüber zu sprechen. Er war entschlossen, ihr diese Torheit auszureden. Sie hatten sich auf zehn Uhr im Büro am Passeig de Gràcia verabredet, womit genug Zeit blieb, über die letzten Einzelheiten der Versteigerung zu sprechen.


    Er hatte das seltene Glück, nur wenige Schritte von seinem Ziel entfernt einen Parkplatz zu finden, und betrachtete das als gutes Vorzeichen. Der Passeig de Gràcia, eine geschäftige Einkaufsstraße, war voller Menschen: Schaufensterbummler, Käufer mit vollen Plastiktüten, Geschäftsleute in Designeranzügen mit dem Mobiltelefon am Ohr, deren Ziel wohl die zahlreichen Banken und andere Finanzinstitute waren, die es an jener Straße reichlich gibt. Er eilte in die Seitenstraße mit den Antiquitätengeschäften und trat in Puigventós’ Laden. Mariola telefonierte im Obergeschoss mit breitem amerikanischen Akzent. Sie war mit ihrer üblichen einfachen Eleganz gekleidet und wirkte noch schöner als sonst, soweit das überhaupt möglich war. Wortlos wies sie auf einen Sessel, doch er schüttelte den Kopf. Lieber verbrachte er die Wartezeit damit, sich im Laden des alten Puigventós umzusehen. Als sie aufgelegt hatte, trat sie zu ihm und küsste ihn.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie mit liebevollem Lächeln.


    »Sehr gut. Natürlich würde es mir noch besser gehen, wenn ich über Nacht hätte bei dir bleiben können.«


    »Das denke ich mir«, sagte sie und lachte. »Komm mit zum Auktionsraum.«


    Sie führte ihn an der Hand zu einem Lastenaufzug, in dem auch große Möbel Platz hatten. Im Erdgeschoss stiegen sie aus und folgten einem breiten Gang.


    »Wir kommen jetzt sozusagen durch die Hintertür. Durch diesen Gang werden die Möbel vom Parkplatz hereingebracht.«


    Der riesige Sitzungssaal war modern und vor allem funktional eingerichtet. Vorn stand ein kleines Podest mit einem Pult für den Auktionator, neben dem die Möbel und die anderen Lose auf Rollwagen durch den Gang herein- und wieder hinausgebracht würden. Einige Stücke, die zu groß waren, um auf diese Weise rasch transportiert werden zu können, standen bereits in all ihrer Pracht hinter dem Pult und konnten so die Begierde der Käufer wecken. Von denen, die wegen ihres Formats auf keinen Fall in den Raum gebracht werden konnten, sollten Fotos projiziert werden. Zwei Arbeiter kontrollierten mit dem üblichen ›Test: eins, zwei, drei‹ die Funktion des Saalmikrofons und der Lautsprecher. Am anderen Ende des Raumes rückten zwei weitere Männer den Läufer im Mittelgang zurecht, der nicht ganz gerade lag. Unwillkürlich musste Enrique bei dieser Art Geschäftigkeit an die Vorbereitungen an den Boxen bei Formel-1-Rennen denken. Er und Mariola gingen bis zum Eingang.


    »Alles ist bereit. Zuerst gibt es einen kleinen Cocktailempfang– das ist bei uns so üblich. Wenn sich die Käufer wohl fühlen, sitzt ihnen das Geld gleich lockerer. Bald ist es so weit, um elf, im Nebenraum.«


    Enrique schob den Vorhang beiseite. Drei Kellner richteten Tische mit verschiedenen Häppchen her. Dahinter standen ganze Flaschenbatterien.


    »Ich hätte gar nicht gedacht, dass die Organisation einer Auktion so kompliziert ist«, bemerkte Enrique voll Bewunderung. »Das ist ja beinah wie beim Film.«


    »Vergiss nicht, dass wir uns heute an ein äußerst fachkundiges Publikum wenden. Außer den Mitgliedern des Verbandes kommen noch einige Gäste, die ebenfalls vom Fach sind. Da ist es sozusagen eine Prestigefrage, dass wir einen gewissen Aufwand treiben. Mein Vater nimmt es mit solchen Dingen äußerst genau und kontrolliert, ob alles gemäß seinen Anweisungen gemacht wird. Da ist er übrigens.«


    Pere Puigventós kam die breite Treppe herab, wobei er sich mit der Linken am Geländer festhielt und mit der Rechten auf einen Stock stützte. Mariola eilte auf ihn zu und sagte in ärgerlichem Ton: »Vater, du weißt doch, dass du nicht allein die Treppe hinabgehen sollst. Überleg doch nur, wenn du hinfällst.«


    »Ach was!«, begehrte der Alte auf, wies aber den Arm seiner Tochter nicht zurück. »Hallo, Enrique! Da siehst du es, man darf nicht mal mehr alleine die Treppe runtergehen.«


    »Guten Tag. Ich finde, dass Sie keinen Grund haben, sich zu beklagen. Sich auf Mariolas Arm stützen zu dürfen ist doch geradezu eine Ehre.«


    »Mein Freund, lass dir gesagt sein, dass es außer ihr auf der ganzen Welt niemanden gibt, der sich bei mir solche Freiheiten herausnehmen dürfte. Nur ihre Mutter selig und sie hatten je das Vorrecht, mich zu belästigen.«


    »Das ist doch keine Belästigung«, hielt ihm Mariola vor. »Vor zwei Jahren ist er zu Hause auf der Treppe gestürzt, und ich möchte nicht, dass so was noch mal passiert«, erklärte sie an Enrique gewandt.


    Zu ihrem Vater sagte sie: »Du beschwerst dich einfach aus Prinzip. In Wirklichkeit würde dir was fehlen, wenn ich dich nicht verhätscheln würde.«


    Gerührt strich er ihr über das dunkle Haar.


    »Da hast du Recht, mein Kind«, gab er zu. »Aber heute ist ein besonderer Tag, und ich möchte, dass alles glatt über die Bühne geht. Deswegen bin ich ständig mal oben und mal unten und geh dir so weit wie möglich aus dem Weg. Vergiss nicht, dass unsichtbar der Name unseres lieben Freundes Artur über unserer heutigen Versammlung steht.«


    »Das ist mir durchaus bewusst, Vater. Gerade deshalb kann ich dir versichern, dass alles, aber auch wirklich alles in bester Ordnung ist. Das war es genau genommen schon gestern Abend, mit Ausnahme des Katalogs. Die Druckerei hat versprochen, ihn heute Morgen zu liefern, und inzwischen liegt er auch im Vestibül aus.«


    »Gut. Dann kann ich ja beruhigt nach oben gehen und mich umziehen. Hol mich kurz vor Beginn der Auktion, wenn die ersten Kollegen kommen.«


    »Wird gemacht«, versprach sie. »Aber denk daran, dass es bis dahin nicht mehr lange dauert. Ruh dich lieber noch ein bisschen aus. Die Sache wird sich in die Länge ziehen, und du brauchst deine Kräfte.«


    Sie begleitete ihn zum Aufzug, wo er sich mit einem Winken verabschiedete.


    »Er ist ein alter Dickschädel. Die Jahre haben ihm stark zugesetzt, und nach dem Tod meiner Mutter ist es mit ihm deutlich bergab gegangen. Aber sein Geist ist für seinen Körper noch viel zu energisch. Gewöhnlich ist er vorsichtiger– ich nehme an, dass ihn Arturs Tod ein wenig aus der Bahn geworfen hat. Vermutlich hat er ein schlechtes Gewissen, weiß aber nicht, warum. Gestern hat er gesagt, dass nicht einzusehen ist, warum Menschen sterben müssen, die noch jung sind, während Alte wie er weiterleben.«


    »Er sollte sich darüber keine Gedanken machen. Es lässt sich nicht ändern, dass Artur tot ist, und dein Vater hatte nichts damit zu tun.«


    »Alte Leute sehen die Dinge anders. Er glaubt, dass das Ende seines Lebensweges unmittelbar vor ihm liegt, und möchte so bald wie möglich wieder bei seiner Elisa sein, meiner Mutter. Manchmal mache ich mir große Sorgen um ihn.«


    »In solchen Fällen helfen Appelle an die Vernunft überhaupt nicht. Die Wahrnehmung des Lebens verändert sich im Lauf der Jahre. Dein Vater hat den Eindruck, am Ende seines Weges angekommen zu sein. Er führt sein Leben, ohne zu verzagen, aber in einer Wirklichkeit, die er sich sozusagen selbst zurechtgebogen hat. Wenn er darüber hinaus noch die Erinnerung an deine Mutter pflegt …«


    Mariola sah ihn bewundernd an.


    »Du begreifst Dinge, die man anderen nur schwer klarmachen kann. Jetzt weiß ich es: Die Menschen in Büchern sprechen durch den Mund ihres Schöpfers. Felix hat in Lob der unmöglichen Liebe etwas Ähnliches gesagt.«


    Enrique konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


    »Du hast also meine Bücher gelesen …«


    »Dummkopf!«, sagte sie mit gespieltem Ärger. »Das habe ich dir doch schon gesagt! Vom ersten bis zum letzten, und ich finde sie alle großartig.«


    »War nur ein Scherz«, sagte er mit erhobenen Händen. »Zeigst du mir mal den Katalog?«


    »Schön, dann wollen wir einmal ins Vestibül gehen.« Untergehakt machten sie sich auf den Weg. Mariolas Verhalten verblüffte ihn: Sie trug ihre Gefühle zwar nicht offen zur Schau, verbarg sie aber auch nicht. Jeder Außenstehende hätte sofort gemerkt, dass sie zueinandergehörten. Er sah sie an. Wie immer nahm ihm ihre Schönheit den Atem. Im Vestibül angekommen, gab ihm Mariola eins der dünnen Hefte.


    »Hier«, sagte sie. »Genau genommen ist das nichts anderes als die von dir und mir am Wochenende angefertigte Zusammenstellung aller Lose, nur dass den jeweiligen Objekten darin knappe Beschreibungen beigegeben sind. Mehr ist nicht nötig: Alle Anwesenden haben Artur gut gekannt und wissen, dass er stets erstklassige Ware hatte.«


    »Meinst du, dass ihr alles verkaufen werdet?«


    »Da bin ich fast sicher. Der einzige wirklich schwierige Artikel im ganzen Katalog ist der Altar, weil er ungeheuer groß, ungeheuer schwer und insgesamt ein bisschen ausgefallen ist. Falls ihn niemand haben will, werden Samuel und ich ihn kaufen, denn er passt sehr gut zum Stil unseres Ladens. Von dem Altar abgesehen enthält der Katalog keine besonders problematischen Objekte. Ich denke, dass alles weggeht.«


    »… zumindest hoffen wir das«, ertönte mit einem Mal Samuels Stimme.


    Mariolas Geschäftspartner und einst Arturs bester Freund war hinter den beiden aufgetaucht. Da er den Auktionskatalog aufgeschlagen in der Hand hielt, konnte man sehen, dass er darin eine Reihe handschriftlicher Anmerkungen gemacht hatte.


    »Warst du schon mal bei einer solchen Auktion?«, fragte er Enrique, nachdem er ihm die Hand geschüttelt hatte.


    »Nein, es ist seine erste«, teilte ihm Mariola mit.


    »Ich kann dir sagen, es ist ein lohnendes Schauspiel, das einem Zuschauer alles bietet. Selbst für uns alte Hasen verliert das nie seinen Reiz, auch wenn man noch so oft dabei war. Vor allem wird man dabei Zeuge, wie die Rivalitäten, die in unserem Beruf an der Tagesordnung sind, offen ausgetragen werden.«


    »Was hast du da geschrieben?«, fragte Mariola und wies auf seinen Katalog.


    »Das weißt du doch«, gab er mit einem Lächeln zurück.


    Mariola warf einen neugierigen Blick auf die Seiten. Neben nahezu allen Positionen standen Namen, bei manchen zwei oder drei. Bevor Enrique sie nach der Bedeutung dieser Eintragungen fragen konnte, erläuterte sie: »Es ist ein Spiel, das Samuel und ich spielen. Bei jeder Auktion wetten wir darauf, welche Kollegen sich gegenseitig bei welchem Los zu überbieten versuchen.«


    »Ein unschuldiges Vergnügen, das der Vorstellungskraft Raum lässt und Überraschungen nicht ausschließt. Allerdings glaube ich, dass ich diesmal keinen Gegenspieler haben werde. Mariola war zu sehr mit den Vorbereitungen beschäftigt und hatte für solch unerhebliche Dinge wahrscheinlich keine Zeit. Stimmt doch?«


    »Ja. Normalerweise kümmert sich der Einlieferer um die Organisation. Der Verband stellt ihm gegen eine kleine Provision seine Räumlichkeiten und Einrichtungen zur Verfügung. Aber da du auf diesem Gebiet keine Erfahrung besitzt und Artur …«


    »Eine Versteigerung zu organisieren, ist an und für sich nicht besonders schwierig«, mischte sich Samuel ein, »erfordert aber eine gewisse Sachkenntnis. Trotz ihrer vergleichsweise kurzen Tätigkeit in unserer kleinen Welt ist Mariola eine ausgesprochene Expertin. Ich versichere dir, dass nicht jeder in nur fünf Tagen eine so umfangreiche Versteigerung auf die Beine stellen könnte. Allerdings hat sie dafür ihre Pflichten im Laden beinahe vollständig vernachlässigt, so dass ich da alles allein machen musste. Doch da es in diesem Fall darum ging, einem Freund zu helfen, nehme ich ihr das nicht krumm. Lass dir sagen– sie hat gute Arbeit geleistet.«


    Enrique sah sie an. »Das will ich gern glauben.« Diese wenigen Worte drückten seine tief empfundene Dankbarkeit aus.


    »Auf dem Weg vom Parkplatz hierher habe ich die Massachs und die Ribó kommen sehen«, fuhr Samuel fort. »In spätestens zwanzig Minuten wird unser Sitzungssaal so voll sein, dass keine Stecknadel mehr zu Boden fallen kann. Wo ist übrigens Pere?«, fragte er Mariola.


    »Ich hole ihn gleich. Er ist nach oben gegangen, um sich umzuziehen.«


    Enrique sah ihr nach, während sie sich aufmachte, um ihren Vater aus seinem Büro abzuholen. Er war nach wie vor berauscht von dem Entzücken, das er auf der Treppe empfunden hatte.


    »Eine wunderbare Frau«, sagte Samuel. »Wenn ich dreißig Jahre jünger wäre und sie nicht wie eine Tochter liebte, würde ich mir unsere Beziehung gern auf einer anderen Ebene vorstellen. Es sieht aber ganz so aus, als hätte sie sich schon festgelegt«, sagte er und zwinkerte ihm zu.


    »Du hast es also gemerkt?«


    »Klar doch! Natürlich hätten die vielen Anrufe und Botschaften der letzten Tage auch mit der Vorbereitung der Auktion zu tun haben können, aber seit ich euch zusammen gesehen habe, war mir klar, dass mehr dahintersteckt. Deine Art, sie anzusehen, verrät dich.«


    »Du hast Recht. Ich glaube, da steckt tatsächlich mehr dahinter«, gab Enrique zu.


    »Freut mich, mein Junge, freut mich aufrichtig.« Samuel fasste ihn an den Schultern. »Sie hat viel Charakter und eine ausgesprochen starke Persönlichkeit.«


    »Danke.«


    Ganz wie von Samuel angekündigt, kamen bereits die ersten Interessenten, obwohl es bis zum Beginn der Versteigerung noch eine Weile dauern würde. Schließlich handelte es sich um ein besonderes Ereignis, und das in einem Kreis gesellschaftlich eng miteinander verbundener Kollegen. Überdies gab die Versteigerung allen eine Gelegenheit, Arturs zu gedenken und zugleich einen Teil der von ihm zusammengetragenen exquisiten Objekte zu erwerben. Nach kaum mehr als zwanzig Minuten hatte sich im Saal die Creme der Antiquitätenhändler der Stadt versammelt. Enrique war froh, dass sich Mariola und vor allem Samuel die größte Mühe gaben, ihm all diese wohlerzogenen und hochgebildeten Männer vom Leibe zu halten, die darauf brannten, ihn zu begrüßen, ihm ihr Beileid auszusprechen und allerlei Geschichten und Anekdoten über den Mann zu erzählen, der zwanzig Jahre lang Vaterstelle an ihm vertreten hatte. So gern sie ihm mehr Aufmerksamkeit gewidmet hätte, musste Mariola allerdings wegen ihrer Rolle als Gastgeberin hierhin und dorthin eilen, mit den einen reden, anderen versichern, wie wichtig ihr deren Kommen sei, und ihnen nach Möglichkeit den Eindruck vermitteln, dass sie der eigentliche Mittelpunkt der Zusammenkunft seien. Schon bald fühlte sich Enrique in dem großen Raum fremd und verlassen.


    Nur Guillém und Enric sprachen ein wenig länger als die anderen mit ihm, weil sie ihm das als alte Freunde Arturs schuldig zu sein glaubten. Als sie dann ebenfalls in der Menge untergetaucht waren, fragte er sich überrascht, wie er nur die beiden so offenbar unschuldigen Männer des Mordes an seinem Adoptivvater hatte verdächtigen können. Er sah unauffällig zu ihnen hinüber: Guillém bildete mit seiner üblichen Mischung aus Dynamik und Höflichkeit den Mittelpunkt der größten Gruppe im Saal. Alle schienen sich begeistert seine Geschichten anzuhören– ganz offenkundig fühlte er sich als Hahn im Korb. Er schien die besondere Gabe zu besitzen, von den meisten Menschen bewundert und geschätzt zu werden. Enric seinerseits unterhielt sich in einer Ecke des Raumes mit drei oder vier ausgesprochen seriös wirkenden älteren Herren. Es kam Enrique sonderbar vor, dass die beiden einander äußerlich und dem Verhalten nach so ungleichen Männer so enge Freunde sein sollten.


    Aus der Beobachtung der übrigen Anwesenden zog er den Schluss, dass es sich in der Tat um eine Gruppe vertraut miteinander umgehender Menschen handelte, unter denen eine gewisse Einigkeit zu herrschen schien. Er selbst allerdings fühlte sich nicht in ihre freundschaftlichen Gespräche einbezogen, obwohl er doch allen als Arturs Sohn bekannt war. Das hatte weniger damit zu tun, dass sich die anderen für anders hielten– sie waren es einfach.


    Als die Glocke geläutet wurde, die den Beginn der Versteigerung ankündigte, merkte Enrique zu seiner Überraschung, dass er ein Glas Saft trank, von dem er nicht wusste, wie es in seine Hände gelangt war. Während Samuel in der Menge untertauchte, kam Mariola mit entschlossenem Schritt auf ihn zu und ging mit ihm durch den Gang zwischen den Sitzreihen nach vorn, wo Plätze für sie beide reserviert waren. Auf dem Weg dorthin hörte er nicht nur Äußerungen über den Inhalt des Katalogs, sondern auch geflüsterte Kommentare über ihn und Mariola. Während er sich neben Samuel setzte, kehrte Mariola noch einmal zurück, um ihrem Vater auf dem Weg zum Pult des Auktionators behilflich zu sein, wo er das Mikrofon für eine kleine Ansprache zur Hand nahm.


    »Ich grüße euch, geschätzte Kollegen und Liebhaber der Kunst. Es ist nicht üblich, dass sich der Vorsitzende des Verbandes vor einer Auktion an die Versammelten wendet, doch heute ist ein besonderer Tag, und so möchte ich die Gelegenheit nutzen, einem alten Freund und Weggefährten, der nicht mehr unter uns weilt, ein letztes Mal die Ehre zu erweisen. Ihr habt ihn alle gut gekannt: Natürlich spreche ich von Artur Aiguader. Ich habe nicht die Absicht, ein Loblied auf ihn anzustimmen, möchte aber eine kleine Skizze von ihm entwerfen. Habt also ein wenig Geduld mit mir armem alten Mann.


    Es ist vierzig Jahre her, dass ein kluger junger Mann die Kühnheit hatte, bei einer Auktion das Geschäftslokal von Lluís Foxyà zu erwerben. Dieser, ein langjähriges Mitglied unseres Verbandes, sah sich aus politischen Gründen genötigt, das Land zu verlassen, um nicht eingekerkert zu werden oder ein noch schlimmeres Schicksal zu erleiden. Die Ältesten unter uns können sich noch an ihn erinnern. Obwohl Artur, denn niemand anders war dieser junge Mann, das Geschäftslokal am Carrer de la Palla, das man geradezu als mustergültig ansehen musste, wegen seines Vorbesitzers sozusagen für einen Apfel und ein Ei erwerben konnte, ging er damit ein großes Wagnis ein, denn die Zeiten waren schlecht, und ein Markt existierte so gut wie nicht. Eine ganze Reihe von Kollegen, und ich muss mich zu ihnen zählen, haben ihn offen oder hinter seinem Rücken dafür kritisiert, dass er Lluís’ Geschäft übernommen hatte. Wie konnte dieser dahergelaufene junge Mann es wagen, in unsere Welt einzudringen, ohne ihr anzugehören? Wir haben uns als die Egozentriker aufgeführt, die wir waren, und sind erbarmungslos über ihn hergezogen, ohne zu ahnen, dass er auf verschlungenen Wegen einen weit höheren Betrag, der mehr oder weniger dem wirklichen Wert des Geschäfts und dessen Warenbestand entsprach, seinem ursprünglichen Eigentümer nach Mexiko hatte überweisen lassen. Geduldig ertrug Artur die Geringschätzung, mit der ihn die Mitglieder unseres Verbandes behandelten, und im Laufe der Zeit errang er das Wohlwollen vieler, wenn auch nicht aller. Als Lluís Jahre später Kontakt mit meinem Vater aufnahm, der damals dem Verband vorstand, bat er ihn in seinem Brief, er möge Artur dafür danken, dass sich dieser die Situation nicht zunutze gemacht, sondern ihm und seinen Angehörigen den korrekten Geldbetrag geschickt hatte, was es ihnen ermöglicht hatte, in Mexiko ein neues Leben zu beginnen. Wie ihr euch denken könnt, hat diese Mitteilung in unserem Kreis großes Aufsehen erregt und dazu geführt, dass wir Artur als einen der Unseren aufnahmen.


    So war er: diskret und großzügig, ein wahrer Herr im klassischen Sinne des Wortes, stets bereit, anderen zu helfen, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. Ein Mensch aus einer anderen Zeit. Bedauerlicherweise ist er von uns gegangen. Eine ebenso skrupellose wie herzlose Tat hat uns eines guten Freundes und eines guten Menschen beraubt, denn von allen anderen Vorzügen und Tugenden abgesehen war er das, was Machado über sich selbst sagte: ›ein guter Mensch‹.«


    Puigventós machte eine Atempause. Überrascht von den lobenden Worten über seinen Stiefvater, sah sich Enrique unter den Anwesenden um, von denen viele offenkundig ergriffen waren. Mariola, die neben ihm saß, drückte seine Hand und lächelte ihm zu.


    »Heute befindet sich unter uns sein Sohn Enrique. Auch ihn kenne ich schon seit vielen Jahren. Wie ich mich zu erinnern meine, ist das schon so lange her, dass er mir damals nicht einmal bis zur Hüfte reichte. Er ist inmitten von Antiquitäten aufgewachsen, von mit Staub bedeckten alten Möbeln und Gemälden, die so stark nachgedunkelt waren, dass sie dringend gereinigt werden mussten, von einer Unzahl alter Bücher, denen Arturs ganze Liebe galt.


    Als Alleinerbe seines Vaters hat er sich entschlossen, seine Verbindung zur Welt der Antiquitätenhändler zu lösen. Zum Teil bedaure ich das, denn es bedeutet das Verschwinden eines Geschäftslokals von historischer Bedeutung, doch ich freue mich zugleich, da ich weiß, dass er eine seltene und besondere Gabe besitzt, der er sich jetzt mit ganzer Kraft widmen kann. Sicher ist es besser, dass er weiterhin die herrlichen Romane schreibt, die wir von ihm kennen, als dass er sich in einem kleinen Laden einschließt, zu dem er nicht die gleiche Liebe empfindet wie wir. Jetzt aber übergebe ich ihm im Namen aller Kollegen als dem Erben Arturs, der nicht nur unser geschätzter Freund und Kollege war, sondern auch seit immerhin vierzig Jahren Mitglied und in der jüngsten Vergangenheit stellvertretender Vorsitzender unseres Verbandes– ich lege Wert auf diese Reihenfolge–, diese Tafel. Mit ihr wollen wir Artur ehren und zeigen, dass wir ihn nicht vergessen werden.«


    Einem Etui, das er unter dem Beifall der Anwesenden öffnete, entnahm Puigventós eine versilberte Metalltafel, die im Schein der Leuchtstoffröhren aufblitzte. Mariola ermunterte den überraschten Enrique, das unerwartete Geschenk entgegenzunehmen. Mit Tränen in den Augen trat der Verbandsvorsitzende vom Podest herunter und umarmte den Sohn des auf diese Weise Geehrten, der ebenfalls seine Rührung nicht zu verbergen vermochte. Nach der Umarmung murmelte Enrique einen unhörbaren Dank, während er die Tafel hochhob, damit alle sie sehen konnten. Dann setzte er sich wieder.


    »Das hast bestimmt du dir ausgedacht«, flüsterte er Mariola zu. »Da du das Ganze organisiert hast, musst du es auch gewusst haben. Da hättest du mir ruhig einen Tipp geben können …«


    »Es war nicht mein Einfall, sondern der meines Vaters«, flüsterte sie zurück. »Er hat auf dieser symbolischen Handlung bestanden, und die Versteigerung hat sich als Gelegenheit dafür angeboten. Natürlich wollte ich ihm die Überraschung nicht verderben. Davon abgesehen gibt es noch einen Grund …«


    »Welchen?«


    »Bestimmt haben unsere Kollegen bei dieser rührenden Szene die Lust verloren, sich mit ihren Geboten zurückzuhalten. Ich kenne sie gut– so sind wir nun einmal.«


    Mit einem Mal beherrschte eine Bassstimme den Raum. Sie gehörte einem schlanken ganz in Schwarz gekleideten hochgewachsenen Mann von etwa vierzig Jahren, der mit seinem geradezu aristokratischen Auftreten das Urbild der Seriosität war. Er bezeichnete die zu versteigernden Gegenstände als »phantastische Sammlung verschiedener Objekte von allererster Qualität« und begann sogleich, sie in der im Katalog verzeichneten Reihenfolge aufzurufen. Nachdem er jeden von ihnen ins rechte Licht gerückt hatte, nannte er das jeweilige Mindestgebot entsprechend den Vorgaben Mariolas, die mit voller Absicht die Preise ein wenig tiefer angesetzt hatte, damit die Anwesenden anbissen und sich dann gegenseitig überboten. Mit dieser Annahme behielt sie Recht, wenn es auch in keinem einzigen Fall zu einem verbissenen Bieterkampf kam. Meist gab einer der Konkurrenten nach, sobald das Mindestgebot um etwa ein Drittel überschritten war. Überrascht merkte Enrique, wie entspannt die Teilnehmer trotz der Geräuschkulisse der Auktion folgten. Samuel ging mehrfach durch den Saal, um hier und da einzugreifen, wenn es zu lebhaft wurde, dann begab er sich in den Nebenraum, wo die Kellner nach wie vor reichlich zu tun hatten. Er handelte als Vertreter des Antiquitätenhandels Samuel Horowitz & Co., während sich Mariola lieber im Hintergrund hielt und Enrique ihre Kommentare über den Verlauf der Versteigerung zuflüsterte. Als der Altar aufgerufen wurde, den Samuel und Mariola gern für sich gehabt hätten, trat mit einem Mal ein begüterter Privatbieter auf. Mariola gab Enrique zu verstehen, dass sie damit nicht gerechnet habe. Da der Altar kaum einen Marktwert habe, könne hinter dem Gebot des Mannes nur der Wunsch stehen, ihr und Samuel damit eins auszuwischen. Schließlich gebe es nur eine Möglichkeit, den Altar zu verwenden, nämlich als Blickfang in einem großen Raum, ganz wie zuvor in Arturs Laden. Sie selbst hatten die Absicht gehabt, ihn als Dekorationsgegenstand in ihrem Ausstellungsraum aufzustellen. Enrique erklärte, es sei ihm nicht recht, dass auch er versteigert werde, doch Mariola hielt dagegen, dass es darum gehe, einen möglichst hohen Ertrag für ihn bei der Auktion herauszuholen. Ob sie und Samuel beim Bieten gegen den anderen unterlagen oder nicht, sei zweitrangig. Tatsächlich ersteigerte der Privatmann den Altar zu einem Betrag, der deutlich über dem Mindestgebot lag.


    »Sicher hat er den Preis ausschließlich deshalb in die Höhe getrieben, um uns eine lange Nase zu drehen«, sagte Samuel, der mit einem Schlag seine gute Laune verloren hatte. »Eigentlich wollte er ihn wohl gar nicht haben.«


    Mariola erklärte Enrique den Anfang der Feindseligkeit mit einem alten Streit, dessen Ursache so absurd war, dass nicht einmal die daran Beteiligten noch genau wussten, worum es dabei gegangen war. Es handelte sich einfach um die Unnachgiebigkeit zweier Parteien, die nicht daran dachten, auch nur einen Millimeter zurückzuweichen, und dem anderen auf jeden Fall so viel wie möglich schaden wollten.


    »Solche Geschichten sind in der Welt des Antiquitätenhandels an der Tagesordnung«, fügte sie hinzu. »Die meisten Verbandsmitglieder sind ein wenig kauzig. Zwischen ihnen gibt es zahlreiche Eifersüchteleien, die sie ›gesundes Konkurrenzdenken‹ nennen, in denen aber jeder mit diesem Umfeld Vertraute das Bestreben erkennen würde, den jeweils anderen zu ärgern.«


    »Ist das der Hintergrund für dein und Samuels Spiel, bei dem es darum geht zu raten, wer wen wobei zu überbieten versucht?«


    »Im Großen und Ganzen ja. Die Händler folgen bei ihrer Tätigkeit grundsätzlich ihrem persönlichen Geschmack, den die Mehrheit der anderen nicht unbedingt teilt. Wer den Geschmack und die bevorzugten Stile der Kollegen kennt, kann durchaus Spekulationen darüber anstellen, wie sie sich bei einer Auktion verhalten werden.«


    »Ich habe den Eindruck, dass es sich um ein weit weniger unschuldiges Vergnügen handelt, als man auf den ersten Blick annehmen sollte.«


    »Wir tun das nicht aus Bosheit … jedenfalls meistens nicht«, sagte Mariola lachend. »Natürlich ist es manchmal sehr lustig zu sehen, wie sich jemand bemüht, kein langes Gesicht zu machen, wenn er vor den Augen der anderen den Kürzeren gezogen hat.«


    »Außer natürlich, wenn ihr selbst die Betroffenen seid«, sagte Enrique zu Samuel gewandt, der mit finsterer Miene dasaß.


    »Mir macht das nichts aus«, erläuterte Mariola. »Samuel ist verstimmt, weil der Keim des Ganzen weit in der Vergangenheit liegt. Ich bin erst seit vier Jahren im Geschäft und habe mir noch niemanden zum Feind gemacht. Das wird auch nicht geschehen, denn ich halte es für töricht, kostbare Lebenszeit mit solchen Kindereien zu vergeuden. N’est-ce pas?«, fragte sie mit honigsüßer Stimme.


    »Oui, ma chère.«


    Trotz der großen Zahl an Losen aus Arturs ›Privatmuseum‹ sowie aus seinem Verkaufsraum ging die Auktion zügig vonstatten. Gegen drei Uhr nachmittags erfolgte der Zuschlag für das letzte Stück, eine sehr alte chinesische Porzellanvase, die den achtbaren Preis von siebentausend Euro erzielte. Kaum war das Spektakel vorüber, begannen sich die ersten Händler unter erneuten Bekundungen von Beileid und Wertschätzung zu verabschieden. Enrique, dem Mariola treulich zur Seite stand, sah sich genötigt, noch einmal Hände zu schütteln, sich freundschaftlich umarmen zu lassen und jedem der Teilnehmer an der Versteigerung zu danken. Der noch vor wenigen Minuten brechend volle Saal war schon bald bis auf Mariola, ihren Vater Pere, Samuel und Enrique völlig leer.


    »Das wäre geschafft!«, sagte Pere Puigventós mit einem Nachdruck, der sein Alter Lügen strafte. »Ich würde sagen, dass es sich meiner überschlägigen Schätzung nach gelohnt hat«, fügte er hinzu, wobei er Daumen und Zeigefinger gegeneinander rieb.


    »Hast du denn schon den Gewinn berechnet?«, erkundigte sich Samuel.


    »Ich möchte wetten, dass es mehr als hundertzwanzigtausend Euro sind«, sagte Mariola. »Drei der schönsten Möbel haben für sich allein schon zwölftausend Euro gebracht.«


    »Das deckt sich in etwa mit meiner Schätzung«, bestätigte ihr Vater. »Dann bleiben dir nach Abzug von Provision und Steuern rund neunzigtausend Euro. Die genauen Zahlen sagen wir dir im Laufe der Woche, wenn die Käufe endgültig abgeschlossen sind.«


    »Das ist ein Haufen Geld«, bemerkte Samuel.


    »Dabei weiß ich nicht mal, wofür ich es ausgeben soll. Es wäre mir ohnehin lieber, Artur wäre noch am Leben und ich hätte das Geld nicht. Aber da kann man nun mal nichts machen.«


    »Enrique«, rief eine Stimme vom anderen Ende des Raumes.


    Alle wandten sich gleichzeitig um. Auf der Schwelle stand Kommissar Fornells. Er wirkte müde, wenn nicht gar niedergeschlagen. Seinem Gesicht, das gequält wirkte, war der Schlafmangel deutlich anzusehen. Er kam auf die Gruppe zu, blieb aber auf halbem Wege stehen, als wäre es ihm unangenehm, sich auf fremdem Gebiet zu bewegen. Mit matter Gebärde wies er auf Enrique. Dieser entschuldigte sich bei den anderen und ging zu ihm.


    »Was ist? Du siehst nicht gut aus.«


    Die Falten unter den Augen hingen dem Beamten schlaff herunter. Seine Nase war gerötet und das Gesicht als Ergebnis zu vieler Arbeitsstunden und zu weniger Erholungspausen aufgequollen wie bei einem Alkoholiker, wozu sicherlich auch zahlreiche Tassen Kaffee mit Schuss beigetragen hatten, mit deren Hilfe er sich auf den Beinen zu halten pflegte.


    Fornells begnügte sich damit, ihn lange mit seinen rot unterlaufenen, müden Augen anzusehen.


    »Wir müssen miteinander reden«, sagte er schließlich.


    »Schön, wir können in einen der Büroräume gehen. Bestimmt stellt uns Señor Puigventós einen zur Verfügung …«


    Fornells schüttelte den Kopf.


    »Nein, nein. Auf der Wache. Draußen steht ein Streifenwagen.«


    Diese Aufforderung beunruhigte Enrique. Er war stets der Ansicht gewesen, dass es Aufgabe der Ordnungskräfte war, den Bürger zu schützen und ihm zu dienen, nicht aber, ihn zu peinigen. Daher hatte er nie das sonderbare unbehagliche Gefühl empfunden, das vielen über den Rücken läuft, wenn sie an einem Polizeibeamten vorüberkommen. Diesmal aber hatte er den Eindruck, dass etwas nicht stimmte, obwohl er ein völlig reines Gewissen hatte. Wieso forderte man ihn auf, mit zur Wache zu kommen? Hinzu kam der im Vergleich zu früheren Unterhaltungen so unpersönliche Ton …


    »Gut, einen Augenblick. Ich möchte mich nur rasch von meinen Freunden verabschieden.«


    »Natürlich«, gewährte ihm Fornells die Bitte mit einer Handbewegung. »Ich warte dann draußen, gleich am Eingang. Ich hoffe, es dauert nicht zu lange.«


    »Keine Sorge. Ich will nur auf Wiedersehen sagen und oben im Büro meinen Mantel holen.«


    Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Beamte um und strebte dem Ausgang zu. Enrique kehrte zu den anderen zurück, die während seines Gesprächs mit Fornells geschwiegen hatten.


    »Haben die was rausgekriegt?«, fragte Samuel.


    »Ich weiß nicht. Er hat gesagt, wir müssten auf der Wache miteinander reden, aber sonst nichts.«


    »Wahrscheinlich haben die was gefunden …«, vermutete Puigventós.


    »Das glaube ich nicht. Ihr wisst ja, dass Fornells ein alter Freund meines Vaters war. Er hat sozusagen darum gebeten, den Fall übernehmen zu dürfen, weil er es als seine persönliche Aufgabe ansah, den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen. So verärgert, wie er mir vorkam, hat er wohl auf keinen Fall gute Nachrichten. Ich geh nur rasch nach oben, meinen Mantel holen. Kommst du mit?«, fragte er Mariola.


    »Natürlich.«


    »Falls es was Neues gibt, sag ich es euch. Bis dann, und vielen Dank für eure Hilfe.«


    Puigventós und Samuel verabschiedeten sich. Mariola ging mit Enrique zum Aufzug. Er konnte seine Besorgnis nicht verbergen.


    »Hoffentlich hat er was Gutes für dich«, sagte sie.


    »Das wäre schön«, gab Enrique abwesend zur Antwort.


    Sie sagte nichts weiter. Im Büro nahm er seinen Mantel vom Kleiderständer, und sie machten sich schweigend auf den Weg zum Ausgang. Von der Haustür aus konnte man Fornells sehen, der eine Zigarette rauchend an eine Hausecke gelehnt wartete.


    »Wenn ich dich so besorgt sehe, mache ich mir selbst Sorgen. Ruf mich zu Hause an, sobald du zurück bist.«


    »Wird gemacht.«


    »Vergiss es aber bitte nicht.«


    »Versprochen!«, sagte er und gab ihr gleichsam als Bekräftigung einen leichten Kuss.


    Als Fornells ihn kommen sah, warf er die Zigarette zu Boden und trat sie mit dem Absatz aus.


    »Da vorne steht der Wagen.« Er wies auf ein in zweiter Reihe am Rande des Passeig de Gràcia geparktes Polizeifahrzeug.


    Dort angekommen, wies Fornells wortlos auf die hintere Tür. Enrique öffnete sie und sah Inspektor Rodríguez im Wagen sitzen, der ihn mit einem leichten Neigen des Kopfes begrüßte. Er setzte sich und zog die Tür zu, die sonderbar knirschte. Der Streifenwagen fuhr an und kam im wie immer dichten Verkehr nur mühsam voran. Ungeduldig sagte Fornells ein einziges Wort: »Tempo!«


    Der Fahrer, ein uniformierter Polizeibeamter, schaltete die Sirene ein. Jetzt ging es schneller, denn alle Fahrzeuge wichen zur Seite, so dass sie kaum fünf Minuten später vor der Wache anhielten. Enrique konnte seine Tür nicht öffnen, weil sie zu klemmen schien. Sie musste von außen geöffnet werden.


    Erst jetzt, wo er zwischen Kommissar Fornells und Inspektor Rodríguez, denen der Beamte in Uniform folgte, auf das Gebäude zuging, begriff er seine Situation: Man hatte ihn schlicht und einfach festgenommen.


    16


    Während Enrique in Fornells’ Büro geduldig darauf wartete, dass sich jemand dazu herbeiließ, ihm zu erklären, warum man ihn mit auf die Wache genommen hatte, musterte er Fornells’ von Schriftstücken, Ordnern und Mappen überquellenden Schreibtisch. Schon seit fast einer Stunde saß er allein da. Nach dem Betreten des Gebäudes hatte sich der uniformierte Beamte zurückgezogen, während ihn Kommissar Fornells und Inspektor Rodríguez wortlos in jenes Büro gebracht hatten. Die Zeit schlich träge dahin, und die Ungewissheit setzte Enrique allmählich zu. Etwas stimmte nicht, aber was? War man dahintergekommen, dass er die Handschrift zurückgehalten hatte? Ihm war durchaus bewusst, dass er der Polizei damit etwas vorenthalten hatte, was sie möglicherweise auf die Fährte des Täters hätte führen können– darauf hatte ihn Carlos bereits hingewiesen. Aber da der Mörder inzwischen hinter Schloss und Riegel saß, hatte diese Handlungsweise offensichtlich keine negativen Folgen gehabt. Wenn sie dahintergekommen waren, hatten sie durchaus ein Recht, verärgert zu sein, aber doch keinen Grund, ein solches Theater zu veranstalten. Nein, dafür hätte man ihn sicherlich nicht dorthin gebracht, dafür schien ihm die Sache zu unerheblich.


    Inspektor Rodríguez öffnete die Tür und blieb im Rahmen stehen.


    »Fornells sagt, dass er bald kommt«, hörte Enrique ihn zu jemandem sagen.


    Dann schloss der Inspektor die Tür hinter sich, setzte sich neben Enrique und sagte: »Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung. Wir waren kaum auf der Wache, als wir einen dringenden Anruf vom Gerichtsmediziner bekommen haben. Daher mussten wir uns sofort mit einer anderen wichtigen Aufgabe beschäftigen. Kommissar Fornells ist auf dem Weg hierher und wird in zehn Minuten eintreffen. Wenn es Ihnen recht ist, können wir schon mal anfangen.«


    »Womit?«, fragte Enrique erstaunt.


    Der Inspektor nahm ein großes Foto aus einer der Mappen und gab es ihm.


    »Kennen Sie diesen Mann?«


    »Ja.«


    Die Aufnahme, die allem Anschein nach bei einem feierlichen Anlass gemacht worden war, zeigte Manolo in Jackett und Krawatte, sorgfältig gekämmt und von einem so gepflegten Aussehen, wie es Enrique bei ihm nicht für möglich gehalten hätte.


    »Wissen Sie, wie er heißt und was er tut?«


    »Er heißt Manuel Álvarez Pinzón und ist Philologe.«


    »Wann haben Sie ihn kennengelernt?«


    »Entschuldigen Sie, aber zuerst würde ich gern etwas fragen, wenn das möglich ist. Ist das ein Verhör?«


    Der Mann überlegte, bevor er antwortete: »Offiziell nicht, aber Sie können es als solches betrachten.«


    »Ich verstehe nicht, was hier gespielt wird. Können Sie es mir erklären?«


    »Das ist ganz einfach. Ich fasse kurz zusammen, was wir wissen. Gegen null Uhr vierzig heute Nacht hat jemand, der sich mit Namen vorgestellt hat und dessen Identität wir inzwischen überprüft haben– ein Rentner, der allein lebt–, auf der Wache angerufen und uns mitgeteilt, in einem Haus in der Oberstadt gebe es einen verdächtigen Vorfall. Der Mann hat gesagt, er habe ein Keuchen oder Seufzen gehört und danach nichts mehr. Zuerst habe er nicht weiter darauf geachtet, weil das alles Mögliche bedeuten konnte, angefangen von einem Liebespaar bis zu einem jaulenden Köter, der mehr Prügel als Streicheleinheiten bekommt. Aber als er den Müll nach unten gebracht habe, sei ihm aufgefallen, dass die Tür zur Wohnung im zweiten Stock offenstand. Er habe angenommen, der Wohnungsinhaber, den er seit langem kennt und den er als äußerst zerstreut bezeichnet, habe vergessen, sie zu schließen. Auf sein Klopfen habe niemand geantwortet, woraufhin er geklingelt habe, wieder ohne Ergebnis. Daraufhin habe er sich entschieden, selbst die Tür zu schließen. Dabei habe er aus Neugier einen kurzen Blick in die Wohnung geworfen und den Nachbarn reglos in der Diele liegen sehen.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Der Mann war tot.« Rodríguez schwieg einige Sekunden und beobachtete Enrique aufmerksam. »Ach, da kommt Fornells. Er war im Leichenschauhaus, bei der Autopsie. Sicher bringt er den Bericht des Gerichtsmediziners mit.«


    »Ermordet?«, flüsterte Enrique mit tonloser Stimme.


    »Jawohl, ermordet«, gab Fornells zurück, der gerade zur Tür hereingekommen war. »Hast du ihm schon gesagt, was los ist?«


    »Nur, was der alte Mann berichtet hat.«


    »Das ist ja wirklich sonderbar. Wie kommst du dann darauf, dass man diesen Álvarez ermordet haben könnte, wenn dir das niemand gesagt hat?«


    »Das habe ich mir so gedacht.«


    »Eine glänzende Schlussfolgerung. Die ist sogar so glänzend, dass du uns in Einzelheiten erklären solltest, wie du darauf gekommen bist. Immerhin hat man ihn vergangene Nacht, das heißt, vor nicht einmal siebzehn Stunden, aus uns vollständig unbekannten Gründen umgebracht. An der Tür finden sich keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen, und nach der Lage der Leiche in der Diele zu urteilen, wurde der Mann im selben Augenblick getötet, als er die Tür öffnete, oder wenige Sekunden danach. Der Täter hat ihm mit einem scharfen Gegenstand einen Stich ins rechte Auge versetzt, der bis ins Gehirn gedrungen ist. Dieser Gegenstand kann eine Schere gewesen sein, ein Brieföffner oder auch ein Schraubenzieher. Der Tod muss binnen etwa einer Minute eingetreten sein. Während dieser Zeit hat der Täter offensichtlich versucht, mit einem weißen Taschentuch die Schmerzenslaute seines Opfers zu ersticken. Das ist ihm aber wohl nur teilweise gelungen, sonst hätte der Nachbar nichts davon mitbekommen.


    Wir kennen weder die Identität des Täters noch sein Motiv. Andererseits verfügen wir über eine ganze Reihe von Hinweisen. Einer davon ist äußerst aufschlussreich: Die Wohnung wurde gründlich auf den Kopf gestellt, und es besteht kein Zweifel, dass der Betreffende gefunden hat, was er suchte. Der andere Hinweis bringt uns nicht recht weiter, aber wir hoffen, dass du uns da helfen kannst: Deine geschiedene Frau Beatrice Dale, die sich gegenwärtig bei dir in Arturs früherem Haus aufhält, ist am Montagmorgen an der Universität Barcelona bei Joaquím Pagés, Ordinarius für Klassische Philologie, aufgetaucht und hat ihn um Unterstützung bei einer Übersetzung gebeten. Daraufhin hat dieser sie an den Topspezialisten seines Instituts verwiesen, und das war kein anderer als Álvarez. Jetzt bist du dran, Joan.«


    Inspektor Rodríguez, der mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache zu sein schien, zögerte einen Augenblick.


    »Entschuldigung. Ich hatte mir gerade etwas überlegt. Heute ist Mittwoch. Vor genau zwei Wochen, fast um dieselbe Zeit, ist Enrique hergekommen, um sich von uns über den Mord an seinem Adoptivvater informieren zu lassen. Ich meine mich sogar zu erinnern, dass ich ihm unsere Verdachtsmomente dargelegt hatte und Sie genau wie heute später dazugekommen sind.«


    »Ja, das Leben ist voller Zufälle«, räumte Fornells ein. »Aber unsere heutige Zusammenkunft unterscheidet sich in mancherlei Hinsicht von der vor zwei Wochen. Damals wollten wir Enrique Einzelheiten über einen Mord mitteilen …«


    »… während er uns heute Einzelheiten über einen anderen Mord mitteilen soll, nicht wahr?«


    Beide Polizeibeamte sahen angespannt zu Enrique hin. Offensichtlich erwarteten sie die einzig mögliche Antwort.


    »Ja, so ist es wohl.« Er rieb sich die Augen. »Ich werde alles sagen, was ich über die Sache weiß.«


    In den nächsten drei Stunden berichtete Enrique, während sich die beiden Beamten eine Fülle von Notizen machten, alles, was geschehen war, seit ihn Bety von Arturs Tod in Kenntnis gesetzt hatte. Er begann mit dem Brief, in dem Artur auf seine Entdeckung und die Angst hingewiesen hatte, die ihm diese verursachte. Nachdrücklich strich er heraus, dass er anfänglich Guillém und Enric und danach Samuel verdächtigt hatte, das Verbrechen begangen zu haben, weil sie am Freitag, dem 24. April, mit Artur zusammen gewesen waren. Dieser Verdacht habe sich in seinen Augen verfestigt, als er von allen dreien das Angebot bekam, Arturs Geschäft zu übernehmen. Er erklärte, welche Hilfe ihm sein Freund Carlos Hidalgo geleistet hatte und dass jeder Einzelne der drei ein einwandfreies Alibi hatte und als Täter nicht mehr in Frage kam, wie auch den Einfall mit dem Köder als letztes Mittel, um den Mörder zu demaskieren. Nachdem er von der Festnahme des Franzosen erfahren hatte, habe er automatisch jede Beziehung der drei zum Mord an Artur ausgeschlossen, da alles auf Brésard zu verweisen schien. Daher habe Carlos auch seine Leute abberufen, die Enrique gegebenenfalls schützen sollten. Unterdessen habe Bety auf eigene Faust Erkundungen mit Bezug auf die Handschrift angestellt, um die sich alles drehte. Dabei habe sie, wie die beiden Beamten bereits gesagt hatten, über Quim Pagés Manolo Álvarez kennengelernt. Durch einen geradezu unglaublichen Zufall habe Manolo von der Existenz des Gegenstandes gewusst, auf den sich die Handschrift bezog, bereitwillig seine Mitarbeit angeboten und die Beschaffenheit sowie die Hintergründe dieses Gegenstandes, nämlich des Gottessteins, erklärt. Daraufhin habe ihm Enrique die Handschrift leihweise überlassen, damit er sie in Ruhe durchgehen konnte, nach Manolos eigenen Worten eine unerlässliche Bedingung für die Auflösung des Rätsels. Was danach geschehen sei, wisse er nicht.


    Nach dieser Darlegung sahen die beiden Beamten einander mit undurchdringlicher Miene an. Der langgediente Kommissar überließ seinem Untergebenen mit einer müden Bewegung seiner Rechten die Initiative für das weitere Vorgehen. Inspektor Rodríguez ließ keinen Zweifel an seiner Absicht, den Wahrheitsgehalt von Enriques Aussagen gründlich zu überprüfen.


    »Es gibt da eine ganze Reihe von Punkten, die Sie uns noch genauer erklären sollten. Bevor ich Ihnen diese Fragen stelle, wüsste ich gern, warum Sie uns die Sache mit der Handschrift nicht früher mitgeteilt haben. Ich sehe Sie noch vor mir, wie Sie auf demselben Stuhl da saßen, als Kommissar Fornells Sie gebeten hat, gut zu überlegen, ob es nicht weitere Umstände im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Vaters geben könnte.«


    »Zuallererst möchte ich um Entschuldigung bitten. Ich glaube, dass ich verantwortungslos gehandelt habe …«


    »Uns tut das nicht weiter weh«, fiel ihm Fornells ins Wort. »Aber Álvarez ist tot. Wenn du rechtzeitig den Mund aufgetan hättest, wäre er möglicherweise noch am Leben und würde nicht als kalter Fleischhaufen im Leichenschauhaus liegen.«


    Enrique wusste nicht, was er sagen sollte. Fornells hatte den Finger auf die Wunde gelegt. War er mitschuldig am Tod des armen Manolo? Zweifellos, und zwar vermutlich weit mehr, als er sich vorstellen konnte.


    »Kommissar Fornells hat in der Tat teilweise Recht. Wenn Sie zum richtigen Zeitpunkt geredet hätten, wäre zwar nicht zwangsläufig die Festnahme des Täters die Folge gewesen, aber immerhin hätte sich diese zweite Tat unter Umständen verhindern lassen. Antworten Sie jetzt auf meine Fragen.«


    »Ich … als Kommissar Fornells weitere Angaben von mir hören wollte, habe ich geschwiegen, weil ich versuchen wollte, das in der Handschrift enthaltene Geheimnis zu lösen. Ich hatte angenommen, dass man die Handschrift als Beweismittel beschlagnahmen würde, wenn ich den Zusammenhang erklärt hätte. Als ich dann später die Kaufangebote für Arturs Geschäft bekam, habe ich das als Hinweis auf eine Tatbeteiligung der drei Männer gedeutet. Daher habe ich ihnen nachgespürt, allerdings nichts gefunden, was meinen Verdacht bestätigt hätte.«


    »Du hast also geschwiegen, weil du das in der Handschrift enthaltene Rätsel lösen wolltest«, ergriff Fornells erneut das Wort. »Dein Motiv war persönlicher Ehrgeiz, nicht wahr? Du wolltest allen Ruhm, alle Ehre für dich: die Handschrift entziffern, das Geheimnis lösen und den Mörder mit eigener Hand zur Strecke bringen.« Je mehr er sprach, desto mehr verlor er die Beherrschung, und seine Worte wurden immer feindseliger. »Und warum zum Teufel konntest du uns nicht vertrauen? Das regt mich, offen gesagt, gewaltig auf. Du bist hier sozusagen mit eingekniffenem Schwanz angeschlichen, wir haben uns um dich gekümmert wie sonst um niemanden, und so hast du uns das gedankt.«


    »Vielleicht sollten wir mal einen Augenblick rausgehen«, meldete sich Rodríguez zu Wort, um die Gemüter zu beruhigen.


    Die beiden Beamten verließen den Raum. Enrique, der sich an Manolos Tod mitschuldig fühlte, bereute zutiefst, Fornells getäuscht zu haben. Der Kommissar hatte Recht: Nur wegen seiner alten Freundschaft zu Artur hatte er ihm Einzelheiten der Ermittlung anvertraut, die Angehörigen von Opfern gewöhnlich nicht mitgeteilt werden. Er konnte sich noch sehr gut an den Montagvormittag erinnern, an dem er ihm im Londres die Geschichte des jungen Artur berichtet hatte, von der Enrique sonst nie erfahren hätte. Fornells hatte jeden Anlass, sich hintergangen zu fühlen, auf beruflicher wie auf persönlicher Ebene.


    Nach einigen Minuten kehrte Inspektor Rodríguez zurück.


    »Kommissar Fornells ist stinksauer, weil Sie ihm das angetan haben. Am meisten aber ärgert ihn, dass Sie kein Vertrauen zu ihm hatten.«


    »Ich würde ihm gern sagen, wie sehr mir das leid tut.«


    »Das fällt Ihnen reichlich spät ein«, gab der Inspektor kalt zurück. »Sein Ärger wird früher oder später verfliegen, aber Álvarez nützt Ihre Reue nichts. Falls es Ihnen wirklich leid tut, und ich zweifle die Aufrichtigkeit Ihrer Worte nicht an, sollten Sie jetzt Ihr persönliches Unbehagen beiseitelassen und sich auf meine Fragen konzentrieren.«


    »In Ordnung.«


    »Haben Sie den Brief, den Ihnen Artur geschrieben hat, hier in Barcelona?«


    »Ja.«


    »Den brauchen wir. Was hat Hidalgo über Ihre Theorie gesagt?«


    »Seiner Ansicht nach war das Alibi unserer drei Verdächtigen über jeden Zweifel erhaben. Für ihn kam keiner von ihnen als Täter infrage, dennoch war er bereit, mir die Möglichkeit zu geben, ihnen den bewussten Köder auszulegen. Ich möchte ausdrücklich sagen, dass er mir empfohlen hat, alles der Polizei zu sagen. Er hat mir erklärt, dass es falsch sei, Sie aus der Sache herauszuhalten, und mir sogar gesagt, dass ich mich damit strafbar machen könnte.«


    »Es war richtig von ihm, Ihnen das zu sagen, aber falsch, uns Ihre Theorien vorzuenthalten. Allerdings hat er als Privatdetektiv das Recht, im Interesse seiner Mandanten so zu verfahren. War Ihnen eigentlich bewusst, welche Gefahr Ihnen als Lockvogel bei der Jagd auf einen Mörder hätte drohen können?«


    »Ja. Aber ich hatte volles Vertrauen zu Carlos. Wir sind von klein auf miteinander befreundet, und ich weiß, dass er sein Fach versteht. Er hat eine Überwachung meiner Person organisiert, die er gleich wieder abgeblasen hat, als ich von Bety erfuhr, dass man den Franzosen festgenommen hatte.«


    »Ich erinnere mich, dass Sie mir gegenüber am Telefon in diesem Zusammenhang ziemlich ausfällig geworden sind.«


    »Ich konnte einfach nicht glauben, dass nicht Guillém oder Enric der Mörder sein sollte, sondern dieser Brésard. Alles schien auf die beiden hinzuweisen!«


    »Mir fällt auf, dass Sie Samuel Horowitz nicht mehr erwähnen.«


    »Er kann es auf keinen Fall gewesen sein. Ich hatte ihn nie ernsthaft verdächtigt. Mein Vater und er kannten einander seit den fünfziger Jahren, und er war einer seiner besten Freunde.«


    »Aber der Mann ist Jude– und hat nicht der Stein, von dem Sie uns berichtet haben, mit dem Judentum zu tun?«


    »Er wäre zu so etwas nie imstande gewesen«, sagte Enrique voll Nachdruck. »Außerdem hatte er ein Alibi.«


    »Das hatten auch Ihre beiden anderen Verdächtigen. Sie werden verstehen, dass wir genaue Angaben über alles einholen mussten, was diese Leute an dem bewussten Wochenende getan haben, denn immerhin hatten sie Artur als Letzte lebend gesehen. Tatsächlich sind ihre Alibis, wie es Ihnen Ihr Freund Hidalgo schon bestätigt hat, einwandfrei. Jetzt sagen Sie mir Genaueres über die Handschrift.«


    »Sie ist sehr alt und nicht besonders umfangreich. Der Einband besteht aus stark nachgedunkeltem Kalbsleder, fast schwarz, gehört aber zu einem anderen Buch. Auf dem Titelblatt sind einige Zierlinien eingeprägt …«


    »Augenblick, das ist mir zu technisch. Könnten Sie das aufzeichnen?« Er schob ihm Papier und einen Kugelschreiber hin.


    »Ja.«


    Enrique machte sich daran, das Titelblatt der Handschrift so gut es ging aufzuzeichnen. Dann gab er seine Skizze Rodríguez, der den Raum verließ und sie mit entsprechenden Anweisungen einem seiner Mitarbeiter weitergab.


    »Ich lasse feststellen, ob sich diese Handschrift in der Wohnung des Ermordeten befindet. Ich vermute zwar, dass das nicht der Fall sein wird, muss dem aber nachgehen. Haben Sie eine Kopie des Inhalts?«


    »Mehrere Notizen und eine vollständige und nicht ganz fehlerfreie Übersetzung. Möglicherweise hat Bety noch Notizen, mit denen man die Lücken meines Textes füllen könnte.«


    »Welchen Wert hat die Handschrift?«


    »Ich bin kein Fachmann, aber ich denke, dass er sehr hoch ist.«


    »Und besitzt dieser sogenannte Gottesstein einen materiellen Wert?«


    »Ja. Es könnte sich um einen faustgroßen Smaragd handeln.«


    »Angesichts der Mühe, die sich ein uns bisher Unbekannter gibt, muss man annehmen, dass dieser Gegenstand tatsächlich existiert und von hohem Wert ist. Warum hält sich Ihre frühere Frau in Barcelona auf?«


    Enrique seufzte.


    »Sie ist gekommen, um mir zu helfen. Artur stand mir sehr nahe, mehr als den meisten Menschen ihre wirklichen Eltern. Bety hat sich um mich Sorgen gemacht und ist zu meiner Überraschung vorigen Mittwoch hier aufgetaucht, nachdem sie an ihrer Universität alles geordnet hatte.«


    »Sie sind aber doch geschieden?«


    »Ja.«


    »Und Ihre Beziehung ist rein freundschaftlicher Art?«


    »Jedenfalls gehen wir nicht miteinander ins Bett«, erklärte Enrique mit rückhaltloser Offenheit. »Wir hatten uns sogar vorher mehrere Monate lang nicht gesehen.«


    »Wo waren Sie gestern Abend und vergangene Nacht?«


    Enrique begriff den Sinn der Fragen, die ihm Rodríguez stellte. Er wollte sehen, ob er für den Tatzeitpunkt ein Alibi hatte.


    »Im Hause von Mariola Puigventós.«


    »Bis wie viel Uhr?«


    »Ich glaube, dass ich gegen halb eins dort fortgegangen bin.«


    »Geben Sie mir die Anschrift und Telefonnummer dieser Dame.«


    Enrique diktierte ihm beides.


    »Und jetzt sagen Sie mir mehr über sie.«


    »Sie ist die Tochter von Pere Puigventós, Vorsitzender des Verbandes der katalanischen Antiquitätenhändler.«


    »In welcher Beziehung stehen Sie zueinander?«


    Er zögerte, wusste nicht recht, was er antworten sollte.


    »Nun, ich denke, man kann sagen, dass wir ein Paar sind.«


    Der Inspektor hob den Blick und sah ihn mit einem Lächeln an, in dem ein Anflug von Zynismus lag.


    »Wollen Sie damit sagen, dass Sie im selben Haus wie Ihre frühere Frau wohnen und zugleich eine feste Beziehung mit dieser Mariola Puigventós haben?«


    »Genau das«, gab er unbehaglich zurück. »Ich kann das erklären … vermute ich.«


    »Da bin ich aber neugierig.«


    »Als Bety vergangenen Mittwoch gekommen ist, hatten Mariola und ich noch nicht … wir hatten einander mindestens zwölf Jahre nicht gesehen. Sie war in New York verheiratet, hat sich aber vor vier Jahren scheiden lassen und beschlossen, nach Spanien zurückzukehren …« Enrique hielt inne. Die Situation entglitt ihm, und er verstand nicht recht, warum er all diese äußerst privaten Dinge berichten sollte. »Hören Sie, muss ich das wirklich sagen?«


    »Die Frage zeigt mir, dass Ihnen der Ernst Ihrer Lage noch nicht bewusst ist.« Rodríguez’ Gesicht war bei diesen Worten ungewohnt finster geworden.


    »Dann sollten Sie mir meine Lage vielleicht erklären«, begehrte Enrique auf.


    »Das ist ganz einfach. Kommissar Fornells hält Sie für keinen der beiden Morde verdächtig. Was den ersten angeht, stimme ich mit ihm überein. Mikel Garaikoetxea aus San Sebastián hat bestätigt, dass Sie am Sonntag, dem 24. April, zu einem Segeltörn aufgebrochen sind. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass Ihre Jacht, die Hispaniola, die Nacht über in irgendeinem der Häfen hier in der Nähe gelegen hat, und entsprechend den Angaben der von uns befragten Fachleute war es angesichts der Wetterbedingungen ausgeschlossen, mit ihr vor Anker zu gehen. Man hat uns erklärt, dass jeder noch so feste Anker nachgegeben hätte und die Jacht gegen die Klippen geschleudert worden wäre. Was den Mord an Álvarez angeht, möchte ich, ob Ihnen das recht ist oder nicht, gewisse Vorbehalte machen, bis die Untersuchung abgeschlossen ist. Auf keinen Fall sollten Sie sich durch meine Fragen provoziert fühlen. Ich stelle sie, weil sie für die Ermittlung von Bedeutung sind. Die Sache ist, wie gesagt, ernst, und ich kann Ihnen nur raten, alle Karten offen auf den Tisch zu legen.«


    Das Bewusstsein, dass man sogar im Zusammenhang mit Arturs Tod bereits Nachforschungen über ihn angestellt hatte, bedrückte Enrique, und ihm ging auf, dass seine Lage alles andere als beneidenswert war. Trotzdem fragte er: »Haben Sie denn tatsächlich angenommen, ich könnte etwas mit dem Mord an meinem Adoptivvater zu tun haben?«


    »Na hören Sie mal! Auch eine in der breiten Öffentlichkeit bekannte Gestalt wie Sie ist nicht automatisch immun gegen die Verlockungen plötzlichen Reichtums!«, sagte Rodríguez und lächelte erneut. »Es gehört zur Routine, dass wir Freunde und Bekannte von Tatopfern in unsere Ermittlungen mit einbeziehen. Immerhin stammt laut Statistik in neunzig bis fünfundneunzig Prozent aller Mordfälle der Täter aus dem näheren Umfeld der Opfer. Angesichts des beträchtlichen Vermögens von Señor Aiguader werden Sie gewiss verstehen, dass es ein unverzeihlicher Fehler gewesen wäre, nicht in dieser Richtung zu ermitteln. Doch wie sich herausgestellt hat, waren Sie zur Tatzeit auf See, weshalb wir Sie als Täter ausschließen können. Aber wir sollten nicht abschweifen. Sie wollten mir die Beziehung zu Ihrer Freundin Mariola Puigventós und Ihrer früheren Frau erklären.«


    »Mariolas Vater Pere Puigventós hat sich erbötig gemacht, eine Versteigerung zu organisieren, um den Warenbestand aus dem Geschäft meines Vaters zu liquidieren«, fuhr Enrique fort. »Sie hat die Vorbereitungen für diese Versteigerung übernommen, von der mich Kommissar Fornells am frühen Nachmittag weggeholt hat. Am Sonntagabend hat sie mich, nachdem wir das ganze Wochenende im Laden gearbeitet hatten, um eine Liste der Lose für die Versteigerung zu erstellen, zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen und … Gegenwärtig lebe ich im Haus meines Vaters, wie auch Bety, bis sie abreist, aber Mariola und ich sind … nun ja, ein Paar. Nehme ich jedenfalls an.«


    »Na also, war doch gar nicht so schwer zu erklären. Ist der Dame die Existenz der Handschrift und des Gottessteins bekannt?«


    »Nicht in Einzelheiten.«


    »Normalerweise haben Paare keine Geheimnisse voreinander.«


    »Ich habe ihr die Sache ansatzweise erklärt, damit sie besser verstand, warum Bety noch in Barcelona ist.«


    »Das ist mir nicht ganz klar. Wollen Sie damit sagen, dass sie eifersüchtig auf Ihre frühere Frau ist?«


    »Nein. Doch. Ich will sagen, dass sie keine Zweifel an meiner Treue hat, ihr dieser Zustand aber unpassend erscheint.«


    »Wie genau kennt sie die Geschichte des Gottessteins?«


    »Ich habe ihr erklärt, dass Bety hier ist, um eine alte Handschrift zu übersetzen, weil wir ein uns bisher noch nicht klares Geheimnis enthüllen wollen. Mehr weiß sie nicht.«


    »Warum machen Sie ihr gegenüber Vorbehalte?«


    »Ich habe nichts zurückgehalten. Ich hatte kein Interesse mehr an der Auflösung des Rätsels, als ich mit ihr über die Übersetzung gesprochen habe, und ihr die Sache daher lediglich in groben Zügen geschildert, um zu erklären, warum sich Bety nach wie vor hier aufhält.«


    »Es fällt verdammt schwer, das zu glauben.« Rodríguez wies mit dem Kugelschreiber auf ihn. »Beweisen Sie mir, dass ich mich irre.«


    »Es wird Sie überraschen, aber die Schuld daran trägt zum Teil Kommissar Fornells.«


    Enrique fasste zusammen, was ihm dieser am Montagmorgen im Londres über Arturs Vergangenheit berichtet und wie das auf ihn gewirkt hatte. Rodríguez notierte sich alles, was er sagte.


    »Schön, jetzt weiter. Sie haben also das Haus jener Dame gegen halb eins verlassen. Und dann?«


    »Bin ich nach Vallvidrera zurückgekehrt.« Bevor Rodríguez fragen konnte, fügte Enrique hinzu: »Und gegen eins dort angekommen.«


    »Interessant, wirklich interessant. Wissen Sie, wo Manuel Álvarez gewohnt hat?«


    »Nein. Bety hat ihm am Montagabend angeboten, ihn nach Hause zu begleiten, aber ich habe nicht weiter darauf geachtet.«


    »Am Carrer Muntaner, also ganz in der Nähe der ersten Ringstraße.«


    Enrique begriff sofort, was der Mann damit ausdrücken wollte. Manolos Wohnung lag so nahe am Weg, der von Mariola zu Arturs Haus führte, dass man zu Fuß dorthin höchstens zehn Minuten gebraucht hätte. Wer bei Mariola um halb eins aufgebrochen war, hätte ohne weiteres den Mord begehen und zwanzig Minuten später in Vallvidrera sein können.


    »Sie sind also gegen eins nach Hause gekommen, und Ihre frühere Frau war dort.«


    »Ja.«


    »Hat sie schon gesagt, wann sie nach San Sebastián zurückkehren will?«


    »Vorgesehen war heute oder morgen. Ich glaube aber, dass sie es erst tun wird, wenn das Geheimnis der Handschrift gelöst ist.«


    »Sie darf auf keinen Fall abreisen, bevor sie mit uns gesprochen hat. Wissen Sie zufällig, wo sie sich gegenwärtig aufhält?«


    »Nein. Wir hatten letzte Nacht einen … man könnte es als Streit bezeichnen, und als ich heute Morgen aufstand, war sie schon gegangen. Vermutlich hält sie sich zur Zeit im erzbischöflichen Archiv oder im Ca’ d’Ardiaca auf.«


    »Darf man erfahren, worum es bei dem Streit ging?«


    Er kam sich vor wie ein angeschlagener Boxer, der in der Ringecke Zuflucht sucht. Nichts an dem ganzen Verhör war so quälend gewesen wie das, worum es jetzt ging. Er kam sich entehrt und erniedrigt vor.


    »Ich glaube, sie war auf Mariola eifersüchtig«, sagte er mit einem Seufzen.


    »Augenblick mal. Hatten Sie nicht gesagt, dass Ihrer beider Beziehung rein freundschaftlicher Art ist? Ihre Partnerin ist doch Señora Puigventós und nicht Ihre frühere Frau, oder täusche ich mich da?«


    »Durchaus. Vermutlich empfindet Bety noch einen Teil der früheren Zuneigung.«


    »Sie aber nicht?«


    »Na ja, bevor ich Mariola kennenlernte, schon. Jetzt aber nicht mehr.«


    »Aha. Sonderbare Geschichte«, sagte Rodríguez wie zu sich selbst, während er die dicht beschriebenen Seiten seines Notizbuchs überflog. »Wirklich eine sonderbare Geschichte. Nun denn … Ich denke, dass wir jetzt alles Nötige haben.«


    »Heißt das, ich kann gehen?«


    Der Inspektor zögerte mit seiner Antwort. Es kam Enrique so vor, als wolle er ihn damit bestrafen.


    »Ja. Aber zuvor möchte ich Ihnen noch zwei Dinge sagen. Erstens, dass sich Ihre Darstellung der Ereignisse mit der Ihrer früheren Frau deckt, die wir bereits in einem anderen Raum des Gebäudes vernommen haben und die jetzt im Vorraum auf Sie wartet.« Enrique war benommen und spürte, wie seine Kräfte schwanden. Man hatte auch Bety verhört! Gott sei Dank hatte sie die Wahrheit gesagt! »Das ist für Sie beide gut. Zweitens, dass Sie sich nach wie vor nicht als unverdächtig betrachten dürfen. Das gilt insbesondere für Sie aus Gründen, die Sie sich sicherlich leicht denken können, und zumindest so lange, bis wir mit Señora Puigventós gesprochen haben. Seien Sie vorsichtig. Schalten Sie Ihr Mobiltelefon nicht aus und sehen Sie zu, dass Sie wie auch Ihre frühere Frau im Rahmen des Möglichen jederzeit erreichbar sind. Wir ermitteln in verschiedene Richtungen, und es kann sein, dass wir Sie oder sie noch einmal brauchen. Ist alles klar, oder haben Sie noch Fragen?«


    Enrique schüttelte den Kopf.


    »Kommissar Fornells …«


    »Lassen Sie es gut sein. Sie würden damit alles nur noch schlimmer machen.«


    Als Enrique die Klinke schon in der Hand hatte, hielt ihn der Inspektor mit einer weiteren Anmerkung zurück.


    »Noch eins«, sagte er, ohne den Blick von seinen Notizen zu nehmen. »Ich habe Ihnen während der Vernehmung gesagt, dass ich an deren Ende eine klare Meinung über die Schuldfrage haben würde. Vieles weist auf Sie hin, legt zumindest eine Verbindung zum Tod von Álvarez nahe. Ich halte Sie aber nicht für den Täter, und zwar einfach deshalb, weil Sie dann der dümmste Mörder der Kriminalgeschichte wären. Trotzdem muss ich sagen, dass Sie sich in dieser Angelegenheit tatsächlich ziemlich idiotisch benommen haben.«


    Niedergeschlagen verließ Enrique den Raum und ging über die im Halbdunkel liegende Treppe nach unten. Dort saß Bety auf einer Bank im Gang, die so alt und heruntergekommen war wie die ganze Wache, und hielt den Blick zur Decke gerichtet, von der die Farbe abblätterte. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie geweint hatte. Bei seinem Anblick sprang sie auf, eilte auf ihn zu und umarmte ihn. Die beiden Beamten, die den Eingang bewachten, sahen teilnahmslos her. Unbehaglich machte sich Enrique auf den Weg. Er hatte es eilig, das Gebäude zu verlassen. Während sie schweigend hinausgingen, bemühte sich Bety, ihr Schluchzen zu unterdrücken.


    Draußen nieselte es. Unter dem regengrauen Himmel, den hier und da einige Lichtreflexe erhellten, machten sie sich auf den Weg zu den Ramblas. Im Gegensatz zu sonstigen Gelegenheiten war die Straße wegen des Regens fast menschenleer. Unbewusst lenkte Enrique seine Schritte in Richtung auf den Hafen, doch weil Bety nicht weitergehen wollte, blieben sie vor der Kirche Santa Mónica unter einer großen Platane stehen, deren Blätter ihnen kaum Schutz vor dem immer stärker werdenden Regen boten. Sie umarmten einander erneut, und nach einer Weile beruhigte sich Bety ein wenig.
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    Eine Stunde später erreichten sie das Haus in Vallvidrera. Bety hatte auf dem ganzen Weg dorthin geschwiegen. Offensichtlich stand sie nach wie vor unter dem Eindruck des unerwarteten Geschehens. Es kam ihr vor, als sähe sie Manolos Gesicht in der Windschutzscheibe, wenn der Scheibenwischer darüberfuhr, und es verschwand, sobald der Regen sie wieder benetzte. Enrique fuhr rein mechanisch dahin, sein Kopf war völlig leer. Es gab so vieles, das er gern gesagt hätte, er wusste aber nicht, wie. Außerdem nahm er an, dass es keinen Sinn haben würde. Auf dem Weg zum Passeig de Gràcia, wo er den Wagen am Vormittag abgestellt hatte, war ihm klar geworden, dass jeder Versuch, sich auf der Vernunftebene mit der Situation auseinanderzusetzen, ebenso sinnlos wie unmöglich war. Sein Schuldbewusstsein hatte immer mehr zugenommen, und es peinigte jetzt seine Seele wie seinen Körper. Am liebsten hätte er sich ins Bett gelegt und unendlich lange geschlafen, die Welt um sich herum vergessen, um sich in Träumen zu verlieren, bis er aufwachen konnte, ohne sich an etwas zu erinnern.


    Kaum im Hause angekommen, ließ er nahezu siedend heißes Wasser in die Wanne laufen. Ohne den geringsten Hintergedanken half er Bety, sich zu entkleiden. Sie machte einen gefassten Eindruck. Ihr Gesicht war entspannt, aber ihr leerer Blick ging nach wie vor in die Ferne. Er legte ihr einen Bademantel um und begleitete sie bis an den Wannenrand. Sie wirkte zerbrechlich, wie ein angesichts der Grausamkeit der Welt schutzloses Kind. Er nahm ihre Hand, und einen Augenblick später veränderte sich ihr Blick kaum wahrnehmbar. Sie schien allmählich in die Wirklichkeit zurückzukehren, während er den Schwamm über ihren Körper gleiten ließ.


    »Du hast dir nicht das Geringste zuschulden kommen lassen. Wenn überhaupt jemand, dann höchstens wir beide.«


    »Das stimmt nicht«, flüsterte sie mit trostloser Stimme. »Du hattest die Suche bereits aufgegeben, aber ich wollte den Stein unbedingt finden und habe deshalb einen Übersetzer gesucht, der imstande war, das Rätsel zu lösen. Ich bin an seinem Tod schuld.«


    »Sag so was nicht. Das stimmt doch überhaupt nicht. Der entscheidende Punkt ist, dass ich der Polizei die Handschrift verheimlicht habe. Damit hat alles angefangen. Vielleicht sogar schon vorher, nämlich als Casadevall den Auftrag des geheimnisvollen S. übernommen und das seiner verfluchten Handschrift anvertraut hat. Warum musste er darin die Spur des Geheimnisses für jeden sichtbar verewigen? Hätte er das nicht einfach für sich behalten und das Geheimnis mit ins Grab nehmen können?«


    Sie wiederholte, dass sie nicht bereit sei, sich von ihrem Schuldbewusstsein abbringen zu lassen.


    Er sah sie besorgt an, wie sie da vor ihm in der Wanne saß, das Kinn auf den Knien, die Beine mit den Armen umklammernd. Ihr Blick mied ihn und ging irgendwohin in die Ferne. Auch er empfand das Bedürfnis, sich seiner Schuld zu stellen, sah aber keinen Grund, sie maßlos aufzublähen. Er brauchte Bety an seiner Seite, war auf ihren scharfen Verstand und ihren unerschütterlichen Pragmatismus angewiesen. Er musste sie unbedingt aus ihrer Verzweiflung herausholen, und das ließ sich möglicherweise am einfachsten dadurch erreichen, dass er ihr einen Anlass lieferte, sich über ihn zu ärgern.


    »Es führt zu nichts, sich in Schuldgefühle hineinzusteigern«, sagte er. »Das Schicksal mischt seine Karten nach Belieben, zieht seine Trümpfe und spielt sie aus, wie es ihm gefällt. Sei doch nicht so töricht zu glauben, dass du an Manolos Tod schuld bist. Gegen seine Begierde zu wissen oder besser gesagt, gegen seinen Ehrgeiz, hättest du nichts ausrichten können. Hatte er nicht schon seit Jahren nach dem Gottesstein gesucht? Das hat er uns doch selbst gesagt. Mag sein, dass ihn anfangs die Neugier auf ein geheimnisvolles Rätsel der Vergangenheit in ihren Bann geschlagen hat, der Wunsch, etwas darüber in Erfahrung zu bringen. Aber damit konnte er mich nicht hinters Licht führen.« Bety erwachte aus ihrer Benommenheit, bereit, ihm zu widersprechen, aber er fuhr einfach fort: »Und zwar deshalb nicht, weil ich auf seinen Zügen so klar wie vorher auf den meinen und dann auch auf deinen die Anzeichen für die Besessenheit erkannt habe.


    Uns alle drei hatte der Dämon des Ehrgeizes in seinen Fängen: Wir wollten entdecken, besitzen und anderen davon berichten. Hast du etwa nicht von dem Ruhm geträumt, den dir der Stein eintragen könnte? Hast du nicht davon geträumt, interviewt zu werden und dich im Glanz der Öffentlichkeit zu sonnen? Der Stein, ein Gegenstand von unschätzbarem Wert, hat all diese verrückten Phantasievorstellungen ausgelöst, ganz wie Schackermann es bereits Manolo gegenüber erklärt hatte. Sag schon! Hast du etwa nicht davon geträumt?«


    »Doch, natürlich«, gab sie zu und erstickte das Schluchzen, das in ihrer Kehle aufstieg. »Aber warum hältst du mir das vor? Du hast dich selbst doch auch nicht anders aufgeführt.«


    »Das stimmt«, räumte er so gelassen wie möglich ein. »Und jetzt werfe ich mir das vor. Ich habe einfach die möglichen Konsequenzen nicht bedacht. Meine Unbesonnenheit hat uns in diese schwierige Lage gebracht.«


    »Nichts kann ungeschehen machen, dass Manolo tot ist«, sagte Bety zerknirscht.


    »Du verlierst dich in Nebenaspekten, ohne das Entscheidende zu sehen.«


    »Wie meinst du das?«


    Allmählich begann der Ärger ihren Kummer zu verdrängen.


    »Das will ich dir gern sagen, aber die Wahrheit ist nicht sehr angenehm.«


    Ungeduldig wartete Bety auf seine Erklärung, bereit, sie mit Zähnen und Klauen zurückzuweisen. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie ihm in die Falle gegangen war.


    »Hast du auch nur einen Augenblick lang an dich statt an die anderen gedacht? Das solltest du als Erstes tun, denn immerhin könnte dein Leben in Gefahr sein. Glaubst du etwa, der Mörder, der seine Konkurrenten bei der Jagd nach dem Stein systematisch und mit Vorbedacht aus dem Weg geräumt hat, wüsste nichts von unserer Verbindung zu Manolo? Nur dadurch, dass er uns beobachtet hat, konnte er überhaupt wissen, dass Manolo dem Geheimnis auf der Spur war. Bestimmt ist die Polizei inzwischen zu demselben Ergebnis gelangt.«


    Darauf konnte Bety nichts erwidern. Er hatte Recht, es gab keine andere Erklärung. In ihre Selbstvorwürfe versunken, hatte sie es unterlassen, über die Hintergründe des Mordes an Manolo nachzudenken.


    »Inspektor Rodríguez hat mir gesagt, dass die Polizei uns nicht verdächtigt– das können wir glauben oder auch nicht. Mag sein, dass er das ernst meint– vielleicht wollte er uns damit aber auch nur in Sicherheit wiegen, weil er sehen will, was wir als Nächstes tun. Als ich da rausgehen wollte, hat er etwas gesagt, was ich nie im Leben vergessen werde. Ohne den Blick von seinen Unterlagen zu heben, hat er mir sinngemäß vorgeworfen, dass ich mich in der ganzen Angelegenheit wie ein Hornochse verhalten habe. Leider hat er damit sogar Recht. Aber was ist mit dem Mörder? Hast du dir über den mal Gedanken gemacht?«


    »Nein.«


    »Dann solltest du das jetzt tun, und zwar nicht, um hinter das Geheimnis zu kommen, sondern aus einer ganzen Reihe anderer Gründe. Erstens müssen wir unsere Schuldlosigkeit beweisen. Der bloße Gedanke, dass man mich mit dem Mord an Artur in Verbindung gebracht hat, macht mich wütend! Zweitens müssen wir an unsere Sicherheit denken. Zwei Menschen sind bereits wegen dieser Handschrift umgekommen, und ich möchte nicht, dass einer von uns dieses Schicksal teilt. Drittens geht es darum, den Schweinehund zu demaskieren, der seelenruhig durch die Stadt zieht und mir nichts, dir nichts Leute umbringt, nur weil ihm das in den Kram passt. Bist du bereit, mir dabei zu helfen, oder willst du den ganzen Tag in der Wanne sitzenbleiben?« Er stand auf und reichte ihr den Bademantel.


    »Ich helfe dir.«


    Eine Stunde später saßen sie in der Küche vor den Resten ihrer Mahlzeit, von der Bety allerdings kaum etwas zu sich genommen hatte. Enrique ging alles noch einmal durch, was in den vergangenen drei Wochen geschehen war. Er zeichnete ein Schema der wichtigsten Ereignisse auf ein Blatt Papier, als würde er die Handlungsstränge eines neuen Romans skizzieren. Striche und Kreise unterschiedlicher Größe kreuzten und überschnitten einander hier und da als getreues Abbild der im Grunde kopflosen Suche nach einem Mörder, von dem sie nicht ahnten, wer das sein konnte, und einem sonderbaren Stein, der angeblich den wahren Namen Gottes eingeritzt trug. Bety, nach wie vor im Bademantel, schlürfte langsam ihren Kaffee, während sie aufmerksam Enriques Erläuterungen zuhörte.


    »Was hältst du davon?«, fragte er schließlich, als er fertig war.


    »Glaubst du, dass in dem Buch, das Manolo dir geliehen hat, etwas Nützliches stehen könnte?«


    »Ja. Ich habe es gründlich gelesen. Es ist voller Anmerkungen und Skizzen. Sofern es aber den Schlüssel enthält, kann ich ihn nicht finden.«


    »Carlos«, sagte sie schließlich. »Carlos könnte uns weiterhelfen. Was du vorgetragen hast, stimmt sicher alles, aber ich kann nichts erkennen, was all diese Dinge verbindet. Ich sehe den Dreh- und Angelpunkt für die Morde nicht.«


    Enrique überlegte. Gegenwärtig kam sie mit ihrem scharfen und durchdringenden Verstand, der ihm gelegentlich den richtigen Weg gezeigt hatte, wenn er sich heillos im Handlungsgeflecht eines seiner Romane verheddert hatte, allem Anschein nach nicht weiter.


    »Du musst ihm aber rückhaltlos alles sagen«, mahnte sie Enrique. »Schon deshalb, weil du ihn in die Geschichte mit hineingezogen hast und die Polizei ihm jetzt womöglich unangenehme Fragen stellt– aber auch, weil er als Einziger fähig ist, uns zu helfen.«


    »Einverstanden.«


    Er rief seinen alten Freund an. Dieselbe Frauenstimme wie zwei Wochen zuvor meldete sich. Nachdem er Carlos am Apparat hatte, erläuterte er ihm die Situation. Der Freund war bestürzt über die Entwicklung, die der von ihm als abgeschlossen angesehene Fall genommen hatte, und versprach, sich gleich umzuhören. Er empfahl Enrique, sich auf keinen Fall von Bety zu trennen, bis er sich wieder melde, und nach Möglichkeit im Haus in Vallvidrera zu bleiben.


    Als Nächstes rief Enrique Mariola an. Wütend teilte sie ihm mit, sie habe sich Sorgen gemacht und auf der Wache von Raval angerufen, da der von ihm versprochene Anruf ausgeblieben sei. Dort habe sie erfahren, dass er das Gebäude gegen halb neun verlassen habe. Zwar hatte sie angenommen, dass ihn etwas Wichtiges daran hinderte anzurufen, doch fühlte sie sich gerade deshalb von ihm herabgesetzt. Sie sagte ihm auf den Kopf zu, dass er sich in Betys Gesellschaft befinde, was ihr ganz offensichtlich nicht passte. Unüberhörbar war ihre Sorge um ihn weit geringer als ihre Wut auf ihn. Es dauerte ziemlich lange, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte. Den Hinweis auf die Gefahr, die Bety und ihm drohen könnte, ließ sie als Argument dafür gelten, dass sie die kommende Nacht gemeinsam im Haus in Vallvidrera verbringen würden. Als er schließlich nach einer halben Stunde auflegte, war er noch erschöpfter als zu dem Zeitpunkt, da er die Wache verlassen hatte. Um wieder klar denken zu können, gab es nur ein Mittel: zu Bett gehen und zwölf Stunden am Stück schlafen.


    Betys dunkel umrandete Augen und ihr abwesender Blick waren ein deutlicher Hinweis darauf, dass es ihr ähnlich ging. Obwohl sie ausdrücklich darauf hinwies, dass sie sich ausruhen müssten, legte sie nun jedoch einen erneuten Beweis für ihre ungeheure Seelenstärke an den Tag, die ihre äußere Schwäche Lügen strafte.


    »Warte mal. Während du mit ihr telefoniert hast, habe ich mir die Sache mit dem Mord an Manolo noch einmal durch den Kopf gehen lassen.« Sie hielt inne, als sie sah, wie müde Enrique wirkte. »Bitte versuch dich eine Minute lang zu konzentrieren. Mir geht es nicht besser als dir, und ich würde dich bestimmt nicht daran hindern, dich gleich schlafen zu legen, wenn die Sache nicht so wichtig wäre.«


    »Schon gut«, sagte er mit matter Geste.


    »Mir ist nicht klar, warum man Artur umgebracht hat. Möglicherweise kannte der Täter die Existenz der Handschrift, und er wollte sie für sich selbst haben. Wir wissen nicht, ob Artur den Wert des Steins kannte, aber es ist möglich. Du warst der Ansicht, nur einer der drei von dir Verdächtigten, nämlich Samuel, Enric oder Guillém, komme als Täter in Frage. Aber könnte das nicht auch jemand anders sein, der nach der Zusammenkunft an jenem Freitag mit Artur gesprochen hat– nur dass wir nichts davon wissen und die Polizei auch nicht?


    Denken wir einmal an die letzten Tage. Der Täter muss gewusst haben, dass du und ich die Handschrift hier hatten, und hat uns beschattet. Das ist die einzig mögliche Erklärung. Er konnte Manolo nur deswegen umbringen, weil er wusste, dass inzwischen er die Handschrift hatte. Darüber hinaus war ihm auch klar, dass Manolo sich vorgenommen hatte festzustellen, wo sich der Stein befindet. Nachdem die Polizei mit dem Franzosen einen angeblichen Schuldigen für den Mord an Artur festgenommen und Carlos die Überwachung aufgehoben hatte, hätte ihn niemand daran hindern können, auch uns umzubringen. Er hätte jederzeit die Möglichkeit gehabt zuzuschlagen. Und weißt du was? Ich habe lange über diesen Punkt nachgedacht und komme immer wieder zu derselben Schlussfolgerung: Er hat es einzig und allein deshalb nicht getan, weil auch er nicht wusste, wo sich der Stein befindet. Da er die Handschrift nicht besaß, hat er sich an Manolos Fersen gehängt, um sich dessen Arbeit zunutze zu machen. Dass er ihn aus dem Weg geräumt hat, lässt nur einen Schluss zu: Er weiß inzwischen, wo er den Stein finden kann. Da bin ich ganz sicher. Der arme Manolo hat ihn entdeckt und damit seine Unangreifbarkeit eingebüßt.«


    Diese Erklärung schien sämtliche Zweifel Betys ausgeräumt zu haben.


    »Und weiter?«


    »Wir müssen unbedingt feststellen, ob Manolo tatsächlich entdeckt hat, wo sich der Stein befindet. Falls ihm das gelungen ist, hat der Mörder seine Notizen mitsamt der Handschrift an sich gebracht, damit wir keine Möglichkeit haben, die Stelle zu finden. In dem Fall wären wir für ihn nicht mehr interessant. Es ist aber auch möglich, dass er weiß, wo Casadevall den Stein versteckt hat, ihn aber noch nicht in Händen hält. Dann nimmt er womöglich an, dass auch wir die Stelle kennen, und damit wären wir in Gefahr, weil er uns weiterhin als Rivalen ansieht.«


    »Und warum hat er sich den Stein nicht einfach geholt, wenn er das Versteck kennt?«


    »Was weiß ich? Ich denke, dass er die Handschrift an sich genommen hat, weil Manolo den Stein nicht hatte und er nach wie vor nicht genau weiß, wo er sich befindet.«


    »Er könnte die Handschrift aber auch mitgenommen haben, um die Spuren zu verwischen … Wenn wir die Möglichkeit hätten, die letzten Stunden Manolos zu rekonstruieren, wüssten wir …«


    » … wo er sich aufgehalten hat, oder wahrscheinlicher noch, das Versteck des Steins. Die Polizei wird jeder seiner Bewegungen in den letzten Stunden vor der Tat nachgespürt haben, so, wie sie über Quim unsere Beziehung zu Manolo herausbekommen hat.«


    »Wenn wir den Stein fänden, würden wir uns damit den Mörder auf den Hals locken.«


    »Ja, aber vielleicht würde es auch genügen, das Versteck des Steins unauffällig zu überwachen.«


    »Dafür käme am ehesten Carlos in Frage. Wenn er Einzelheiten über den Mord an Artur in Erfahrung bringen konnte, hat er auch die Möglichkeit, etwas über den Mord an Manolo herauszubekommen. Aber das muss bis morgen warten. Wir sollten jetzt lieber schlafen gehen.«


    Ihre Blicke trafen sich. Bety deutete ein flüchtiges Lächeln an, das ihre Schönheit unterstrich. Ihre Instinkte funkionierten wieder.


    Enrique schlief traumlos und so tief wie sonst nur, wenn er eine ganze Woche oder länger allein auf See gewesen war. Kaum dass er im Hafen angelegt hatte, war er dann zu Hause und sogar in der Kajüte imstande, vierundzwanzig Stunden hintereinander zu schlafen.


    Auch diesmal wäre er nicht aufgewacht, wenn nicht ein Sonnenstrahl durch einen schmalen Spalt im Schlagladen genau auf sein Gesicht gefallen wäre. Er richtete sich auf und gähnte ausgiebig. Dann öffnete er die Vorhänge und die Schlagläden. Immer wieder brach die Sonne durch die Wolken. Das Unwetter der Nacht hatte sich verzogen und mit ihm, wie es schien, auch die schlimmen Vorzeichen des Vortages.


    Im Morgenmantel suchte er Bety im ganzen Haus. Schließlich entdeckte er einen Zettel mit der Mitteilung, dass sie ihren Morgenlauf mache. Jeder bekämpft seine Probleme, wie es ihm richtig erscheint. Ich schlafe lieber, und sie läuft, sagte er sich. Er sah auf die Uhr: halb eins. Obwohl seine Nachtruhe volle zwölf Stunden gedauert hatte, verlangte sein Körper nach noch mehr Schlaf. Er machte Frühstück und setzte sich auf den verglasten Balkon. Nach einer Weile erschien Bety schwitzend mit einem Handtuch um den Hals.


    »Guten Tag«, sagte sie in neutralem Ton, der nicht erkennen ließ, was sie empfand.


    »Hallo«, gab er zurück. »Wie war das Laufen?«


    »Anstrengend, aber erfrischend. Ich habe nur wenige Stunden geschlafen, und das nicht mal gut. Da hilft es sehr, wenn man ein paar Kilometer läuft.«


    Der beständige, wenn auch nicht starke Wind hatte den Smog vollständig vertrieben, der gewöhnlich wie eine Glocke über der Stadt hing, und so lag sie in all ihrer Herrlichkeit vor ihnen. Irgendwo da unten versuchte jemand, von dem sie nichts wussten, der Handschrift Casadevalls das Versteck des Gottessteins zu entlocken.


    Das Telefon riss Enrique aus seiner Versunkenheit. Bety und er sprangen gleichzeitig auf. Mit einem Blick bedeutete Enrique ihr, dass er abnehmen werde. Erwartungsvoll folgte sie ihm ins Wohnzimmer.


    »Ja?«


    »Ich bin’s, Carlos. Wir müssen miteinander reden. Könnt ihr zu mir ins Büro kommen?«


    »Natürlich. Wir fahren gleich los.«


    »Ich erwarte euch.« Damit legte er auf.


    »Carlos möchte mit uns reden. Wir sollen möglichst bald in sein Büro kommen.«


    »Ich dusche nur noch schnell. In einer Viertelstunde bin ich fertig.«


    »In Ordnung.«


    Eine halbe Stunde nach ihrem Aufbruch stellte Enrique den Wagen auf dem Parkplatz am Carrer Hospital ab. Von dort aus gelangten sie über die Ramblas zur Plaça Reial. Sie klingelten an der Tür zum Büro, der Türöffner surrte, und sie traten ein. Inzwischen funktionierte der Fahrstuhl. Im Büro hielten sich mehrere Personen auf. Eine junge Frau, sie mochte etwa zwanzig Jahre alt sein, hörte sich aufmerksam an, was ein Paar zu berichten hatte; ein Stück weiter schienen sich zwei Ermittler über die Aspekte eines Falles zu unterhalten. Zwischen den Schreibtischen hindurch strebte Enrique, von Bety gefolgt, dem Büro von Carlos entgegen, der gerade telefonierte. Mit der freien Hand bedeutete er ihnen, sich zu setzen, dann verabschiedete er sich von seinem Gesprächspartner.


    »Den ganzen Morgen ist hier schon der Teufel los«, klagte er. »Man könnte glauben, dass sich sämtliche betrogenen Ehemänner und -frauen von ganz Barcelona verabredet haben, unsere Dienste in Anspruch zu nehmen. Ich brauche alle meine Leute, um den Verdächtigen nachzuspüren. Sogar meine Frau musste mit einspringen. Und als ob das nicht genügte, hat man mir das hier gefaxt.« Er hielt ihnen einige zusammengeheftete Blätter unter die Nase.


    Enrique warf einen Blick darauf.


    »Ist es das, was ich vermute?«, fragte Bety leise und fast ängstlich.


    »Genau das«, sagte Carlos. »Der Obduktionsbericht des Gerichtsmediziners.«


    Enrique gab ihm die Blätter zurück, wobei ihn ein Schauer überlief.


    »Wenn das so weitergeht, werde ich meinen Kontakt bei der Polizei maßlos verärgern. Diese Unterlagen in einem laufenden Verfahren dürften sich auf keinen Fall in meinem Besitz befinden. Wenn mir die Leute nicht einen Gefallen schuldeten, hätten sie mich mit meiner Bitte garantiert abblitzen lassen. Ehrlich gesagt waren sie auch drauf und dran, das zu tun. Bety, das wird nicht angenehm, aber ich denke, du solltest dir anhören, was hier steht.«


    Sie nickte schweigend.


    »Die Art und Weise, wie man euren Freund Manolo abserviert hat, weist gewisse Ähnlichkeit mit dem Mord an Artur auf«, begann Carlos. »Die Tatwaffe, ein Brieföffner oder Stilett mit breiter, aber scharfer Klinge, ist durch die rechte Augenhöhle ins Gehirn gedrungen. Aus der Lage des Opfers geht hervor, dass der Tod unmittelbar nach Öffnen der Tür eingetreten sein muss– nach dem Stich können nur wenige Sekunden vergangen sein. Ganz offensichtlich hat der Täter sein Opfer überrascht, denn Manolo hat sich weder gewehrt, noch hatte er eine Gelegenheit, dem Angriff auszuweichen. Daraus schließt die Polizei, dass er den Täter gekannt haben muss. Allerdings ist das nur eine Annahme …«, fuhr Carlos fort und hob den Blick von den Blättern. »Es war schon spät, nach Mitternacht. Um diese Stunde sucht man gewöhnlich niemanden unangemeldet auf. Als Todeszeitpunkt hat der Gerichtsmediziner ›etwa halb eins‹ ermittelt.«


    Erneut hob Carlos den Kopf und sah zu Bety hin. Sie war bleich, presste die Lippen aufeinander, hatte die Stirn gerunzelt, sagte aber nichts und traf auch keine Anstalten, aufzustehen und hinauszugehen.


    »Der Täter hat seinen Angriff gezielt auf die einzige Körperstelle geführt, an der er mit Sicherheit umgehend zum Tode führen musste. Das bedeutet, dass er genau gewusst hat, was er tat. So etwas kann kein Zufall sein, das lasst euch versichern. Ich habe viele Mordopfer gesehen und eine Menge Berichte wie diesen gelesen. Wer jemanden mit einer Blankwaffe töten will, sticht gewöhnlich mehrfach zu, bis zu zwanzig- oder dreißigmal. Das hat weniger mit Blutrausch oder Verbissenheit als mit der anatomischen Unkenntnis des Täters zu tun. Er sticht zu, und weil das Opfer nicht sofort tot umfällt, tut er es immer wieder. Bei Manolo dagegen trat der Tod ungewöhnlich rasch ein: Ein einziger Stoß hat genügt, um ihn ins Jenseits zu befördern.«


    »Entschuldigung, ich fühle mich nicht wohl.« Betys Gesicht war käseweiß. Es sah so aus, als würde sie im nächsten Augenblick ohnmächtig. Enrique stützte sie, während Carlos das Fenster öffnete und eine Tasse Kaffee mit reichlich Zucker holte. Beides zusammen kompensierte ihren Blutdruckabfall, und Carlos fuhr fort: »Dem Bericht des Gerichtsmediziners gibt es nicht viel hinzuzufügen. Kaum dass Manolo zu Boden gegangen ist, hat der Täter die Tür geschlossen und ihm ein Taschentuch auf den Mund gedrückt, um mögliche Schreie zu ersticken. Das ist ihm nur zum Teil gelungen. Der Nachbar, der die Leiche gefunden hat, muss Manolos Würgelaute gehört haben, vielleicht drei oder vier Sekunden lang, bis der Täter, nachdem er die Tür geschlossen hatte, Manolo das Taschentuch auf den Mund presste. Als er sicher sein konnte, dass sein Opfer tot war, hat er sich daran gemacht, die Wohnung auf den Kopf zu stellen. In den Unterlagen der Polizei findet sich kein Hinweis auf das Motiv der Tat oder der Suche, aber ich vermute, ihr werdet mit mir der Ansicht sein, dass es ihm um die Handschrift ging.«


    Enrique nickte.


    »Du sagst, dass der Täter die Tür geschlossen hat«, meldete sich Bety zu Wort. »Bei meinem Verhör hat man mir aber gesagt, der Alte habe die Leiche gefunden, als er den Müll nach unten gebracht und die offene Wohnungstür gesehen hat.«


    »Ja, sie ging schwer. Das steht im Polizeibericht. Um sie richtig zuzumachen, muss man kräftig dagegen drücken. Da der Mörder das nicht wusste, war der Schnäpper nicht richtig eingerastet, so dass sich die Tür wahrscheinlich nach einer Weile wieder ein wenig geöffnet hat. Davon hat er aber nichts mitbekommen, da er es naturgemäß eilig hatte, den Tatort zu verlassen.«


    Carlos goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein und rührte mehrere Löffel Zucker hinein. »Dem Polizeibericht zufolge hat man am Tatort gefundene Haare, Fasern und dergleichen zur Untersuchung ins Labor gebracht. Nachdem der Nachbar die Leiche schon kurz nach der Tat entdeckt hat, nämlich vor ein Uhr nachts, hat die Polizei, die entgegen der allgemeinen Ansicht äußerst tüchtig ist, sofort alles Nötige veranlasst, Identität und Beruf des Opfers ermittelt, und so weiter. Auf einem Zettel, der auf dem Schreibtisch lag, stand Arturs Telefonnummer in Vallvidrera, die inzwischen deine ist. Fornells war nicht von Anfang an mit dem Fall betraut, aber die Telefonnummer stimmte mit einer überein, die mit dem drei Wochen zurückliegenden Mordfall in Beziehung steht. Also hat der Computer Alarm geschlagen, weil das Programm automatisch Daten verschiedener Fälle miteinander abgleicht. Sobald diese Übereinstimmung festgestellt war, hat der Beamte, dem man den Fall übertragen hatte, Fornells angerufen, und der hat ihn mit dessen Zustimmung an sich gezogen. Bei seinen Erkundigungen ist er an der hiesigen Universität auf eine Verbindung zu Bety gestoßen. Daraufhin haben sie euch beide aufgesucht, auf die Wache gebracht … und dort auf ungesetzliche Weise verhört.«


    »Rodríguez hat mir gesagt, das sei kein offizielles Verhör.«


    »Er wollte sich nicht durch die Anwesenheit eines Anwalts in seiner Bewegungsfreiheit einschränken lassen.«


    »Wir brauchten doch keinen Anwalt, wir sind unschuldig«, erklärte Bety.


    »Das wisst ihr, aber die Polizei sieht so etwas anders«, gab Carlos zurück. »Ich denke, dass sie von eurer Schuldlosigkeit überzeugt waren. Damit wird das Verhör doppelt teuflisch, denn ein Unschuldiger pflegt keinen Anwalt zu verlangen. In diesem Fall kommt erschwerend hinzu, dass man euch kennt und ihr denen vertraut habt, weshalb ihr gar nicht auf den Gedanken gekommen seid, sie könnten euch am Zeug flicken wollen. Zu eurem Glück habt ihr gleichlautende Aussagen gemacht. Die kleinste Abweichung hätte genügt, euch über Nacht dazubehalten. Bety hat kein Alibi für die Tatzeit, und du könntest die Tat dem Zeitablauf zufolge ohne weiteres begangen haben.«


    »Aber das wäre doch absurd gewesen! Warum hätte ich das tun sollen?«


    »Weil du vielleicht selbst nicht imstande warst, den Stein zu finden … wohl aber Manolo.«


    »Das genügt aber doch nicht, uns festzunehmen?«, fragte Bety.


    »Dass sie euch kennen, spricht auch für euch. Ich habe ohnehin den Eindruck, dass Fornells euch entgegen seiner ursprünglichen Behauptung für ganz und gar unschuldig hält. Er ist aber äußerst verärgert, vor allem über dich, Enrique, weil ihr ihm eine wichtige Information vorenthalten habt. Ich würde sagen, dass euer ›Verhör‹ mehr mit dem Wunsch zu tun hatte, Fakten zu erfahren, als dass sie euch für wirklich schuldig gehalten hätten.«


    Enrique stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und was ist mit den anderen? Haben die ein Alibi?«


    »Du meinst deine drei Verdächtigen? Ja, und zwar felsenfeste. Samuel hat mit alten Bekannten aus Israel, die in Spanien zu Besuch sind, in einem Restaurant zu Abend gegessen, Guillém war in Begleitung seiner Frau und eines anderen Paares im Kino, und Enric hat auch diesmal die Nacht auf dem Landgut seiner Freundin nahe Gerona verbracht. Alles ist überprüft und bestätigt. Von denen ist keiner verdächtig, schlag dir das aus dem Kopf.«


    »Und jetzt?«


    »Zuerst sage ich euch, was Manolo entsprechend dem Polizeibericht zuletzt getan hat, danach sehen wir weiter. Er war am Dienstagvormittag im Archiv der aragonesischen Krone. Gegen Mittag hat er um eine Erlaubnis des erzbischöflichen Ordinariats ersucht, weil er der Öffentlichkeit nicht zugängliche Teile der Kathedrale aufsuchen wollte. In seinem Antrag steht, dass es um eine Forschungsarbeit im Zusammenhang mit der Entwicklung des Kirchenlateins ging. Der Aussage des Domdekans nach interessierte er sich für die von verschiedenen Steinmetzen angebrachten Inschriften und Steinmetzzeichen an den Wänden und auf dem Boden der Kathedrale. Er hat den ganzen Spätnachmittag und einen Teil des Abends im Triforium– was auch immer das sein mag– sowie im Raum über der Decke der Kirchenschiffe zugebracht, direkt unter dem Dach. Das ist alles.«


    Bety und Enrique sahen einander an. Die Kathedrale! Kein Zweifel: Manolo hatte das Versteck des Steins gefunden! Das war die einzige Erklärung dafür, dass er sich um die Erlaubnis des erzbischöflichen Ordinariats bemüht hatte. Beide fingen gleichzeitig an zu reden, bis sich Bety durchsetzte. »Er hat ihn gefunden! Wir hatten uns an Manolo gewandt, als wir merkten, dass wir es nicht schaffen würden festzustellen, wo Casadevall ihn versteckt hatte, denn wir nahmen an, dass sich der Schlüssel dazu in den Randnotizen der Handschrift befand, die nur er entziffern konnte.«


    »Dann dürfte inzwischen der Mörder den Stein haben«, bemerkte Carlos.


    »Das ist nicht sicher«, gab Enrique zurück. »Immerhin ist es denkbar, dass Manolo zwar das Gebäude identifiziert hat, in dem Casadevall ihn versteckt hatte, nicht aber die genaue Stelle. Oder er hat sie zwar entdeckt, ist aber nicht dazu gekommen, den Stein an sich zu bringen, weil er entweder nicht die dafür nötigen Mittel bei sich hatte oder die Zeit knapp wurde.«


    »Ebenso ist aber auch möglich, dass er ihn herausgeholt hat und er sich jetzt in den Händen seines Mörders befindet«, warf Bety ein.


    »Casadevall war Architekt, nicht wahr?«, fragte Carlos.


    »Ja, mehr oder weniger– er war Steinmetz und wohl auch eine Art Meister der Bauhütte«, gab Bety zurück.


    »Mir scheint die Wahl der Kathedrale als Versteck so zwingend logisch, dass ich mich frage, wieso ihr nicht selbst darauf gekommen seid. Schließlich und endlich war sie das Hauptwerk seines Lebens.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Dass es alles andere als einfach sein dürfte, die Stelle zu finden, falls er den Stein in der Kathedrale versteckt hat. Wenn er wollte, dass ihn niemand finden konnte, hat er bestimmt dafür gesorgt, ihn an einer nicht ohne weiteres zugänglichen Stelle zu verbergen. Angesichts dessen, dass es bereits später Abend war, würde ich sagen, Manolo ist es nicht gelungen, ihn aus seinem Versteck zu holen, falls er die Stelle gefunden hat. Das dafür nötige Werkzeug hatte er in seinem Rucksack.«


    »Das klingt einleuchtend«, räumte Enrique ein. »Auch wenn wir es nicht sicher wissen.«


    »Wir müssen unbedingt feststellen, wo Casadevall den Stein versteckt hat«, meldete sich Bety zu Wort. »Damit steht und fällt alles.«


    »Das ist auch meine Ansicht«, pflichtete ihr Enrique bei. »Aber wie sollen wir das anstellen? Wenn wir das vorher nicht konnten, werden wir es auch jetzt nicht schaffen.«


    »Vorher wusstet ihr nicht, wo er sich befindet. Da kamen, nach allem, was ihr mir gesagt habt, ein paar Dutzend Gebäude in Frage. Aber jetzt könnt ihr euch dank Manolos Vorarbeit bei der Suche auf die Kathedrale konzentrieren. Casadevall hat an ihrem Bau mitgewirkt– erscheint es da nicht naheliegend, dass er den Stein irgendwo versteckt hat, wo er die Arbeiten beaufsichtigt hat?«


    »Enrique kennt die möglichen Stellen genau«, sagte Bety ganz aufgeregt. »Ich weiß noch, wie du mir das erklärt hast, als ich aus San Sebastián gekommen bin.«


    »So ist es. Inzwischen habe ich sogar eine ziemlich genaue Vorstellung davon, welche es sein könnte. Falls ihn Manolo im Triforium gesucht hat– das ist nichts anderes als der schmale Laufgang um den Chor hoch oben zu beiden Seiten des Mittel- und Querschiffs–, können wir die Beteiligung Casadevalls am Bau des Kreuzgangs und des ursprünglichen Chors vollständig ausschließen. In dem Fall kann sich der Stein lediglich am vierten Schlussstein im Mittelschiff befinden, denn diesen Gewölbebogen hat Casadevall im Jahre 1413 restauriert.«


    »Klingt vernünftig«, gab Carlos zu. »Bist du deiner Sache auch sicher?«


    »Nein«, gab Enrique lächelnd zurück. »Es könnte andere Stellen geben, aber den Schlussstein halte ich für die wahrscheinlichste. Wenn wir da oben sind, können wir ja da nachsehen.«


    »Ich habe gleich gewusst, dass du ihn finden könntest«, gurrte Bety.


    »Freu dich nicht zu früh. Immer vorausgesetzt, er ist da– wie kommen wir da oben hin, um ihn zu suchen? Ich glaube nicht, dass man uns das ohne weiteres erlaubt. Davon abgesehen können wir unmöglich anfangen, da oben rumzuhämmern.«


    »Da hat er Recht«, sagte Carlos. »Ich weiß zwar nicht im Einzelnen, wie kirchliche Stellen so etwas handhaben, aber gewöhnlich sind die sehr zurückhaltend, und jetzt, wo es einen Mord gegeben hat, müssen wir damit rechnen, dass sie die Erlaubnis nicht erteilen. Möglicherweise könnte man sich ja heimlich da reinschleichen, aber ich glaube nicht, dass das in eurer Lage ratsam ist, wo die Polizei sowieso schon ein Auge auf euch hat. Am besten dürfte es sein, einen Antrag zu stellen, der nicht den geringsten Verdacht erregt. Fällt euch da irgendwas ein?«


    »Ich finde, dass du dir zu viele Gedanken machst. Der Mord ist ja nicht in der Kathedrale passiert, sondern in einer Privatwohnung. Manolos Tod hat mit seinem Aufenthalt dort nichts zu tun. Natürlich könnte die Polizei eine Beziehung herstellen, aber die Leute von der Kathedrale haben dazu keinen Anlass. Ließe sich die Erlaubnis nicht unter irgendeinem Vorwand über Enriques Verlag besorgen? Oder könntest du die nicht sogar selbst bekommen?« Sie wandte sich an Carlos. »Nicht als Privatmann, aber als Detektiv, der in unserem Auftrag arbeitet. Warum sollte man dir das verweigern?«


    »Die Stimme der Vernunft«, lobte Enrique. »Wie immer ohne Umwege auf das Ziel zu.«


    »Ich werde ein Schreiben aufsetzen und es persönlich im Sekretariat des Erzbischofs abgeben. Danach werden wir weitersehen. Und jetzt«, Carlos griff in eine der Schubladen, »nimm das.«


    In seiner Linken hielt er mit einem Mal eine Pistole. Das Licht brach sich in dem glänzenden Metall, das Enrique förmlich zu hypnotisieren schien.


    »Das halte ich nicht für einen guten Gedanken«, sagte Bety. »Kannst du überhaupt damit umgehen?«


    »Kann er«, beschied sie Carlos. »Als er Tod, grausame Geliebte geschrieben hat, habe ich ihn in die Technik von Kurzwaffen eingeführt, damit sich alles wirklichkeitsgetreu las. Wir haben sogar Schießübungen veranstaltet. Aber wir sollten uns nicht in Abschweifungen verlieren«, fuhr er mit ernster Stimme fort. »Ab sofort müsst ihr meinen Anweisungen folgen. Es hat schon zwei Tote gegeben, daher scheint mir eine Waffe unerlässlich. Denkt an das, was ich euch im Zusammenhang mit dem Obduktionsbericht über Manolo gesagt habe«, fuhr er fort. »Der Mörder hat mit Vorbedacht gehandelt, und er ist jemand, der weiß, was er tut. Falls ihr Zweifel an der Nützlichkeit der Waffe habt«, er umklammerte den Knauf, »kann ich nur sagen, dass ihr die Tragweite des Ganzen noch nicht erfasst habt. Vor drei Wochen hat man deinen Vater ermordet, Enrique, und zwar mit Sicherheit in aller Eile, sozusagen nebenbei, denn der Täter hat einen Briefbeschwerer verwendet, der auf Arturs Schreibtisch stand. Als man vergangene Nacht Manolo umgebracht hat, war die Tat nicht improvisiert oder spontan, sondern genauestens geplant. Ausgeführt hat sie jemand, der keine Skrupel hat und über anatomische Kenntnisse verfügt. Die Tatwaffe hat man nicht gefunden, denn der Mörder hat sie mitgenommen. Mit Sicherheit hat er sich ihrer so entledigt, dass sie unauffindbar bleibt. Alles war bis ins Kleinste vorbereitet, und es wird Fornells viel Mühe kosten, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen.


    Jetzt stellt euch nur mal einen Augenblick lang den Täter vor, der zwei Menschen getötet hat, weil sie ihm im Wege waren. Stellt ihn euch so vor, wie er aufgetreten ist: eine schattenhafte Gestalt ohne Gesicht, ohne Umrisse. Glaubt ihr wirklich, so jemand hätte Bedenken, das noch einmal zu tun?«


    Wortlos streckte Enrique die Hand nach der Pistole aus, die Carlos inzwischen auf den Tisch gelegt hatte. Mariola hatte Recht: In bestimmten Situationen hatte man keine Wahl, als Dinge zu tun, die im genauen Gegensatz zum eigenen Wesen standen.


    »So ist es besser«, sagte Carlos. »Das Leben ist zu kurz, als dass man nicht versuchen sollte, es vollständig zu genießen.«


    18


    Eine ganze Weile saßen sie schweigend auf der mit Schmierereien bedeckten halb zerfallenen Holzbank am Anleger des alten Hafens von Barcelona. In dem Augenblick, als Enrique die Pistole in die Hand genommen hatte, schien sich in seinem Inneren etwas verändert zu haben. Alle seine Sinne hatten sich auf geheimnisvolle Weise geschärft, seit er wusste, dass sie in der linken Innentasche seiner Windjacke steckte. Sie war nicht groß oder schwer, und überhaupt nicht lästig: eine unauffällige Waffe, die sich niemand in den Händen eines politisch links stehenden und ökologisch orientierten Autors vorstellen konnte, der noch dazu erklärter Pazifist war. Aber sie befand sich in seiner Tasche, und sie beide wussten es. Auf dem kurzen Weg von der Plaça Reial zum Hafen hatte ihn Bety wortlos und in tiefe Gedanken verloren begleitet. Enrique entgingen die heimlichen Blicke nicht, die sie von Zeit zu Zeit auf seine Jacke richtete. Es beunruhigte sie unübersehbar, dass er jenen seltsamen und ihrer beider Leben fremden Gegenstand bei sich trug.


    Ganz davon abgesehen hatte er den Eindruck, zwischen zwei Feuer geraten zu sein. Er sah sich vor die gefährliche Aufgabe gestellt, Bety klarzumachen, dass man Mariola von der neuesten Entwicklung der Dinge unterrichten müsse. Da Carlos nachdrücklich verlangt hatte, er und Bety dürften sich auf keinen Fall trennen, würde ein Gespräch mit Mariola zwangsläufig zu einer Begegnung führen, die keinem der drei Beteiligten recht sein konnte. Zwar glaubte er nicht, dass sie in Streit ausarten würde, dennoch würde sie auf keinen Fall angenehm sein. Zu vieles wies darauf hin: Trotz ihrer zurückhaltenden Art hatte Mariola deutlich gemacht, dass sie auf Bety eifersüchtig war. Hinzu kam, dass zwischen ihm und Bety weiterhin eine Art knisternde Beziehung bestand, von der Mariola nichts ahnte. Nein, eine solche Begegnung dürfte auf keinen Fall angenehm sein, doch war sie ebenso unvermeidlich und lästig wie die Pistole in seiner Tasche. Trotzdem wagte er nicht, Bety darauf anzusprechen.


    Sein Blick fiel auf einen herrlichen Schoner, der im Begriff stand, den Hafen zu verlassen. An Deck waren fünf Personen damit beschäftigt, alles dafür Notwendige vorzubereiten. Voll Neid dachte er an die Harmonie, die dort an Bord herrschen musste, und an die unvergleichliche Wonne, die es bedeutete, wenn der Wind die Segel füllte und der Schoner Fahrt aufnahm. Einen Augenblick lang träumte er sich fort von der sonderbaren Tragödie, die ungeachtet seiner verzweifelten Versuche, sie zu vergessen, um ihn herum stattfand. Warum nur durfte er sich nicht in die Abgeschiedenheit seiner eigenen Welt zurückziehen, in der er nach Belieben seinen Gedanken nachhängen und den von ihm erdachten Gestalten Leben verleihen konnte? Er hatte es satt, einem Phantom nachzujagen, von dem er nicht das Geringste wusste: drei Wochen der Ungewissheit und Unruhe, drei Wochen, in denen er weder Herr seiner eigenen Entschlüsse gewesen war noch sich hatte frei bewegen können. Nicht einmal Mariola schien ihm einen so gewaltsamen Bruch mit seiner geordneten Welt wert zu sein.


    Aber das stimmte ja gar nicht. Lediglich der Überdruss gegenüber dieser Geschichte hatte ihm einen solchen verrückten Gedanken eingegeben. Selbstverständlich war sie es wert. Von allem, was in letzter Zeit geschehen war, war die Begegnung mit ihr das einzig Gute. Auch wenn er sie kaum kannte und sich noch nicht gefragt hatte, wie seine Zukunft aussähe, sofern er eine hätte, war sie es unbedingt wert. Wie könnte er je diese beiden Nächte vergessen? Sie gingen über die bloße fleischliche Begegnung hinaus, enthielten das Versprechen all dessen, was wir stets unbewusst anstreben.


    »Ich muss zu Mariola«, sagte er unvermittelt.


    »Was?«, fragte Bety, aus ihren Gedanken gerissen. Sie hatte nicht zugehört.


    »Ich muss zu Mariola«, wiederholte er mit leichtem Zögern.


    »In Ordnung. Gehen wir hin.«


    Diese Reaktion machte ihn fassungslos. Alles andere hätte er von Bety erwartet, nur nicht diese Gleichgültigkeit und vor allem das ›wir‹. Aber war es tatsächlich Gleichgültigkeit?


    »Bestimmt macht sie sich Sorgen, und ich denke, dass ich ihr erklären muss, was hier abläuft«, erläuterte er überflüssigerweise. »Gestern Abend habe ich ihr versprochen, dass ich heute im Laden vorbeikommen würde. Außerdem will Fornells bestimmt auch mit ihr sprechen.«


    »Ich habe kein Problem damit. Wo ist der Laden?«


    »Nicht weit von dem Arturs, in Richtung Kathedrale.«


    »Also auf.« Sie stand bereits.


    Ihre Entschlossenheit verwirrte ihn gänzlich. Ihr Verhalten war das genaue Gegenteil von dem, was er erwartet hatte. Bety schien geradezu entschlossen, ihre Neugier zu befriedigen und ihre Nachfolgerin kennenzulernen, und dazu lieferte er ihr jetzt eine Gelegenheit.


    »Ich dachte, du würdest sie lieber nicht kennenlernen«, sagte er matt.


    »Dann hast du dich eben geirrt.«


    »Glaubst du, dass das richtig ist?«


    »Ich verstehe dich nicht. Du hast es doch selbst vorgeschlagen. Dann wirst du dir das ja wohl vorher überlegt haben.«


    Er gab keine Antwort. Ihm war klar, dass sie jeden Einwand, den er vorbringen konnte, mit leichter Hand beiseitewischen würde. Er erinnerte sich nur allzu gut an frühere Gelegenheiten– ein Streit, bei dem der Sieger von vornherein feststand, war reine Zeitverschwendung. Wenn er es recht bedachte, ging seine Besorgtheit in eine ganz andere Richtung. Wie würde Mariola reagieren, wenn Bety durch die Ladentür trat? Lieber ließ er diese unbehagliche Frage vorerst auf sich beruhen. Was bei dem unvermeidlichen Aufeinandertreffen der beiden herauskam, würde er noch früh genug zu sehen und zu hören bekommen.


    »Eins wüsste ich gern von dir«, fuhr Bety fort.


    »Was?«


    »Du hast mir gesagt, dass diese Frau nach ihrer Scheidung nach Barcelona zurückgekehrt ist. Warum hat sie sich da mit Samuel zusammengetan?«


    Er atmete erleichtert auf. Hinter der Frage steckte allem Anschein nach nicht die Bosheit, mit der er gerechnet hatte.


    »Genau sind mir die Hintergründe nicht bekannt. Artur hat mir das zwar bei einem meiner Besuche erklärt, aber ich habe nicht besonders darauf geachtet. Wenn ich mich nicht irre, ist sie gerade zu der Zeit zurückgekommen, als Samuel sein Geschäft erweiterte, was er schon immer hatte tun wollen. Da sie nicht so recht wusste, was sie tun sollte, ist ihr Vater wohl auf den Gedanken gekommen, sie könne Samuel eine Beteiligung vorschlagen, womit er auch etwas mehr Kapital bekam, das er für die Erweiterung gut brauchen konnte. Das dürfte jetzt etwa vier Jahre her sein.«


    »Ich verstehe. Noch etwas: Hast du dir schon überlegt, was du Samuel mit Bezug auf das Verhör sagen willst, falls wir ihn sehen, was ja wahrscheinlich ist?«


    »Nein«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Aber da wird mir schon was einfallen.«


    Am Pla de la Boquería bogen sie über den Carrer Cardenal Casañas in das ›gotische Viertel‹ ab und kamen an der Plaça del Pi an der kleinen Antiquitätenschau vorüber, die dort jeden Donnerstag stattfindet. Zwischen den Tischen drängte sich eine neugierige Menschenmenge. Ein Stück weiter spielte ein Saxophonist zur Begleitung einer CD einen Jazztitel, der Enrique bekannt vorkam, an dessen Namen er sich aber nicht erinnerte. Es konnte All Blues von Miles Davies sein.


    Am Carrer de la Palla lag ein Antiquitätengeschäft neben dem anderen. Fast alle waren leer, nur zu Guillém schien sich ein Kunde verirrt zu haben. An Arturs früherem Laden warf Enrique unwillkürlich einen Blick durch das Schaufenster in den leeren Raum. Die in kräftigen Grün- und Blautönen gestrichenen Wände schienen jetzt verblasst. Das Ganze wirkte eher wie ein ausgeräumtes übergroßes Puppenhaus als wie ein richtiges Gebäude in natürlicher Größe. Beim Anblick des zerbrochenen Geländers der Treppe zum Zwischengeschoss musste Enrique heftig schlucken.


    »Komm«, zog ihn Bety weiter. »Das hier gehört einer Vergangenheit an, die du hinter dir lassen musst.«


    »Wenn sich die Vergangenheit mit allen Kräften bemüht, einen nicht loszulassen, ist das nicht so einfach«, gab er zurück. Unwillkürlich hatte er die rechte Hand in die linke Innentasche seiner Windjacke gesteckt.


    S. HOROWITZ & CO. ANTIQUITÄTEN. Das verwitterte Schild mit seiner Frakturschrift passte gut zum Inhalt des Ladens. Das Innere schimmerte verlockend, den Hauptblickfang bildete eine Art breiter steinerner Bogengang, der durch Samuels und Mariolas Bemühungen, die alte Bausubstanz zu restaurieren, zum Vorschein gekommen war. Samuel saß, eine Zeitung vor sich, an seinem alten Barockschreibtisch. Als sich die Tür öffnete, sah er auf, und ein breites Lächeln erhellte sein faltiges Gesicht.


    »Wie schön, euch zu sehen!« Er küsste Bety auf die Wangen und schüttelte Enrique die Hand. »Setzt euch, setzt euch. Du siehst blendend aus, Bety. Es freut mich wirklich, dich mal wieder zu sehen. Enrique hatte mir gesagt, dass du ein paar Tage in Barcelona sein würdest, aber wie es so geht, hatte ich noch keine Gelegenheit, dich zu begrüßen.«


    »Vielen Dank für den freundlichen Empfang«, sagte sie mit aufrichtig klingender Stimme. »Mir ist es ähnlich gegangen. Es ist so lange her …«


    »Ja. So ist das Leben. Nun«, sagte er mit erneutem Lächeln. »Wir haben uns gestern große Sorgen um dich gemacht, Enrique. Fornells war ganz anders als sonst … Mariola hat mir heute Morgen so gut wie nichts gesagt, außer dass die Polizei von dir ein paar Angaben haben wollte. Das wäre aber wegen des schwebenden Verfahrens geheim, und du hättest ihnen sowieso nichts gesagt.«


    »Die Sache scheint schwieriger zu werden, als wir angenommen hatten«, erklärte Enrique. »Leider hat Mariola Recht. Fornells hat mich zu absolutem Stillschweigen verpflichtet«, log er rasch.


    »Na ja, der Augenblick wird kommen, wo sich alles auflöst.«


    »Ich würde gern mit Mariola sprechen«, fuhr Enrique fort. »Sie hat mir gestern gesagt, dass ich sie heute hier treffen könnte.«


    »Ja, sie ist unten. Augenblick, ich ruf sie.«


    Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. Nach einer Weile meldete sich eine verzerrte Stimme.


    »Mariola, Enrique ist hier … und … Bety.«


    »Ich komm gleich rauf.«


    Wenige Minuten später tauchte Mariola auf der Wendeltreppe im hinteren Teil des Ausstellungsraumes auf. Wie immer war sie mit makelloser Eleganz gekleidet. Zu einem pistazienfarbenen Rock trug sie eine in der Taille geraffte einfache, aber elegante weiße Jacke, dazu halbhohe weiße Schuhe. Ihr schimmerndes Haar, das sie offen trug, schwang im Rhythmus ihrer Schritte, während sie näherkam. Enrique stand auf, Bety und Samuel erhoben sich ebenfalls. Sie begrüßte die drei mit einem »Hallo« und küsste Enrique sacht auf den Mund.


    »Mariola, ich möchte dir Bety vorstellen.«


    »Sehr erfreut.«


    »Angenehm.«


    Die beiden Frauen schüttelten einander die Hand, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


    Wie ungewöhnlich die Situation in Wirklichkeit war, sah Enrique an Samuels Blick, auch wenn sich dieser bemühte, sein Erstaunen zu verbergen.


    In gewisser Weise wirkten die beiden Frauen wie ein Foto und sein Negativ. Die dunkelhaarige elegante Mariola mit ihrer hellen Haut neben Bety mit dem dunklen Teint, die ihr mittelblondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte und eher sportlich gekleidet war. Sie trug eine Bundfaltenhose, ein geblümtes T-Shirt und Wildleder-Stiefeletten. Beide waren auf ihre Weise schön: die eine klassisch, die andere modern. Mariola mit den feingeschnittenen Gesichtszügen, der schmalen Nase, den großen Augen und dem kleinen Mund erinnerte an Frauen aus dem vorigen Jahrhundert; Bety mit ihren vollen Lippen, runden Wangen und mandelförmigen Augen entsprach eher dem modernen Frauentyp. Mariolas Schönheit wirkte distanziert und beinahe zu vollkommen. Auch wenn Bety alles andere als gewöhnlich war, repräsentierte sie doch einen gegensätzlichen Stil, der eher dem heutigen Geschmack entsprach.


    Nicht nur die beiden Männer betrachteten die Szene voller Neugier. Auch die Protagonistinnen Bety und Mariola musterten einander mit gekonnt getarntem Interesse. Mariola sah sich der Frau gegenüber, die über Jahre hinweg mit Enrique verbunden und auf die sie vor wenigen Tagen eifersüchtig gewesen war. Für Bety stellte sich die Situation anders dar. Sie begriff selbst nicht, welcher übermächtige Impuls sie veranlasst hatte, sich ihrem früheren Mann anzubieten. Denn daran bestand kein Zweifel, genau das hatte sie getan: Sie hatte sich dem angeboten, den sie vor Jahren für immer zurückgewiesen hatte. Sie wusste nicht, was sie dazu gebracht hatte, wohl aber, dass es sie zutiefst anwiderte. Die Abweisung durch ihn hatte sie gedemütigt, weniger, weil er sie nicht wollte, sondern weil sie sich ihm angeboten hatte. Auch wenn er sich sehr verändert hatte, er war letzten Endes nach wie vor derselbe wie zuvor, besser gesagt, er konnte nicht aufhören, der zu sein, der er war. Das Bewusstsein, dass er sich trotz all der vergangenen Jahre nach wie vor von ihr angezogen fühlte– vielleicht auch in sie verliebt war–, war mit Mariolas Auftauchen schlagartig verschwunden, und das passte ihr überhaupt nicht. Während sie Mariola gegenüberstand, die so schön, so gelassen, so distanziert wirkte, ging ihr auf, dass sie im Begriff stand, ihren alten Verehrer zu verlieren. Der Anstoß für ihre Handlungsweise war von außen gekommen und nicht auf ihre eigene Initiative zurückgegangen. Als sie das begriff, fühlte sie sich zwar besser, dennoch nagte nach wie vor etwas an ihr, denn auch wenn alles so war, wie sie es sich vorgestellt hatte– wieso beneidete sie dann jene Mariola?


    »Wir müssen miteinander reden«, unterbrach Enrique das allgemeine Schweigen. Bei diesen Worten sah er zu Samuel hinüber, der seine unausgesprochene Bitte sogleich begriff.


    »Ich geh mal einen Aperitif trinken und lass euch eine Weile allein.« Er stand auf und nahm sein Jackett vom Haken. »Ich denke, dass ich in ungefähr zwanzig Minuten wieder hier bin.«


    »In Ordnung«, sagte Enrique.


    »Also bis dann«, verabschiedete sich Samuel, nachdem er alle drei nacheinander gemustert hatte.


    Während sie ihm nachsahen, drehte er das Schild an der Ladentür um, so dass von außen »Geschlossen« zu lesen war. Mariola ergriff als Erste das Wort: »Setzt euch doch bitte. Ich kann uns gern Kaffee machen.«


    »Für mich bitte nicht«, sagte Enrique.


    Bety schüttelte den Kopf, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Mariolas Gesicht zu nehmen. Sie schien von ihr fasziniert zu sein.


    »Nun, denn…« Mariola fand Betys Anwesenheit ganz offenkundig sonderbar und erwartete eine Erklärung.


    »Du hast wohl Samuel nichts gesagt. Gestern ist mir überhaupt nicht der Gedanke gekommen, dass auch er sich Sorgen machen und dich nach der Geschichte fragen könnte.«


    »Ich wusste nicht, wieweit ich ihm die Sache anvertrauen sollte. Deswegen habe ich lieber erst mal nichts gesagt. Im Übrigen geht es bei ihm wohl weniger um Sorge als um Neugier. In letzter Zeit haben hier so viele Verbandsmitglieder angerufen und sich nach Samuel erkundigt, dass man das nicht mehr für normal halten kann. Ich denke, dahinter steckt der Wunsch, mehr über die Festnahme des Franzosen zu erfahren. Ich habe dir ja schon gesagt, dass der eine oder andere aus unseren Reihen mit dem Mann zu tun hatte. Da Samuel und Artur ziemlich eng befreundet waren, nehmen die wohl an, dass er was weiß. Aber auf das, was du mir gestern Abend gesagt hast, wäre ich nie gekommen.«


    »Uns geht es ebenso«, sagte Bety, »aber es ist bedauerlicherweise geschehen.« Jetzt war die Reihe an Mariola, ihre Gegenspielerin aufmerksam zu mustern.


    »Wir sind gekommen, um dir die Situation etwas ausführlicher zu erklären und dir zu sagen, was wir uns überlegt haben«, meldete sich Enrique zu Wort und teilte ihr die wichtigsten Schlussfolgerungen mit, zu denen sie nach dem Gespräch mit Carlos gelangt waren. Ganz offensichtlich habe man sie alle von Anfang an beschattet, und auf diese Weise habe der Täter zweifellos erfahren, dass Manolo den Stein in der Kathedrale vermutete. Nunmehr wolle er, Enrique, feststellen, ob er sich noch dort befinde. Falls nicht, müsse der Mörder ihn bereits an sich gebracht haben.


    »Ihr wisst also, wo ihn Casadevall versteckt hat?«


    »Nicht genau, aber wir haben gewisse Vermutungen.«


    »Ich habe eher das Gefühl, dass ihr es mir nicht sagen wollt.«


    »In deinem Interesse«, gab Enrique zurück. »Es würde auch dich in Gefahr bringen, wenn wir es dir sagten.«


    »Enrique hat Recht«, bekräftigte Bety. »Es wäre nicht klug, noch mehr Personen als uns beide zu gefährden.«


    »Ich verstehe. Ehrlich gesagt gefällt mir das nicht, denn ich wäre lieber an Enriques Seite und würde alle Gefahren mit ihm teilen.« Bei diesen Worten warf sie Bety einen bedeutungsvollen Blick zu. »Aber ich fürchte, dass die Entscheidung unabänderlich ist.«


    »Ja«, gab Enrique zurück. »Ich will dich bei dieser absurden Geschichte keiner Gefahr aussetzen. Schlimm genug, dass Bety sie mit mir teilen muss.«


    »Mir scheint, dass ihr ziemlich viel miteinander teilt.«


    »Weniger, als Sie glauben«, gab Bety zurück. »Und ich hätte nichts dagegen, wenn es noch sehr viel weniger wäre.«


    Die beiden Frauen sahen einander lange an. Obwohl in ihren Blicken weder Feindseligkeit noch Aggressivität lag, kam es Enrique so vor, als könnte er das Unbehagen zwischen ihnen förmlich mit Händen greifen. Mariola wollte unbedingt wissen, wie die Beziehung zwischen ihm und Bety aussah, während diese den unwiderstehlichen Drang verspürte, die Frau genauer kennenzulernen, die sich hinter der Maske der eisernen Selbstbeherrschung verbarg. Enrique, der sich in etwa denken konnte, wie das Gespräch weitergehen würde, sah sich außerstande, etwas dagegen zu unternehmen. Doch dann warf Mariola das Ruder herum, indem sie fragte: »Und wann wollt ihr in der Kathedrale danach suchen?«


    »Carlos nimmt an, dass er heute Nachmittag oder morgen früh die Erlaubnis bekommen kann. Sobald wir die haben, machen wir uns daran nachzusehen, was zum Teufel am Dienstagabend da oben passiert ist.«


    »Nehmen wir einmal an, ihr findet den Stein«, fuhr Mariola fort. »Würde die Gefahr damit nicht noch viel größer? Falls euch der Mörder tatsächlich beschattet, könnte es doch sein, dass er sich zum Handeln gezwungen sieht. Er dürfte ja wohl auf keinen Fall zulassen, dass ihm jemand das vor der Nase wegschnappt, wofür er so viel eingesetzt hat.«


    »Das stimmt«, gab Enrique zurück. »Aber sofern wir Glück haben und ihn tatsächlich finden, ist auch klar, dass das Spiel damit zu Ende ist. Wir würden auf kürzestem Weg von der Kathedrale zur Polizei gehen, um Fornells den Stein zu geben. Dann wäre die Sache ein für alle Mal aus der Welt geschafft.«


    »Außerdem unterstützt uns Carlos«, bemerkte Bety. »Er wird uns nicht im Stich lassen. Er hat uns eingeschärft, dass Enrique und ich uns auf keinen Fall voneinander trennen sollen. Nur deshalb sind wir gemeinsam hergekommen.«


    »Das beruhigt mich ein bisschen. Versteht der Mann sein Handwerk?«


    »Er ist ein erfahrener Detektiv, der bedeutende Fälle gelöst hat. Mit ihm an unserer Seite haben wir nichts zu befürchten.«


    »Schön. Dann dürfte jetzt alles klar sein. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern mit Enrique etwas unter vier Augen besprechen.«


    »Nur zu.«


    Mariola und Enrique zogen sich in den hintersten Winkel des Ausstellungsraumes zurück, so dass Bety nicht hören konnte, was sie sagten. Sie sah beide im Profil und bemühte sich, ihren Gesten und ihrem Gesichtsausdruck zu entnehmen, worum es ging– und sie verabscheute sich dafür.


    »Enrique, eins verstehe ich überhaupt nicht. Das hat jetzt nichts mit dem Stein oder dem Mord an Artur und dem anderen da zu tun, Manolo, oder wie er heißt, wohl aber mit dir, mit mir und vor allem mit Bety.«


    Er fürchtete das Schlimmste. »Was meinst du?«


    »Das fragst du noch?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    »Ich glaube eher, dass du es nicht wissen willst.« Sie machte eine Pause in Erwartung einer Antwort, die aber nicht kam. »Schön, dann sage ich es dir. Ich wüsste gern, wieso du mir nicht von dem Augenblick an, an dem wir beschlossen haben, einander alles mitzuteilen, die Sache mit dem Gottesstein erklärt und mir stattdessen am Dienstagmittag eine Geschichte aufgetischt hast, die mit der Wahrheit nichts zu tun hat.«


    »Es war nicht meine Absicht, dir etwas vorzuenthalten …«, versuchte er, sich zur Wehr zu setzen.


    »Es sieht mir aber ganz so aus, als ob da zwischen deiner Absicht und der Wirklichkeit ein tiefer Abgrund gähnt.«


    Er wappnete sich mit Geduld. Immerhin hatte sie teilweise Recht, wenn auch nicht auf die Weise, die sie annahm. Er hatte ihr manches verschwiegen, aber nicht, um sie aus der Sache herauszuhalten, sondern weil die Angelegenheit für ihn jedes Interesse verloren hatte.


    »Hör mir bitte zu und unterbrich mich nicht«, bat er sie. »Ich habe dir deshalb nichts gesagt, weil nicht ich in erster Linie an der Sache interessiert war, sondern Bety. Oder besser gesagt, bevor ich dich kennenlernte, hatte ich mich ebenfalls an dem Versuch beteiligt, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, doch hat mein Interesse daran in dem Maße abgenommen, in dem sich unsere Beziehung festigte. Bei Bety war es genau umgekehrt. Wie ich dir schon gesagt hatte, ist sie gekommen, um mir nach Arturs Tod beizustehen. Als sie aber die Geschichte mit dem Stein erfuhr, hat sie mich für verrückt erklärt, weil ich der Polizei nichts davon gesagt hatte, die das ihrer Ansicht nach als Erste hätte wissen müssen.«


    »Du verstehst mich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Mit jedem deiner Worte zeigst du mir, dass ich allen Grund habe, wütend, um nicht zu sagen, in tiefster Seele verletzt zu sein. Ich spüre, dass deine Ex den Platz besetzt, der mir von Rechts wegen zusteht, auch wenn ich bereit bin zuzugeben, dass das teilweise auf reinen Zufall zurückgeht. Aber es ist sonnenklar, dass du mich hintergangen hast, und ich halte das nicht für einen Zufall.«


    Enrique steckte den Vorwurf mit gekräuselten Lippen ein. Er fühlte sich ungerecht behandelt, vor allem aber unverstanden, was für ihn noch schlimmer war. Allem Anschein nach war es sein Schicksal, bei Frauen ganz ohne seine Absicht ins Fettnäpfchen zu treten und die Dinge anschließend mit allem, was er tat, noch zu verschlimmern.


    »Ich versichere dir, dass ich nicht die geringste Absicht hatte, dir zu schaden oder dich zu kränken.«


    »Verstehst du denn wirklich nicht? Kannst du so blind sein? Dieses Gespräch wäre weder nötig, wenn du mir gar nichts erklärt, noch, wenn du mir alles gesagt hättest. Aber nein, du hast mir einen Teil der Wahrheit vorenthalten, um Betys Anwesenheit in Barcelona– und noch dazu in deinem Hause– zu rechtfertigen. Darum geht es doch, nicht wahr? Du möchtest mit ihr zusammen sein, da bin ich ganz sicher.« Ihre blitzenden Augen zeigten, dass sie von der Richtigkeit ihrer Vermutung fest überzeugt war.


    »Da täuschst du dich«, sagte er ganz ruhig, als er das Ausmaß ihrer Eifersucht erfasste. Wenn er jetzt seinerseits die Nerven verlor oder zuließ, dass das Gespräch in dieser Richtung weiterging, würde es nur zu noch mehr Missverständnissen führen.


    »Nicht mit ihr möchte ich zusammen sein, sondern mit dir. Jede Minute, die ich von dir getrennt bin, verstärkt meinen Wunsch, bei dir zu sein. Aber ich kann sie erst dann gehen lassen, wenn die Gefahr vorüber ist. Das musst du doch begreifen!«


    »Und du musst mich begreifen. Ich will, dass du damit Schluss machst und alles vergisst, was vorgefallen ist. Du willst nicht, dass ich in Gefahr gerate, das hast du selbst gesagt. Nun, und ich möchte ebenso wenig, dass du in Gefahr gerätst. Lass uns nach Venedig fahren, sofort! Es macht Samuel nichts aus, sich eine Weile allein um das Geschäft zu kümmern. Wir lassen einfach etwas Zeit verstreichen, dann lösen sich alle Probleme von selbst!«


    »Und was würde aus Bety, wenn ich hier verschwinde? Es ist zu spät. Wir stecken zu tief in dem Fall drin. Es gibt keine andere Lösung, als bis zum Ende weiterzumachen. Außerdem verlangt die Polizei, dass wir uns hier am Ort zur Verfügung halten. Ich könnte Barcelona nicht mal dann verlassen, wenn ich wollte.«


    »Eigentlich sollte mich deine Haltung nicht überraschen«, gab Mariola zurück und schüttelte den Kopf. »Du gehst jetzt besser, nein, ihr geht jetzt besser«, korrigierte sie sich, während sie ihm den Rücken zukehrte und zum Schaufenster hinsah.


    Er nickte, obwohl ihm klar sein musste, dass sie es nicht sehen konnte.


    »Sag Samuel einen Gruß von mir.«


    Mariola gab keine Antwort. Enrique verharrte einen Augenblick: Er wollte versuchen, ihr seinen Standpunkt klarzumachen, begriff aber, dass in dieser Hinsicht alle Mühe vergeblich sein würde. Da sie offensichtlich nicht bereit war, ihn anzuhören, schloss er den Mund, bevor er auch nur ein Wort gesagt hatte. Sie hatte sich gegen ihn gestellt, und die einzige Möglichkeit, sie unter Umständen davon abzubringen, bestand darin, Zeit verstreichen zu lassen und das Rätsel vollständig aufzuklären. Bis dahin war es wenig sinnvoll, Bemühungen zu unternehmen, die von vornherein zum Scheitern verurteilt waren. Er ging zum Schreibtisch, wo Bety wartete.


    »Schwierigkeiten?«, fragte sie.


    »Ja.«


    Er zog seine Windjacke wieder an, und sie gingen hinaus.


    »Wenn du möchtest, könnte ich versuchen, mit ihr zu sprechen«, bot Bety an. »Auch wenn es wie ein Klischee klingt, eine Frau versteht eine Frau eher als ein Mann. Ich an Mariolas Stelle hätte möglicherweise genauso reagiert wie sie.«


    »Etwa auch dann, wenn du die Situation vollständig gekannt hättest?«


    »Auch dann«, erklärte sie.


    »Ich glaube nicht, dass das viel nützen würde. Damit würde alles nur noch verwickelter.« Er holte tief Luft und seufzte. »Ich hatte im Laufe der Jahre geglaubt, euch Frauen allmählich zu verstehen. Jetzt merke ich, wie sehr ich mich geirrt habe.«


    Sie gingen in Richtung auf die Ramblas den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    »Und jetzt?«, fragte Bety.


    »Wir warten ab.« Und nach einem erneuten Seufzer: »Was anderes bleibt uns gar nicht übrig.«


    Er war bedrückt. Zwar hatte er vorausgesehen, dass ihm der Besuch bei Mariola neuen Kummer bereiten würde, aber trotzdem … Bety glaubte, Mariola zu verstehen: Man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, wie sich ihre Wahrnehmung der Situation so verzerrte, dass sie schließlich eine Dreiecksbeziehung zu erkennen glaubte. Bety wünschte den beiden nichts Schlechtes, doch irgendwo in ihrem Inneren jubelte eine Boshaftigkeit, die ihrem Wesen eigentlich fremd war und gegen die sie– diesmal allerdings mit wenig Erfolg– anzukämpfen versuchte.


    19


    Ich hab die Genehmigung.« Carlos zeigte ihnen einen Computerausdruck mit dem Briefkopf des erzbischöflichen Ordinariats und einer ungeheuer schwungvollen Unterschrift. »Die haben ziemlich lange rumgeeiert, bis sie sich entschieden haben. Vielleicht haben sie so lange gebraucht, um meine Glaubwürdigkeit und Seriosität zu überprüfen. Aber jedenfalls habe ich die Genehmigung.«


    »Und sie haben keine Schwierigkeiten gemacht?«, wollte Bety wissen.


    »Nun ja, es war schon ziemlich viel Überredungskunst nötig. Vermutlich ist ihnen der Gedanke nicht besonders angenehm, dass ein Privatdetektiv da bei ihnen herumtollt. Überdies dürfen wir auf keinen Fall vergessen, dass man Manolo gleich im Anschluss an seine Untersuchungen in der Kathedrale umgebracht hat, auch wenn da kein unmittelbarer Zusammenhang besteht. Jedenfalls haben sie wohl keinen Grund gesehen, mir die Genehmigung zu verweigern, die sie auch schon der Polizei gegeben hatten.«


    »Fornells«, sagte Enrique.


    »So ist es. Die waren gleich gestern Morgen in der Kathedrale. Natürlich haben sie nichts von dem gefunden, was sie gesucht haben. Ehrlich gesagt nehme ich an, dass sie gar nicht genau wussten, wonach sie suchen sollten. Ihnen fehlen die Informationen, die wir haben.«


    »Wann können wir hingehen?«, fragte Bety.


    »Jetzt gleich.«


    »Je eher wir uns auf den Weg machen, desto eher ist die ganze Sache vorbei«, brummte Enrique übellaunig.


    Carlos nahm einen Rucksack zur Hand und breitete dessen Inhalt auf dem Schreibtisch aus: Taschenlampe, Hammer und Meißel, Schmirgelpapier unterschiedlicher Körnung und einen Zerstäuber.


    »Wozu das alles?«, fragte Bety und wies auf die Gegenstände.


    »Ich hatte euch ja gestern schon gesagt, dass Manolo gewisse Ausrüstungsgegenstände mit sich führte. Ich bin durch den Polizeibericht darauf gestoßen und habe in seiner Wohnung eine von ihm zusammengestellte Liste gefunden. Ich nehme an, er hatte mit der Möglichkeit gerechnet, bei seiner Suche alle diese Dinge oder einen Teil davon zu benötigen, und habe mir daher die Mühe gemacht, alles noch einmal entsprechend seiner Liste zusammenzustellen, für alle Fälle. Er hatte auch einen Fotoapparat mit, aber ich denke nicht, dass ihr den braucht.«


    »Wozu dient der Zerstäuber?«


    »Es ist eine kleine Druckflasche mit Pressluft. Die Leute in dem Laden, wo ich sie gekauft habe, haben mir erklärt, dass Archäologen so was benutzen, um Oberflächen von Verschmutzungen zu befreien und undeutliche Inschriften auf Steinen hervortreten zu lassen. Auf diese Weise kann man sie besser lesen, ohne das Material zu beschädigen. Ich halte es für wahrscheinlich, dass Manolo auf der Suche nach einem besonderen Zeichen war, das die Stelle angibt, an der sich der Stein befindet, auch wenn ihr mir erklärt habt, dass er viele solcher Untersuchungen durchgeführt hat. In dem Fall könnte das bedeuten, dass ein solcher Zerstäuber Teil seiner üblichen Ausrüstung und in diesem speziellen Fall nicht nötig war.«


    »Sieht ganz so aus, als ob er sich gründlich vorbereitet hätte«, sagte Enrique.


    »Ich glaube nicht, dass er das ganze Zeug da mitgeschleppt hätte, vor allem den Zerstäuber, wenn er nicht genau gewusst hätte, wonach er suchte. Hammer und Meißel sprechen ohnehin für sich. Das werden wir sehr bald wissen.« Er stand auf.


    Man kann die Kathedrale von der Plaça Reial auf mehreren Wegen erreichen, von denen keiner besonders kurz oder besonders bequem ist– sie alle führen kreuz und quer durch die Gassen des ›gotischen Viertels‹. Carlos entschied sich für den Weg, der durch eine doppelte Arkade zum Carrer Ferran ging, wo er nach rechts zur Plaça Sant Jaume abbog. Sie wichen einer großen Gruppe japanischer Touristen aus, die zu fotografieren schienen, was ihnen vor die Linse kam, wobei sie den Fußgängern den Weg versperrten, und betraten die Kathedrale durch den Eingang am Carrer de la Pietat. Ohne recht zu wissen, warum, sah Enrique auf die Uhr: Es war halb sieben.


    An der Sakristei fragten sie nach dem Domdekan. Er war nicht da, tauchte aber schon bald auf, gefolgt von zwei mit Papierstapeln und Ordnern beladenen Mitarbeitern, die sichtlich nicht dem Priesterstand angehörten. Carlos stellte sich äußerst höflich vor und erklärte das Anliegen, das die kleine Gruppe hergeführt hatte. Aufmerksam las der Domdekan das Schreiben des erzbischöflichen Ordinariats, wobei unübersehbar ein Anflug von Ärger auf sein Gesicht trat.


    »Es scheint, als hätte man dort diese Woche nichts Besseres zu tun, als solche Erlaubnisscheine auszustellen«, knurrte er. »Das ist jetzt schon das dritte Mal in drei Tagen, und ich sage Ihnen ganz offen, je mehr ich davon sehe, desto weniger gefallen sie mir. Die erste Genehmigung, die der sonderbar aussehende Mann vorgelegt hat, mag noch gerechtfertigt gewesen sein, aber dass die Polizei hier in meiner Kathedrale auftaucht und gleich darauf auch noch Sie, um nach was weiß ich zu suchen, ist ganz und gar nicht nach meinem Geschmack. Wirklich nicht im Geringsten. Wir haben mehr Arbeit, als wir bewältigen können, außerdem findet hier heute, als ob das alles nicht genügte«– er wies auf den riesigen Papierhaufen, der in der Sakristei auf dem Schreibtisch lag– »ein Konzert statt, das alles durcheinanderbringt.«


    »Wir wollen Sie nicht stören, ganz im Gegenteil«, erklärte Carlos. »Wir verstehen, dass Sie viel zu tun haben. Es genügt, wenn Sie gestatten, dass wir uns an denselben Stellen umsehen wie Ihr erster Besucher, nämlich im Triforium und auf der Decke des Schiffs.«


    »Genau das wollte auch die Polizei, nur dass ich denen erklären musste, wo der arme Ermordete, er ruhe in Frieden, nachgeforscht hat, während Sie zu wissen scheinen, wovon Sie sprechen«, erklärte der Domdekan mit feinem Lächeln. »Nehmen wir einmal an, dass ich die menschliche Schwäche der Neugier besitze. Dann würde ich Sie gern fragen, was zum Teufel, Gott möge mir verzeihen, und entschuldigen Sie den Ausdruck, Sie in meiner Kathedrale suchen.« Er sah die drei Besucher mit einem so unverhüllten Ausdruck des Misstrauens an, dass sie davon ganz überrascht waren.


    »Ich fürchte, das wissen wir selbst nicht so genau«, sagte Carlos rasch, um zu verhindern, dass Bety oder Enrique etwas ausplauderte. »Wir versuchen das festzustellen.«


    »Sonderbar. Genau das hat mir auch die Polizei gesagt. Nun, es ist ungehörig, sich in fremde Angelegenheiten einzumischen, zumal angesichts dessen, dass mein Vorgesetzter Ihr Vorhaben genehmigt hat. Bitte kommen Sie mit.«


    Sie verließen die Sakristei. Der Chor, der zur Orgelbegleitung singen sollte, war bereits eingetroffen. Er bestand aus etwa vierzig oder fünfzig einheitlich gekleideten Sängern und Sängerinnen verschiedenen Alters, die sich ihre Plätze auf den um den Hauptaltar herum angeordneten Stühlen suchten. Ihnen gegenüber strömten immer mehr Zuhörer herein, die ebenfalls zu ihren Plätzen strebten.


    »Das scheint mir ja nicht besonders gut organisiert zu sein«, sagte Bety laut, ohne sich an jemanden Bestimmten zu wenden.


    »Das haben Sie gesagt«, gab der Domdekan zurück. »Schon unter normalen Umständen ähnelt die Kathedrale heutzutage mehr einem Flanierboulevard als einem Gotteshaus, aber das hier kommt mir geradezu wie ein Kindergarten oder eine Grundschule vor. Nur gut, dass die Saison mit diesem Konzert zu Ende geht.«


    »Finden hier viele solche geistlichen Konzerte statt?«, fragte Bety.


    »Wenn alles noch so ist wie vor ein paar Jahren, sind es in jeder Saison sechs«, gab Enrique zurück.


    Der Domdekan sah ihn überrascht an.


    »Genau so ist es immer noch. Gott sei Dank sind es nicht mehr geworden. Hören Sie gern geistliche Musik?«


    »Als ich noch in Barcelona lebte, bin ich immer hergekommen, wenn ich eine Möglichkeit dazu hatte. Die Musik ist herrlich, schenkt Seelenfrieden und lädt zur inneren Einkehr ein, zumal in einem so außergewöhnlichen Rahmen.«


    »Dann sind wir ja in einem Punkt einer Meinung«, sagte der Domdekan. »Wenn der Chor anfängt zu singen, kommt es einem vor, als führte der Herr selbst den Dirigentenstab. Nur bedauerlich, dass einem Konzert immer ein solches Durcheinander vorausgeht.« Bei diesen Worten wies er auf die allem Anschein nach vergeblichen Versuche des Chorleiters, Ordnung zu schaffen.


    Sie hatten inzwischen die gegenüberliegende Seite der Kathedrale erreicht, gleich neben der Porta de Sant Iu, die auf die Straße gleichen Namens führt. Dort verabschiedete sich ihr Führer.


    »Bis hierher und nicht weiter«, sagte er, nachdem er ihnen die Tür zur Treppe mit einem großen und schweren Schlüssel geöffnet hatte. »Hier geht es zu den Emporen, von dort zum Triforium und weiter hinauf bis zum Dach. Da die Treppen steil und schmal sind, kann ein älterer Herr wie ich darauf leicht zu Fall kommen und sich sonst etwas brechen, und so meide ich sie lieber. Vor dem Dachraum befindet sich eine Stahltür. Um sie zu öffnen, brauchen Sie nur kräftig dagegen zu drücken. Noch ein letzter Hinweis: Seien Sie da oben vorsichtig. Bedingt durch die Rippen der Kreuzgewölbe ist der Boden uneben.«


    »Bleibt die hier offen?« Carlos wies auf die Tür, die der Domdekan aufgeschlossen hatte.


    »Ja. Das ist der einzige Zugang zur Orgelempore, und der Organist muss irgendwann im Laufe der nächsten halben Stunde eintreffen. Ich kann aber nicht auf ihn warten, deswegen lasse ich sie gleich offen. Das wäre alles. Ach ja, eins noch. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich Sie bitten, am Ende Ihrer Nachforschungen oder spätestens um neun Uhr, weil dann nämlich das Gebäude geschlossen wird, an der Sakristei vorbeizukommen und mir Bescheid zu sagen. Dann weiß ich, dass ich hier wieder abschließen kann.«


    »Wir werden daran denken.«


    Als sie allein waren, sahen sie einander wortlos an. Dann machte sich Carlos als Erster an den Aufstieg, gefolgt von Bety und Enrique.


    Auf die ungleichmäßigen Stufen der Wendeltreppe fiel durch winzige Öffnungen nur wenig Licht aus dem Mittelschiff. Schon bald hatten sie die Empore erreicht, die etwa zehn Meter hoch lag, und sahen die kleine Tür zur Orgelempore. Ohne stehenzubleiben setzten sie ihren Weg fort. Ein ganzes Stück weiter oben, in etwa fünfundzwanzig Metern Höhe, erreichten sie das Triforium, einen schmalen, fast vollständig im Dunkeln liegenden Gang, dessen Deckenhöhe man offensichtlich nach der Körpergröße der Menschen früherer Jahrhunderte bemessen hatte. Enrique musste den Kopf einziehen, um nicht anzustoßen.


    Je weiter sie vorankamen, desto mehr Licht fiel aus dem Mittelschiff auf den Gang. Am anderen Ende des Triforiums hatte man als einzige Sicherung gegen einen Sturz, der aus dieser Höhe unbedingt tödlich sein würde, einfach über Kreuz angebrachte Metallstäbe zwischen den Pfeilern angebracht. Sie blieben eine Weile stehen und betrachteten mit angehaltenem Atem das Bild, das die Kathedrale aus dieser ungewöhnlichen Perspektive bot. Vor ihren Augen lagen das Mittelschiff und das rechte Seitenschiff. Beinahe genau zu ihren Füßen befand sich die Krypta. Auf den davorstehenden Bänken drängten sich Menschen, die auf den Beginn des Konzerts warteten. Undeutliches Stimmengewirr drang zu ihnen empor, angesichts der Örtlichkeit vielleicht ein wenig gedämpfter als in einem Konzertsaal. Es konnte aber auch sein, dass es dort oben wegen der großen Höhe leiser klang. Der Chor, dessen Mitglieder endlich ihre Plätze eingenommen hatten, wartete auf den ersten Einsatz.


    Einzelne Töne drangen aus den Orgelpfeifen. Offenbar war der Organist schon bald nach ihnen eingetroffen. Der Chorleiter, den Blick konzentriert nach oben gerichtet, wartete auf dessen Zeichen, damit er den Einsatz geben konnte. Schon wenige Augenblicke später hob er beide Arme, und um fünf Minuten nach sieben begann das Konzert mit dem Orgelvorspiel zum ersten Teil von Bachs Matthäuspassion. Carlos flüsterte den beiden zu: »An die Arbeit.«


    Von den Klängen der Musik eingehüllt, stiegen sie weiter bis zum Zwischenraum zwischen der Decke des Mittelschiffs und dem Dach empor. Oben angekommen, stießen sie die Metalltür auf und befanden sich jetzt unmittelbar über dem Mittelschiff.


    »Und jetzt?«, fragte Carlos.


    Bety zuckte die Achseln: Sie hatte keine Vorstellung, wo man suchen musste. Enrique hatte vom vierten Schlussstein gesprochen.


    »Seht mal auf diesen Plan. Ich habe ihn aus einem alten englischen Reiseführer von einem gewissen Richard Ford. Er zeigt den Aufriss der Kathedrale. Ganz oben sitzt in jedem Bogen des Kreuzgewölbes der sogenannte Schlussstein«, erklärte Enrique, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Man kann ohne weiteres über die Decke zu ihnen gehen, das ist aber nicht ungefährlich. An diesen Schlusssteinen laufen die Rippen der Gewölbebögen zusammen. Sie sind also entscheidend für die Festigkeit des Ganzen. Das Mittelschiff dieser Kathedrale, das man vom Altar aus in Richtung auf das Kuppelgewölbe gebaut hat, weist sechs solche Schlusssteine auf. Wie ich schon bei dir im Büro gesagt habe, geht aus Casadevalls Berichtsbuch hervor, dass er für den vierten Schlussstein zuständig war. Ich nehme an, dass wir dort suchen müssen, denn an dieser Stelle hat er neunzehn Jahre nach dessen Anbringung eine Reparatur vorgenommen und bei dieser Gelegenheit möglicherweise den Gottesstein versteckt.«


    »Das wäre eine passende Stelle«, bestätigte Carlos. »Aber wenn die Schlusssteine diese riesigen Brocken sind, die man vom Boden der Kathedrale aus sehen kann– wie sollen wir die von hier oben finden?«


    »Das ist nicht besonders schwer. Da, wo sie sich befinden, ist die Decke sozusagen ein bisschen eingedellt. Ihr werdet sehen, was ich meine, wenn wir da sind.«


    »Dann also los.«


    An der Stelle, wo sich der vierte Schlussstein befinden musste, blieb Enrique stehen.


    »Hier ist es.« Er machte eine Handbewegung.


    Nichts schien darauf hinzudeuten, dass es dort mehr gab als eine Ansammlung von Steinen, deren Aufgabe es war, die Decke des Gewölbes zu bilden. Bety machte ein mutloses Gesicht.


    »Wir können unmöglich hier auf dem Stein rumhämmern, ohne Aufsehen zu erregen. Stellt euch mal vor, da fallen Steinbrocken runter oder Staub rieselt von der Decke auf die Leute– wir würden sofort auffallen.«


    »Das glaube ich nicht«, erläuterte Enrique. »Die Decke ist massiv und sehr dick. Vor allem müssen wir erst einmal einen bestimmten Hinweis finden, ein Zeichen, das uns die genaue Stelle anzeigt. Andernfalls …«


    Er kniete sich auf den Boden und suchte aufmerksam. Am oberen Ende des vierten Schlusssteins war nirgends der geringste Hinweis zu sehen.


    »Unten im Schiff und auch hier oben habe ich verschiedene Zeichen auf den Steinen gesehen«, meldete sich Bety. »Da zum Beispiel.« Hoffnungsvoll wies sie auf einen in ihrer Nähe. »Und da ist noch eins. Könnten die damit in Verbindung stehen?«


    »Nein. Das sind ganz normale Steinmetzzeichen: Zirkel, Dreiecke, Richtscheite …«, erläuterte Enrique. »Man findet diese Erkennungszeichen der Zunftangehörigen in allen Kirchenbauten aus der damaligen Zeit. Mit denen haben Steinmetze angezeigt, welchen Anteil sie an der Arbeit hatten. Sie sind für uns nicht weiter von Interesse.«


    »Warum müssen wir überhaupt ein Zeichen suchen?«, wollte Carlos wissen. »Konnte er den Stein nicht einfach so verstecken?«


    »Manolo war anhand der Randnotizen in der Handschrift zu dem Ergebnis gekommen, dass Casadevall die Stelle mit einem Symbol gekennzeichnet hat. Der Haken an der Sache ist nur der, dass wir nicht wissen, mit welchem.«


    »Ach so– deshalb der Zerstäuber, den er bei sich hatte. Er hat den Zweck, kaum lesbare alte Inschriften deutlich hervortreten zu lassen, nicht wahr?«


    »So hat man es mir gesagt«, bestätigte Carlos.


    »Die Gewölbebögen sind vor sechshundert Jahren geschlossen worden, und viele der Zeichen sind so stark verwittert, dass man sie kaum erkennen kann.«


    »Ich verstehe.«


    »Aber Manolo hat es doch gefunden!«, rief Bety aus. »Dann müssten wir das auch können!«


    »Es ist gar nicht sicher, dass er es gefunden hat.« Enrique schüttelte den Kopf. »Das vermuten wir lediglich.«


    »Der Mörder hat gehandelt, weil er in Zugzwang geraten war, und das bedeutet in diesem Fall, dass Manolo den Stein gefunden, aber noch nicht geborgen hatte. Ich denke, dass er die Stelle sehr wohl entdeckt hat.«


    »Hör mal«, fuhr Bety fort, »der einzige Unterschied zwischen ihm und uns sind, Entschuldigung, ich meine waren, seine überlegenen Kenntnisse auf dem Gebiet der Religion und der Kabbalistik. Er hat alles, was ihm wichtig erschien, in dem Heft notiert, das ich dir gegeben habe und das du mit hier raufgenommen hast.«


    »Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.«


    »Nein? Die Angaben, die er ursprünglich in seinem Heft hatte, genügten nicht. Als er aber zusätzlich die Angaben aus der Handschrift hatte, hat er die Stelle gefunden. Wir hatten die Handschrift und haben jetzt sein Heft. Die Lösung lässt sich finden, wenn wir beide miteinander kombinieren, davon bin ich fest überzeugt.«


    Wortlos reichte ihr Enrique Manolos Notizheft. Obwohl sie seinen Pessimismus begriff, begann sie sofort darin zu blättern. Ein großer Teil der Seiten war voller Anmerkungen, Skizzen und Zeichnungen. Manche zeigten Gebäude oder Szenen. Die meisten waren für jeden unverständlich, der nicht in die Geheimnisse eingeweiht war, auf die sie sich bezogen. Viele davon kannte auch Bety nicht, aber ein kabbalistisches Diagramm, das den sogenannten Sefirotbaum darstellte, hatte sie schon einmal gesehen. Jede der Abbildungen war mit hebräischen Wörtern gekennzeichnet, denen jeweils eine Übersetzung beigegeben war, und diese Wörter fanden sich auch im Begleittext.


    »Versteht ihr jetzt?«, fragte Enrique, nachdem Carlos und Bety die Blätter überflogen hatten. »Ich zweifle deine Schlussfolgerung gar nicht an: Die Lösung des Rätsels muss hier sein, wenn Manolo Recht mit dem hatte, was er gesagt hat, und daran zweifle ich eigentlich nicht. Aber …«


    »Gestern hast du gesagt, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt«, bemerkte Carlos. »Sag uns, welche.«


    »Nun, ich habe darüber nachgedacht. Ich weiß nichts davon, aber Bety kennt den Absatz in der Handschrift, der möglicherweise den Schlüssel enthalten könnte. Nach einer langen Aufzählung von Gebäuden hat der Meister geschrieben: ›Ich habe getan, was ich konnte. Endlich habe ich, von der Kraft der Liebe und des Urteils gestützt und geleitet, in Gottes Reich den einzigen geeigneten Ort gefunden, den mir unser Herr in seiner Güte gezeigt hat.‹ Mit diesen beiden Sätzen haben wir uns stundenlang herumgeschlagen. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder wollte Casadevall damit Gott gegenüber seinen Dank dafür ausdrücken, dass er eine Lösung für die Aufgabe gefunden hatte, den Stein zu verstecken, oder er wollte einen Hinweis auf die Stelle liefern, an der er ihn zu verstecken gedachte.


    Diese beiden Möglichkeiten haben mir beträchtliches Kopfzerbrechen bereitet. Ich neigte der ersten Deutung zu, denn wenn Casadevall den Stein auf eine Weise verstecken wollte, die es unmöglich machte, ihn je wieder zu finden, hatte es keinen Sinn, eine Fährte zu legen, die jemand zu dem Versteck führen konnte, und sei sie noch so rätselhaft. Bety hingegen hat das von einem anderen Standpunkt aus gesehen und erklärt, Menschen, die so unter Druck stehen wie Casadevall damals, brauchen ein Sicherheitsventil. Da er natürlich mit niemandem über seine Situation reden konnte, habe er sein Rechenschaftsbuch als Tagebuch benutzt und ihm alles anvertraut, was ihn bedrückte. Darauf weise, so Betys Erklärung, auch der ausführliche Bericht über die Krankheit seiner Tochter hin. Falls es sich tatsächlich so verhält, wären diese Sätze für uns in der Tat von großer Bedeutung, nur dass wir bis gestern nicht dahintergekommen waren …«


    »Willst du damit sagen, dass du den Sinn jetzt verstanden hast?«, fragte Bety atemlos.


    »Ich glaube, ja. Aber den hatte ich für so banal gehalten, dass ich lieber erst mal am vierten Schlussstein nachsehen wollte, weil mir das logischer erschien. Jetzt, wo ich sehe, dass uns das nicht weiterbringt, bleibt uns keine andere Möglichkeit.«


    »Drück dich deutlicher aus.«


    »Gib mir Manolos Heft.« Er stand vom Boden auf und blätterte eilig bis zu einem bestimmten Diagramm.


    »Seht mal her.« Auf dem Blatt zeigte eine unter dem Namen ›Sefirotbaum‹ bekannte Darstellung die Beziehungen zwischen kabbalistischen Vorstellungen. In drei senkrechten Reihen waren insgesamt zehn Kreise angeordnet: je drei links und rechts sowie vier in der Mitte. In jedem von ihnen stand ein Wort in hebräischer Schrift und darunter die Umschrift in lateinischen Buchstaben. Die Beziehungen zwischen den Kreisen wurden durch gerade und diagonale Linien hergestellt. Dabei entstanden Triaden, die als ›Arm Gottes‹, ›Großes Gesicht‹ oder ›Kleines Gesicht‹ bezeichnet wurden.


    »Habt ihr schon mal von so einem ›Sefirotbaum‹ gehört?«, fragte Enrique. Beide schüttelten den Kopf.


    »Dabei handelt es sich um ein von den Kabbalisten des 10., 11. und 12. Jahrhunderts ersonnenes Gefüge, das die Beziehungen zwischen den Sefirot darstellt. Damit werden zusammenwirkende göttliche Kräfte bezeichnet, die man auch ›Emanationen aus dem göttlichen Einen‹ nennt. Da auf dem Stein der wahre Name des Judengottes steht, gilt er als Manifestation einer Sefira. Achtet mal auf die Bezeichnungen links und rechts oben.«


    Bety und Carlos entzifferten Manolos winzige und gedrängte Schrift. Links stand ›Pfeiler des Urteils‹, rechts ›Pfeiler der Liebe‹.
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    »Ach so: ›Von der Kraft der Liebe und des Urteils gestütztund geleitet‹«, wiederholte Bety, als handelte es sich um eine Litanei.


    »Genau!«, rief Enrique aus.


    »Aber in welcher Beziehung steht das zum Schlüsselsatz der Handschrift?«, wollte Carlos wissen, der den Faden verloren hatte.


    »Jede der zehn Sefirot hat einen Namen«, erläuterte Enrique. »Sie stehen hier in den Kreisen.«


    »Aber das ist doch alles Hebräisch.«


    »Es genügt zu wissen, wo wir suchen müssen, um die richtige Lösung zu finden.«


    Enriques Zuversicht nahm immer mehr zu, je länger er seine Entdeckung erklärte. Anfangs hatte er sich noch zurückhaltend gezeigt, weil ihm das Ganze zu undurchsichtig erschienen war. Doch während er den beiden die Beziehungen erläuterte, ging ihm immer deutlicher auf, wie wahrscheinlich das war, was er sagte.


    »Und wo hast du die nötigen Hinweise für die Übersetzung gefunden?«, fragte Bety, die sich freute, ihre Theorie bestätigt zu sehen.


    »Ganz in der Nähe: in der Handbibliothek, die Artur im Laden hatte und die ich mir vorige Woche nach Vallvidrera habe bringen lassen, bevor du gekommen bist.«


    »Das heißt …«


    »Artur war geradezu biblioman, und er hatte eine beachtenswerte Sammlung alter Bücher. Er erfreute sich aber nicht nur am Anblick und der Berührung seiner Schätze, es bereitete ihm ein weit größeres Vergnügen, darin zu lesen und seine Kenntnisse durch die Erwerbung weiterer Werke zu vertiefen. Die Forschung war für ihn ein richtiger Jungbrunnen.


    Eins der Werke in seiner Bibliothek war ein Sefer ha-Zohar, ein 1559 in Mantua hergestellter Nachdruck dieses als ›Buch des Glanzes‹ bekannten Werks. Da ich kein Hebräisch kann, war es mir nicht möglich, es zu lesen, aber gleich daneben standen Bücher aus neuerer Zeit mit Interpretationen des Originaltextes. Natürlich habe ich die erst mit dem Stein in Verbindung gebracht, als ich Manolos Notizen dazu in der Hand hielt. Danach bin ich sie alle durchgegangen, um zu sehen, ob sich Zusammenhänge herstellen ließen. Manolo hatte uns erklärt, worum es sich bei dem verborgenen Gegenstand handelte, und die Bücher im Laden meines Adoptivvaters beschäftigten sich mit der Kabbala … Nach einer Weile hatte ich genug Einzelheiten in Erfahrung gebracht, um mir zusammenzureimen, dass die als Sefirotbaum bezeichnete kabbalistische Darstellung in Beziehung zu Casadevalls Handschrift stehen musste. Nur ein so unglaublich gebildeter Mensch wie Artur war imstande, das Rätsel der Handschrift zu lösen, ohne den Gegenstand zu kennen, um den es darin ging. Selbstverständlich kann ich mich in keiner Weise mit ihm vergleichen, und ohne Manolos Unterstützung wäre ich nie dahintergekommen.


    Die Schwierigkeit bestand jetzt darin, festzustellen, welcher Art die Beziehung zwischen der Handschrift und den Sefirot war. Zwar gab es zwischen beiden Gemeinsamkeiten, die aber nicht zwangsläufig zu einer Lösung führten. Als ich erfuhr, dass Manolo hier oben Nachforschungen getrieben hatte, nahm ich zuerst an, er habe es da getan, wo Casadevall am vierten Gewölbebogen den Schlussstein angebracht hat. Dann aber ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen– es musste woanders sein. Es ist sicher, dass er den Gottesstein hier oben versteckt hat, aber nicht da, wo ich es vermutet hatte.«


    »Wieso hast du überhaupt um den Schlussstein herum nach einem Zeichen gesucht?« Carlos musste sich die größte Mühe geben, um den Faden einer Geschichte nicht zu verlieren, die er nicht kannte.


    »Wie schon gesagt, zeigt der Sefirotbaum die sogenannten ›Emanationen aus dem göttlichen Einen‹. Nun, eine von ihnen, und zwar die ganz unten in der mittleren Reihe, trägt den Namen ›Reich‹. Die Handschrift spricht von ›Gottes Reich‹ und danach von dem ›Ort, den mir unser Herr in seiner Güte gezeigt hat‹. Daher suche ich jetzt nach dem Symbol des Reiches entsprechend dem hebräischen Begriff. Dort, wo wir es finden, hat Casadevall den Stein versteckt.«


    »Du warst überzeugt, es am vierten Schlussstein zu finden«, sagte Carlos nachdenklich, der die Zusammenhänge mittlerweile begriffen hatte. »Aber da ist es nicht! Und wenn nicht da– wo zum Henker dann?«


    »Ich … ich weiß nicht«, gab Enrique bedrückt zu. »Weißt du, wenn man die Zusammenhänge zwischen den Dingen kennt, heißt das nicht zwangsläufig, dass man das Rätsel lösen kann. Ich hatte gehofft, es entsprechend dem, was Manolo herausbekommen hatte, hier am vierten Schlussstein zu finden. Es schien mir logisch.«


    »Augenblick mal«, unterbrach Bety. »In der Handschrift ist ausdrücklich die Rede von einem ›Ort, den mir unser Herr in seiner Güte gezeigt hat‹. Du bist überzeugt, dass sich Casadevall damit auf das Symbol bezieht, das dem hebräischen Begriff für ›Reich‹ entspricht. Aber ist es nicht viel vernünftiger anzunehmen, dass sich das Zeichen auf eine bestimmte Stelle bezieht? Mit dem Satz ist eine Ortsangabe gemeint, nämlich etwas, das ›Gottes Reich‹ heißt– und da hat Casadevall den Stein versteckt, um sein den Juden gegebenes Versprechen zu halten. Meiner Überzeugung nach enthält der letzte Teil des Satzes, in dem es heißt, der ›Ort, den mir unser Herr in seiner Güte gezeigt hat‹, einen Hinweis auf die genaue Stelle, wo er sich befindet.«


    »Könnte sein«, gab ihr Enrique Recht.


    In Betys grünliche Augen trat ein sonderbarer Glanz.


    »Seht mal dahinten.« Sie wies auf den Teil der Dachfläche, der hinter ihnen lag. Dort gab es nichts, was so deutlich hervorstach wie das Schlusskreuz am hinteren Ende des Gewölbebogens. Die Blicke der drei trafen sich, und Enrique überlief ein plötzlicher Schauer. Am Himmel waren einige Wolken aufgezogen, so dass es im Zwischenraum zwischen Dach und Decke des Kirchenschiffs ein wenig dunkler wurde, und ein frischer Wind erhob sich.


    »Gottes Reich. Der Sefirotbaum. Vergleich mal den Grundriss der Kathedrale mit dem Diagramm. Jeder Gewölbebogen deckt sich mit einer Sefira. Die des Reiches liegt … hier.« Bety wies mit dem Finger auf die Stelle.


    »Ja«, bestätigte Enrique. »Da muss es sein.«


    Sie gingen in Richtung auf das Kreuz. Von dort, wo sie standen, sahen sie, weil die Kathedrale alle Gebäude des ›gotischen Viertels‹ weit überragte, den Himmel hinter dem Kreuz wie einen Kranz, und in diesem Augenblick wussten sie, dass Bety Recht hatte. Es konnte gar nicht anders sein. Als sie es erreicht hatten, musterten sie es genau. Es war ebenso schlicht wie die Decke des Kirchenschiffs und, wenn man seinen Sockel mitrechnete, knapp zwei Meter hoch. Der obere Teil wie auch beide Seiten des Querbalkens liefen in ein Schmuckelement in Gestalt einer Lilie aus. Vermutlich hatte im Laufe der Jahrhunderte niemand am Kreuz selbst noch an dessen näherer Umgebung irgendwelche Veränderungen vorgenommen, während man ein Stück weiter in neuerer Zeit angebrachte Wasserablaufrohre und Verstärkungselemente der Decke erkannte.


    »Nach diesem Symbol müsst ihr suchen.« Enrique wies auf das Blatt mit der Darstellung des Sefirotbaums. »Ich glaube nicht, dass er es vollständig eingeritzt hat, höchstwahrscheinlich nur den ersten Buchstaben.«


    So tief gebückt, dass sie fast auf allen vieren krochen, suchten sie den Umkreis des heiligen Symbols ab, um ein gänzlich anders geartetes zu finden. Carlos meldete eine Entdeckung. Sogleich eilten die anderen hinzu und erkannten auf einem Stein an der zweiten Stufe des Sockels, ganz wie von Enrique vermutet, den Anfangsbuchstaben des hebräischen Wortes für ›Reich‹.


    Sie waren am Ziel.


    Es war einer der Sockelsteine. Sacht fuhr Bety mit den Fingerspitzen darüber, bis sie eine kaum wahrnehmbare Fuge zwischen seinen Hälften erspürt hatte. Als endgültige Bestätigung ihrer Eingebung zeigte eine frische Meißelspur, dass Manolo ebenfalls dort gewesen sein musste. Sie machte ihre Begleiter darauf aufmerksam. Carlos nahm das Werkzeug zur Hand, setzte die Meißelspitze an der Fuge an und sah zu Enrique hin, als ob er auf dessen Zustimmung wartete.


    »Vorwärts«, sagte dieser. Der Klang der Orgel und der Chorgesang übertönten die Hammerschläge.


    Fünf Minuten später zeigte Carlos, von der Anstrengung ins Schwitzen geraten, das Ergebnis seiner Bemühungen. Er hatte eine Stelle erreicht, an welcher der Meißel nicht mehr auf Widerstand stieß– hinter dem Stein lag offensichtlich ein Hohlraum. Er übergab das Werkzeug Enrique, der sich bemühte, beide Teile des Steines herauszulösen. Nach weiteren fünf Minuten gab er Carlos den Meißel zurück und setzte die Spitze des Hammerkopfs an der Fuge an. Carlos benutzte den Meißel seinerseits als Hebel, und nach einer Weile löste sich knirschend ein Teil des Steins und fiel vor Betys Füßen zu Boden. Er war L-förmig und verdeckte eine faustgroße Öffnung. Im Sockel des Kreuzes lag ein Beutel aus festem Leder, den eine dicke Schicht Steinstaub bedeckte. Unter ehrfürchtigem Schweigen wollte Carlos ihn herausholen, doch Enrique hielt ihn zurück.


    »Warte noch. Einen solchen Augenblick muss man feierlich begehen, denn so etwas widerfährt einem im Leben höchstens einmal.«


    »Da hast du vollkommen Recht«, bestätigte Carlos und verneigte sich tief vor seinem Freund. »Hier spricht der Schriftsteller Enrique Alonso, und ich freue mich darüber.«


    Nach diesen Worten steckte er sich eine Zigarette an. Eine Weile schwiegen alle drei, in ihre Gedanken versunken, und genossen den Augenblick. Enrique dachte an die beiden Männer, die wegen des Inhalts jenes kleinen Lederbeutels ihr Leben hatten lassen müssen. Carlos sah in ihrem Fund den Höhepunkt eines der vielen Abenteuer, die er als Privatdetektiv erlebt hatte. Genau genommen war er durch seine Liebe zu Abenteuern überhaupt auf diesen Beruf verfallen. Bety, die eher nüchtern veranlagt war, fand die Szene zwar unpassend, hütete sich aber, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Immerhin waren die beiden alte Freunde, die vieles miteinander verband, und es störte Bety nicht sonderlich, dass sie sich wie Filmhelden aufführten. Als Carlos den letzten Zug getan hatte, bückte sich Enrique, um den kleinen Lederbeutel hervorzuholen. Er wog ihn in der Hand und fand ihn erstaunlich leicht. Dann versuchte er ihn zu öffnen, doch das gelang ihm nicht. Der Beutel war mit einer dünnen Lederschnur zugenäht.


    »Herzlichen Glückwunsch, Bety. Du hattest Recht. Allerdings fürchte ich, dass wir den Beutel ohne ein Messer, eine Schere oder etwas in der Art nicht öffnen können. Die Naht ist so fest, als wäre er zugeschweißt. Wir müssen in Carlos’ Büro gehen oder nach Hause fahren.«


    »Nicht nötig. Ich hab immer eine kleine Klappschere dabei.« Sie kramte in ihrer Handtasche, bis sie das Gesuchte fand. »Hier hast du sie.«


    Enrique klappte die Schere auf. Trotz ihrer geringen Größe war sie recht kräftig und hatte eine scharfe Schneide. Er schob die Spitze der Schere an einer Stelle unter die Lederschnur und drückte sie kräftig von sich fort. Offensichtlich war die Schnur im Laufe der Zeit mehr oder weniger mit dem Material des Beutels verschmolzen, und so dauerte es eine ganze Weile, bis sie mit einem knackenden Geräusch nachgab, das ihn zusammenfahren ließ. Ein machtvoller Eindruck von déjà vu erfasste ihn, stärker als alles, was er je erlebt hatte. Ihn überlief eine Gänsehaut, so unglaublich bekannt kam ihm die Szene vor. Angesichts der machtvollen Vision fehlten ihm die Worte. Er versuchte die flüchtigen Bilder festzuhalten, die in den hintersten Winkeln seiner Vorstellungskraft oder vielleicht auch seiner Erinnerungen umherschwirrten, doch sie ließen sich nicht hervorlocken. Er kam erst wieder zu sich, als ihm Bety, die von ihm solche anderen Menschen möglicherweise unbekannten Reaktionen gewohnt war, die Hand auf die Schulter legte.


    »Alles in Ordnung?«


    »Schon gut. Es kam mir nur so vor, als hätte ich das hier früher schon einmal erlebt«, versuchte er zu erklären.


    »So, jetzt, wo du wieder bei dir bist, wollen wir uns den Stein mal ansehen«, meldete sich Carlos zu Wort.


    Enrique nickte, steckte die Hand so vorsichtig in den Beutel wie ein Schlangenbeschwörer, der seine Tiere aus ihrem Korb hervorholt, und umfasste den Stein kräftig, der sich kalt anfühlte. Er war faustgroß, leicht oval und hatte sanft gerundete Kanten. Er hielt ihn den andern auf der Handfläche hin, ohne zu merken, wie er langsam die Hand öffnete. Das also war endlich der mystische und zugleich mythische Gegenstand, der Gottesstein.


    Er war von einem angenehmen Grün, halb undurchsichtig, halb durchscheinend. Die Wirkung, die er auf das menschliche Auge hatte, schien sich je nach Lichteinfall und Betrachtungswinkel zu ändern. Keiner der drei wäre auf den Gedanken gekommen, dass man ihn in einer Schleuder benützen könnte, wie es den Berichten nach einst David im Kampf gegen Goliath getan hatte. Er wirkte zerbrechlich, eher ein schönes Schmuckobjekt als das todbringende Geschoss, in das er sich damals verwandelt hatte. Da auf der Seite, die nach oben zeigte, keine Inschrift zu sehen war, drehte Enrique ihn um, woraufhin einige dünne Linien zu erkennen waren, die wohl Buchstaben bedeuteten.


    »Kannst du das übersetzen?«, fragte Carlos.


    »Ich habe wie gesagt nicht die geringste Ahnung vom Hebräischen. Aber ich weiß, wer uns helfen kann: Samuel.«


    »Wer hätte das gedacht«, spöttelte Carlos. »Ein Aufstieg vom Mordverdächtigen zum unerlässlichen Helfer bei der endgültigen Lösung des Geheimnisses. Ich nehme an, dass auch du, Bety, nicht Hebräisch …«


    »So ist es«, sagte sie. »Ich kann damit nichts anfangen und fürchte, dass das bis morgen warten muss … immer vorausgesetzt, ihr wollt das wirklich lesen.«


    »Das hätte ich jetzt nicht von dir erwartet!«, sagte Enrique in neckendem Ton. »Hast du etwa Angst vor einer viertausend Jahre alten Legende?«


    »Ja, jedenfalls dann, wenn die Überlieferung den Geist eines Menschen so weit vergiftet, dass er Morde begeht. Weißt du noch, was Manolo über Schackermann gesagt hat? ›Er hat daran geglaubt.‹«


    »Schön, darüber können wir auch woanders reden.« Enrique fühlte sich unbehaglich.


    »Seid ihr überhaupt ganz und gar sicher, dass es sich um den Stein handelt, den ihr gesucht habt?« Bei diesen Worten wies Carlos auf den leeren Lederbeutel.


    »Was sonst?«, gab Bety herablassend zurück. »Alles hat uns hierhergeführt. Der kleine Lederbeutel da hat einen der bedeutendsten historischen Gegenstände enthalten, die in diesem Jahrhundert entdeckt worden sind. Wir schreiben Geschichte.«


    »Wir wollen keine Zeit verlieren. Carlos, hilf mir mal, den Sockel des Kreuzes wieder in seinen früheren Zustand zu versetzen.«


    Das gelang ihnen ohne übermäßige Anstrengung, denn der von ihnen herausgebrochene Steinblock wog höchstens fünfzehn oder zwanzig Kilo. Sie hatten zwar keinen Mörtel, um ihn einzufugen, brauchten sich aber darüber keine Gedanken zu machen, denn er würde durch sein Eigengewicht an Ort und Stelle liegenbleiben. Niemand würde auf den ersten Blick dort einen Hohlraum vermuten, in dem sechshundert Jahre lang etwas verborgen gewesen war.


    »Gehen wir jetzt«, sagte Carlos. »Wir haben den Stein, den weder Manolo noch der Mörder in die Hände bekommen hat.«


    »Manolo war aber nah dran. Die Meißelspur an der Fuge muss von ihm stammen«, sagte Bety mit einem tiefen Seufzer. »Warum nur hat er ihn nicht herausgeholt?«


    »Nach dem, was du uns aus dem Autopsiebericht vorgelesen hast, hat er die Kathedrale spät verlassen. Vielleicht hat er ihn erst entdeckt, kurz bevor sie geschlossen wurde und er gehen musste, oder er befürchtete, man würde seine Hammerschläge hören«, überlegte Enrique laut. »Dass heute hier ein Konzert stattfindet, ist ein unerwarteter Glückszufall.«


    »Glückszufall? Da ich weder an Zufall noch an Glück glaube, würde ich schwören, dass alles gemäß einem festgelegten Plan abgelaufen ist.«


    »Wie die Dinge abgelaufen sind, sieht es ganz so aus, als wäre es keinem anderen als dir vorherbestimmt gewesen, ihn zu finden. Aber wir sollten jetzt wirklich gehen, ich habe große Lust, mir den verwünschten Stein bei besserem Licht in aller Ruhe anzusehen.«


    Sie machten sich auf den Rückweg. Nachdem sie die schwere Stahltür hinter sich zugezogen hatten, begannen sie den Abstieg durch das Treppenhaus, das jetzt wegen der Orgelklänge wie ein Resonanzkasten wirkte. Als sich Carlos, der voranging, nur noch wenige Stufen über dem Triforium befand, glaubte er eine schattenhafte Gestalt zu sehen, die auf die drei Herabkommenden zu warten schien. Davon beunruhigt, blieb er ruckartig stehen. Während er mit der Rechten in die Innentasche seiner Jacke fuhr, gebot er mit der Linken Enrique, der unmittelbar hinter ihm ging, stehenzubleiben.


    »Wer ist da?«, rief er die Schattengestalt laut an.


    »Enrique? Bist du das, Enrique?«, kam eine besorgt klingende Frauenstimme zurück. »Gib bitte Antwort.«


    »Das ist Mariola«, flüsterte Enrique überrascht und rief: »Mach dir keine Sorgen, Mariola. Ich bin hier!« Als könnte er mit seinen Worten Carlos’ Bedenken aus dem Weg räumen, sagte er: »Lass mich durch. Du hörst ja, es ist Mariola.«


    Carlos ging die letzten Stufen hinunter, und nachdem er sich dort überzeugt hatte, dass außer der Frau niemand dort war, ließ er zu, dass Enrique zu ihr ging. Sie breitete zur Begrüßung die Arme aus. Bety und Carlos hielten sich einige Schritte von ihnen entfernt im Hintergrund.


    »Was wird hier gespielt?«, fragte Carlos im Flüsterton.


    »Heute Morgen hat sie ihm eine Szene gemacht, als wir sie von der neuesten Entwicklung des Falles in Kenntnis gesetzt haben.«


    »Habt ihr der etwa gesagt, dass wir hierher wollten?«


    »Ja.«


    »Ich habe das Gefühl, dass da was nicht stimmt.«


    Als sie näher traten, konnten sie einen Teil der Unterhaltung zwischen den beiden hören.


    »Entschuldige bitte! Ich konnte nicht warten, bis du mich anriefst. Ich habe den ganzen Tag über das nachgedacht, was ich dir an den Kopf geworfen habe, und weil ich wusste, dass ihr hierher wolltet, hab ich Samuel allein im Laden gelassen, um herzukommen und dich um Entschuldigung zu bitten.«


    »Da gibt es nichts zu entschuldigen«, gab er zurück. Die Worte fielen ziemlich laut aus, weil die Orgel gerade wieder mächtig einsetzte. »Nicht das Geringste.«


    Enrique wandte sich zu Bety und Carlos um. Verwundert sah er den Ausdruck des Entsetzens auf Betys Gesicht und die blitzschnelle Bewegung, mit der Carlos zur Waffe in seiner Jackentasche griff. Er wollte sich zu Mariola umdrehen, um zu sehen, was der Grund dafür war, doch es gelang ihm nicht. Er spürte einen heftigen Schlag im Nacken, der ihn zusammengekrümmt zu Boden stürzen ließ. Ohne weiter auf ihren am Boden liegenden Geliebten zu achten, setzte Mariola ihren Weg fort. Sie richtete ihre Pistole auf Carlos, bevor dieser seine Waffe vollständig gezogen hatte, und feuerte. Im schmalen Gang, den das Triforium bildete, und auf so kurze Entfernung brauchte man kein Meisterschütze zu sein, um sein Ziel zu treffen. Sie sah, wie Carlos gleich einer Marionette, die ein Puppenspieler mit abrupter Bewegung aus der Szene nimmt, rückwärts in sich zusammensank. Er fiel gegen Betys Beine, die daraufhin ins Straucheln geriet. Unter Aufbietung all seiner Kräfte gelang es Enrique, eine Hand auszustrecken, um Mariola am Fußknöchel zu fassen, die gerade einen weiteren Schritt tun wollte. Obwohl seine Reaktionen stark verlangsamt waren, gelang ihm sein Vorhaben. Sie geriet ins Stolpern und fiel, da sie nirgendwo Halt fand, mit dumpfem Aufprall zu Boden.


    Benommen versuchte Enrique sich aufzurichten. Er sah, wie Mariolas Pistole wie in Zeitlupe auf Carlos zuglitt und auf halbem Weg zwischen den beiden liegenblieb. Das Gesicht seines Freundes war von Schmerzen verzerrt, und er drückte sich beide Hände auf die Brust. Bety versuchte ihn beiseitezuschieben, um sich bewegen zu können. Enrique sah weder den Blutstrom, der sich aus der Brust des Freundes auf den Boden ergoss, noch, dass sich Mariolas Gesicht rot färbte. Inzwischen bewegte sie sich wieder voran, genau wie er auf allen vieren, aber schneller als er. Auch die nackte Angst auf Betys Gesicht sah er nicht und erst recht nicht die Ungläubigkeit auf ihren Zügen, während sie die Hand auszustrecken versuchte, um Mariola zuvorzukommen und ihre Pistole an sich zu bringen. Betys Finger waren nur noch wenige Zentimeter von dem Metall entfernt, sie glaubte es bereits zu berühren, doch dann merkte sie, dass sie durch den Stoß bedingt ihren Händen nicht den nötigen Befehl geben konnte. Obwohl ihr der Verstand sagte, dass sie die Waffe ergreifen könne, war ihre Hand unfähig zu gehorchen. Dieses kurze Zögern genügte, und Mariola riss die Waffe an sich.


    Mit übermenschlicher Anstrengung gelang es Enrique, eine Sekunde später als sie aufzustehen, so dass sie einander jetzt in dem schmalen Gang keuchend gegenüberstanden. Mariola schien unentschlossen. Kurz bevor Enrique aufgestanden war, hatte sie die Waffe auf Bety gerichtet, jetzt aber zog sie sie ein wenig zurück.


    »Verschwinde da.« Er hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne. »Stell dich nicht dazwischen.«


    »Du hast die beiden umgebracht«, hörte er sich sagen.


    Zum ersten Mal, seit er den Schlag in den Nacken bekommen hatte, konnte er wieder klar denken.


    »Gib mir den Stein«, befahl sie. Enrique zögerte. Mariola streckte die Hand aus. »Sobald ich ihn habe, verschwinde ich, und alles ist erledigt. Das schwöre ich.«


    »Warum hast du die beiden umgebracht?«, fragte Enrique, ohne auf ihre Worte oder darauf zu achten, dass sie die Pistole in der Hand hielt. »Du wusstest, dass Artur mein Vater war.«


    »Gib mir den Stein«, forderte Mariola ihn erneut auf.


    »Warum?«


    »Weil er mir zusteht.«


    »Ich habe dir vertraut, und du hast das ausgenutzt. Alles zwischen uns war nichts als Täuschung. Du wolltest von Anfang an nichts anderes, als mich über den Stein auszuhorchen! Du hast mich getäuscht und wie einen Trottel nach deiner Pfeife tanzen lassen.«


    »Das ist nicht wahr. Ich hatte nie die Absicht, dich zu benutzen. Was zwischen uns beiden war, wäre auch geschehen, wenn es den Stein nicht gäbe.«


    »Wie soll ich dir das glauben, nach allem, was du getan hast?«


    »Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, aber es ist die reine Wahrheit.«


    »Nichts hindert dich zu schießen. Wenn du es tust, hast du nicht die geringste Schwierigkeit, den Stein an dich zu nehmen.«


    »Zwing mich nicht dazu.« In Mariolas eiskalter Stimme lag ein Anflug von Ängstlichkeit. »Zwing mich nicht dazu, denn das würde ich tatsächlich bereuen.«


    Enrique dachte eine Weile nach. Die Sekunden schienen sich unendlich zu dehnen. Sie hätte ihn ohne weiteres gleich zu Anfang umbringen können, hatte sich aber stattdessen entschieden, ihn zu sich zu locken, um ihm den Hieb zu versetzen, damit er die Besinnung verlor. Das konnte nur bedeuten, dass sie nicht seinen Tod wollte. Andererseits hatte sie nicht gezögert, auf Carlos zu feuern, und sie hätte auch Bety gegenüber sicher nicht die geringste Hemmung. Er wusste nicht, was er tun sollte. Da erinnerte er sich an seine Pistole. Sie steckte zusammen mit dem Stein, dem Lederbeutel und dem Bund mit den Schlüsseln für das Auto und für Arturs Haus in der Jackentasche. Unmöglich konnte sie damit rechnen, dass er bewaffnet war. Zu seiner Überraschung merkte er aber, dass er ihren Tod trotz all der Angst, dem Hass und dem Schmerz nicht wollte. Einer plötzlichen Eingebung folgend, kramte er eine Weile in seiner Tasche und holte den Lederbeutel heraus, in dem sich der Stein befunden hatte. Dann streckte er fünfundzwanzig Meter über dem Boden der Kathedrale, in der sich Hunderte von Musikfreunden befanden, die Hand über das Geländer.


    »Wenn du schießt, lass ich den Beutel da runterfallen. Dann hast du den Stein auf immer verloren.«


    »Wenn du ihn mir nicht sofort gibst, schieße ich sie über den Haufen.« Sie richtete die Waffe auf Bety. »Und wenn du dir noch so viel Mühe gibst, sie zu schützen, du schaffst es nicht. Außerdem verblutet dein Freund. Er hat nur dann eine Chance, wenn du mir den Stein gibst.«


    Enrique warf einen raschen Blick über die Schulter. Mariola hatte Recht. Carlos lag bewusstlos am Boden und verlor unaufhörlich Blut. Es breitete sich in einer großen Lache am Boden aus und drohte über den Rand des Triforiums ins Kirchenschiff hinabzutropfen. Bety kauerte inzwischen neben Carlos und bemühte sich mit beiden Händen, der Blutung Einhalt zu gebieten.


    »Also gut, nimm ihn.« Er streckte den Arm nach ihr aus.


    Mit kurzen Schritten näherte sich Mariola, die Pistole in der Rechten, und streckte vorsichtig die Linke nach dem Beutel aus, wobei sie auf jede Bewegung Betys und Enriques achtete. Ihre Finger streiften die seinen, er konnte sie spüren, als wären all seine Sinne in seinen Fingerspitzen konzentriert und als gäbe es sonst nichts auf der Welt.


    Dann flog Mariola plötzlich der Beutel ins Gesicht, genau zwischen die Augen. Überrascht wich sie zurück, wobei sie zugleich automatisch den Abzug betätigte. Der Beutel fiel zwischen den kreuzförmig angeordneten Stangen ins Kirchenschiff hinab. Enrique machte mit aller Kraft und geschlossenen Augen einen Satz auf sie zu. Die Kugel streifte seinen Arm. Im nächsten Augenblick prallten er und Mariola mit voller Wucht gegeneinander, woraufhin sie in einem wilden Knäuel zu Boden stürzten. Mariola hatte die Pistole nach wie vor in der Hand, doch Enrique umklammerte ihr Handgelenk mit aller Kraft. Wenn auch der Druck nicht genügte, sie zum Loslassen zu bewegen, hinderte er sie daran, sich der Waffe zu bedienen. Weiter wälzten sie sich am Boden. Nach einer Weile gelang es Mariola, sich zur Seite zu werfen, wobei sie Enriques verwundeten Arm so stark verdrehte, dass ihn die Kräfte verließen. Das siegesgewisse Lächeln, das auf ihre Züge getreten war, erstarb jedoch in dem Augenblick, als sie in ihrem Rücken ein unheilvolles metallisches Geräusch hörte: Der Anprall ihres Körpers hatte eine der Stangen aus der Verankerung gelöst, und Mariola glitt ins Leere. Hilflos versuchte sie mit den Händen nach etwas zu greifen, doch unerbittlich zog die Schwerkraft sie hinab, dem Altarraum tief unter ihnen entgegen.


    Mit einem Schrei der Verzweiflung sprang Enrique auf sie zu und versuchte, den Fall zu verhindern, indem er sie um die Taille fasste. Ihr Gewicht hätte ihn fast mit hinabgerissen, doch gelang es ihm, sich oben zu halten, obwohl sein Oberkörper weit über der Leere hing. Die Menge unter ihnen zerstreute sich in panischem Schrecken. Die Orgel hatte aufgehört zu spielen.


    »Halt dich an mir fest! Halt dich um alles in der Welt fest!«, stieß Enrique verzweifelt hervor. Gleichzeitig spürte er, dass er selbst Zentimeter für Zentimeter über den Rand gezogen wurde.


    »Bety!«, schrie er verzweifelt.


    Sein verletzter Arm gab nach und rutschte an Mariolas Körper aufwärts. Jetzt hielt er sie nur noch an einer Achsel.


    »Bety!« Er spürte eine Hand, die über seine bis aufs Äußerste angespannten Rückenmuskeln glitt, bis sie an seiner Taille innehielt. Dort klammerte sich Bety mit allen Kräften an, um ihn festzuhalten.


    »Enrique! Ich kann dich nicht länger halten!«, rief sie. »Wenn du sie nicht loslässt, reißt sie uns mit sich.«


    Mariola wandte ihm ihr Gesicht zu. Darin lag weder Angst noch Verzweiflung, lediglich ein Ausdruck, der sich nicht in Worte fassen ließ, und den er in seiner ganzen Erhabenheit begriff.


    »Leb wohl, Liebster!«, sagte sie und wandte sich ab.


    »Nein!«


    Er schloss die Augen und konzentrierte sich mit aller Kraft auf seine gesunde Hand, das Einzige, was Mariola noch vor dem Sturz in die Tiefe bewahren konnte, doch vergebens. Ihr Arm begann durch seine schweißfeuchte Hand zu gleiten, ihr Ellbogen, dann kam das Handgelenk, die völlig schlaffe Hand.


    Und dann war seine Hand leer.


    Enrique schloss die Augen.


    »Nein«, schluchzte er. »Nein …«


    Stunden später traten Bety und Enrique, Letzterer mit einem Arm in der Schlinge, im Krankenhaus Inspektor Rodríguez und Kommissar Fornells gegenüber. Die beiden teilten ihnen mit, dass man Carlos erfolgreich operiert hatte und sein Zustand bei aller Schwere der Verletzung stabil war; er würde durchkommen. Da aus Enrique nichts herauszubekommen war, berichtete Bety den Teil der Geschichte, der die Polizeibeamten interessierte. Sie machten sich zahlreiche Notizen, obwohl sie keinen Zweifel an dem hatten, was Bety sagte. Hunderte von Zeugen hatten gesehen, dass Enrique unter Lebensgefahr versucht hatte, Mariola vor dem Sturz zu bewahren. Als alles geklärt war, gingen die Polizeibeamten.


    20


    Ein halbes Jahr später hantierte Enrique gerade an Deck der Hispaniola mit verschiedenen Tauen, als er Bety über den kürzlich von der Hafenbehörde der Stadt San Sebastián angelegten nagelneuen Bootssteg näher kommen sah. Wie schön sie ist, ging es ihm bei ihrem Anblick durch den Kopf.


    »Hallo«, rief sie und sprang an Deck.


    »Hallo«, grüßte er zurück. »Du siehst blendend aus.«


    Sie reagierte mit einem höflichen Lächeln auf das Kompliment.


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, wollte er wissen.


    »Ich habe es mir gedacht, nachdem ich gestern den ganzen Nachmittag und den heutigen Vormittag hindurch vergeblich versucht habe, dich ans Telefon zu bekommen. Ich musste ein paar Besorgungen machen und habe die Gelegenheit genutzt, um herzukommen.«


    »Ich gehe gerade das gesamte laufende Gut durch«, erklärte er überflüssigerweise, als ob sie nicht sehen könnte, was er tat. »Ich plane einen langen Törn, da muss alles in perfektem Zustand sein.«


    Sie setzte sich im Cockpit ihm gegenüber, während er sich daran machte, ein Tau zu spleißen.


    »Wohin willst du segeln?«


    »Erst mal nach Galicien. Von da aus südwärts Richtung Mittelmeer, wenn der Wind mich dahin treibt. Falls es aber ein wirklich guter Wind ist, versuch ich meine erste Atlantiküberquerung. Carlos hat mir vorgeschlagen, wir könnten gemeinsam nach Griechenland segeln, aber das warten wir erst mal ab.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Besser denn je. Er hat eine schmucke Narbe auf der Brust. Als ich vor ein paar Monaten in Barcelona war, um im Verlag über letzte Korrekturen am Text zu sprechen, sind wir zum Essen gegangen. Er fühlt sich noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber er hofft, nach ein paar Wochen auf dem Wasser seine frühere Kondition wiederzubekommen.«


    »Dein Verlag hat mir das hier geschickt.« Sie nahm ein dickes Buch aus ihrer Tasche und hielt es ihm hin.


    »Das Geheimnis des Antiquitätenhändlers. Ach, schau an, hat sich Juan doch für diesen Titel entschieden. Schön, ich mach ihm keinen Vorwurf daraus. Er klingt tatsächlich besser als die anderen, die wir ins Auge gefasst hatten.«


    Enrique begriff durchaus, was sie hergeführt hatte, sagte aber nichts, solange sie nicht von sich aus darauf zu sprechen kam. Es war ihm lieber, dass sie davon anfing.


    »Es ist ein großartiges Buch, eins deiner besten. Der Leser fühlt sich von Anfang an gefesselt.«


    »Das Verdienst daran gebührt dir«, gestand er. »Im Kopf war alles fertig, und so konnte ich es in nicht einmal vier Monaten niederschreiben. Die Druckfahnen haben einen weiteren Monat gebraucht, und der Rest war Verlagsroutine.«


    »In zwei Wochen kommt die vierte Auflage heraus. Es ist der Renner der Saison. Ach, was sage ich«, verbesserte sie sich sofort, »der Renner des Jahres. Ich bin sicher, dass es ein gewaltiger Erfolg wird.«


    »Da bin ich wirklich auf sonderbare Weise zu einem der ›Großen‹ geworden. Wenn die Leute nicht wüssten, dass sich die Handlung teilweise auf Tatsachen stützt, würde das Buch nicht annähernd so gut laufen, denn dann hätten es nur meine üblichen Leser gekauft.«


    »Mir gefällt die Widmung. Es ist das erste Mal, dass du eine Widmung in eins deiner Bücher gesetzt hast.«


    »Für Artur«, sagte er. »Das war höchste Zeit, denn er hat es verdient. Eine verspätete Huldigung an den Mann, der mich zu dem gemacht hat, der ich bin.«


    Bety steckte das Buch in ihre Tasche zurück. Sie sah Enrique an, der nach wie vor in seine Beschäftigung vertieft zu sein schien.


    »Hättest du Lust, ein bisschen zu segeln?«, fragte er unvermittelt. »Einmal rund um die Bucht. Der Wind weht zwar kräftiger, als es dir lieb sein dürfte, aber ich verspreche dir, dass ich nicht aufs Tempo drücke.«


    Sie zögerte. Sie hatte nicht den geringsten Wunsch, sich den Planken der kleinen Jacht anzuvertrauen, aber Enrique würde sich auf dem Wasser eher in seinem Element fühlen. Das könnte sich für das, was sie vorhatte, als förderlich erweisen.


    »Von mir aus. Aber du fährst nicht aus der Bucht raus.«


    »Versprochen. Kümmer dich um die Bugleine.«


    Mit unsicheren Schritten ging sie über das Deck. Seit ihrer Trennung hatte sie kein Segelboot mehr bestiegen; und ohnehin war sie nie besonders begeistert davon gewesen.


    Sie holte die Leine ein, nachdem Enrique den Knoten gelöst hatte, und schoss sie auf, während er den Hilfsmotor startete und die Heckleine löste.


    Eine Minute später glitt die Jacht durch die schmale Fahrrinne der Hafeneinfahrt. Enrique drehte sie in den Wind, hisste das Großsegel und dann, als die Steuerbordseite in Luv lag, die Genua-Fock. Mit einem anmutigen Segelschlag glitt die Hispaniola in die Bucht. Beide saßen links vom Steuerruder, das Enrique mit der rechten Hand bediente. Auf dem Wasser ist der Wind nie so schwach, wie es an Land erscheint. Er wehte kräftig aus Südosten, wodurch die Jacht trotz Enriques Bemühungen leicht zu stampfen begann.


    »Wenn es dir lieber ist, können wir zurückkehren«, sagte er, als er merkte, dass die Bewegungen der Jacht Bety Unbehagen bereiteten.


    »Nein.«


    Ihr gefiel es auf dem Wasser mehr, als sie sich einzugestehen wagte. Es war Ende Oktober, am kantabrischen Meer möglicherweise die beste Jahreszeit: beständige Winde, die die Atmosphäre reinigen, und entgegen der Ansicht Unwissender ein Zeitraum stabilen Klimas, kaum Wolken und wenig Regen. Die Sonne schien kräftig, und die Umrisse aller Gegenstände, auf die ihre warmen Strahlen trafen, wirkten auf magische Weise vergrößert. Die Bucht funkelte mit dem Glanz eines riesigen Schmucksteins.


    »Ist das nicht herrlich?«, fragte Enrique in der Gewissheit, die Antwort zu kennen.


    Sogleich begriff Bety, dass auch er etwas sagen wollte; deswegen hatte er ihr offensichtlich den kleinen Ausflug vorgeschlagen.


    »Ja, unvergleichlich. Ich habe die Bucht noch nie so gesehen.«


    Sie umrundeten die Insel, achteten aber auf Abstand, um die dort lauernden Untiefen zu vermeiden. Im Hintergrund lag der seines Sommergrüns beraubte Berg Urgull, auf dessen Gipfel die Burg leuchtete, und davor der Igueldo im hellen Sonnenlicht. In Richtung auf das Landesinnere zeichneten sich weitere Gipfel und Bergketten ab, die im prächtigen Grün des Baskenlandes prangten.


    »Ich auch nicht. Dabei ist für mich das Segeln in der Bucht so wie für andere Leute ein Spaziergang am Ufer.«


    Sie schwiegen. Bety versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Was mochte er wissen? Da sie unbedingt erfahren musste, was sie damals aus Vorsicht oder aus Achtung vor seinen Gefühlen nicht zu fragen gewagt hatte, nahm sie jetzt allen Mut zusammen und brach das Schweigen.


    »Warum hat sie das getan?« Sie hatte beschlossen, mit der schwierigsten Frage anzufangen. »Du hast das im Buch nicht deutlich gemacht.«


    »Das war auch nicht nötig. Jeder Leser soll sich denken, was er will, wie das üblich ist.«


    »Manolo hat uns gesagt, dass der Stein seinem Besitzer eine große Machtfülle verleihen könne. Meinst du, Machthunger könnte die Triebfeder gewesen sein?«


    »Was glaubst du denn?«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Wirklich nicht. Wenn ich es wüsste, wäre ich nicht gekommen, um dich zu fragen.«


    Er lächelte versonnen.


    »Bist du tatsächlich der Ansicht, dass der Stein magische Kräfte hat?«


    »Anfangs, als wir mitten in der Geschichte steckten, war ich überzeugt, dass alles möglich sein könnte«, gab sie zurück. »Aber inzwischen… Ich glaube, nein. Das ist … zu irrational, zu abwegig. Magie gehört nicht in unsere Zeit. Und was meinst du?«


    »Ich? Der Stein ist verschwunden, als ich ihn Mariola zugeworfen habe und er in den Altarraum hinabgefallen ist. Trotz aller Bemühungen der Leute, die Fornells danach hat suchen lassen, ist er nicht wieder aufgetaucht. Wir werden nie wissen, ob seine angebliche Macht mehr war als eine Legende. Man nimmt an, dass einer der Konzertbesucher lange Finger gemacht hat … Wer weiß das schon.«


    »So, nimmt man das an? Welche andere Erklärung hättest du denn dafür?«


    »Ich stelle mir lieber vor, dass Gott beschlossen hat, den Stein zurückzufordern, als er erkennen musste, dass die Menschen unfähig sind, ihn auf angemessene Weise zu nutzen. Zugegeben, das ist eine romantische und altmodische Vorstellung, die nicht so recht in unsere Zeit passt, aber … es ist eine schönere Erklärung, als sein Verschwinden auf ordinäre Habgier zurückzuführen.«


    »Du hast noch nicht auf meine erste Frage geantwortet.«


    »Klar die Wende«, sagte er, um die Antwort hinauszuschieben.


    Sie hatten das äußerste Ende der Bucht erreicht, waren ganz in der Nähe des Strandes von Ondarreta. Das Wendemanöver war nötig, um den dortigen Untiefen auszuweichen. Eine Hand am Ruder, veränderte Enrique mit der anderen die Stellung der Fock. Die Hispaniola gehorchte dem Befehl ihres Eigners mit einer Fügsamkeit, die seine Meisterschaft bewies.


    »Ich nehme an, dass du meine Erklärung nicht akzeptieren kannst. Sie ist zu …«, er suchte nach dem rechten Wort, »sonderbar. Ein anderer Begriff fällt mir im Augenblick nicht ein.«


    »Probier es einfach.«


    »Ich glaube, sie hat es … um des Steines willen getan.« Er beobachtete Betys Reaktion. Sofern diese Erklärung sie überraschte, zeigte sie das nicht. »Es ist eine sehr komplexe Frage, über die ich oft nachgedacht habe, ohne so recht zu einem Ergebnis zu kommen. Weißt du, ich glaube nicht, dass sie ehrgeizig, machthungrig oder habgierig war. Aber als sie von Samuel die wahre Bedeutung des Steins erfahren hatte, hat sie sich vorgenommen, ihn um jeden Preis an sich zu bringen.«


    »Und warum?«


    »Weil sie nicht anders konnte.«


    »Du hattest Recht– ich verstehe dich nicht.«


    Erneut lächelte Enrique. Es wirkte gezwungen.


    »Die magische Kraft des Steins hat Mariola dazu gebracht zu tun, was sie getan hat. Durch Schackermann wusste Manolo, dass man den Stein verbergen muss, um zu verhindern, dass er in die Hände einfacher Sterblicher fällt. Vergiss nicht, dass er die Aufgabe hatte, den Tod zu bringen. Er war so sehr mit negativer Energie aufgeladen, dass ihn selbst die von dem geheimnisvollen S. angeführten Juden unter dem Schutz eines geheimen Rituals verborgen hielten. Jeden, der diesen Schutz durchbrach, hätte sofort ein mächtiger Dämon getötet. Um es auf verständliche Weise zu sagen, der Stein lebte. Nicht wie wir, aber er war von der Anwesenheit einer Sefira belebt. Er war seiner selbst bewusst und wollte ans Licht. Mariola war das Mittel, das er sich auserwählt hatte, um dieses Ziel zu erreichen.«


    Auf Betys Gesicht spiegelte sich Verblüffung. Sie wusste nicht, ob sie über Enriques Äußerungen lachen oder versuchen sollte, sie zu widerlegen. In ihren Augen war all das nichts als eine Handvoll unglaublicher Verrücktheiten, mit denen er Mariolas Handlungsweise rechtfertigen wollte. Er nahm ihr die Entscheidung ab.


    »Du glaubst mir nicht, stimmt doch? Ich sehe es deinem Gesicht an. Du denkst, dass ich den Verstand verloren habe, der Schmerz mich überwältigt hat, die Bücher, die ich bei den abschließenden Arbeiten am Manuskript zu dem Roman gelesen habe, mir den Verstand verwirrt haben. Aber du irrst dich. So ist es nicht.


    Überleg dir die Sache doch einmal von Anfang an. Ursprünglich war der Stein in der Nähe der Bundeslade der Juden verborgen, damit kein unseliger Uneingeweihter unter seinen Einfluss geraten konnte. Nur die höchsten Priester hatten Zugang zu ihm, da sie die Kraft besaßen, seinem Einfluss zu widerstehen. Mit dem Fall Jerusalems hat ihn ein seiner Verantwortung bewusster Priester mit ins Exil genommen. Diesem Mann war klar, dass der Stein nicht in Jerusalem bleiben konnte, denn sofern er jemandem in die Hände fiele, würde dieser eine Machtfülle besitzen, die keinem Menschen zugänglich sein darf. Sein hohes Verantwortungsbewusstsein drückt sich aber auch darin aus, dass er der sicherlich übermächtigen Verlockung nicht erlag, den Stein für seine eigenen Zwecke zu verwenden. Im Laufe der Jahre hat sich ein späterer Hüter des Steins, vermutlich ein Abkömmling des Mannes, der ihn einst mit ins Exil genommen hatte, in Barcelona niedergelassen wie so viele andere Juden und ist dort nach einiger Zeit zu einem gewissen Wohlstand gekommen. Doch der Neid jener, denen es nicht gelungen war, in der Gesellschaft Erfolg zu haben, und deren Zahl immer sehr groß ist, bewirkte, dass man den Juden ablehnend gegenüberzutreten begann. So feindselig wurde die Stimmung in der Stadt, dass es zu Raub und Mord kam. S., zweifellos ein in der Lehre der Kabbala bewanderter Rabbiner, erkannte, dass seine Glaubensbrüder nicht mehr lange würden dort bleiben können und man ihnen früher oder später ihr Eigentum beschlagnahmen und sie verjagen würde. Daher war der Stein in Gefahr. Sofern sie ihn mit sich führten, würde man ihn ihnen wegnehmen; wenn sie ihn zurückließen, bestand die Gefahr, dass man ihn entdeckte. In dieser Zwickmühle war Casadevall die Lösung. S. lernte in ihm genau den richtigen Mann kennen, dem er das Geheimnis anvertrauen konnte. Der Steinmetz glaubte ihm und übernahm die Aufgabe, den Stein zu verbergen. Doch auch er konnte sich nicht dessen magischem Einfluss entziehen. Wenn es seine Aufgabe war, ihn für alle Zeiten zu verbergen, warum hat er dann die verwünschte Handschrift verfasst, der wir seinen Namen gegeben haben und die zum Teil am Tod meines Vaters mitschuldig ist? Welchen Grund hatte er dafür? Ich will es dir deutlich sagen: keinen! Der Stein hat ihn dazu gezwungen.«


    Diesen letzten Satz hatte er unter Keuchen hervorgestoßen. Mit einem Mal schienen die Gedanken, die ihm schon seit Monaten durch den Kopf gingen, klare Gestalt angenommen zu haben, und er war nicht bereit, die Gelegenheit vorübergehen zu lassen, sie einem anderen Menschen mitzuteilen. Bety glaubte trotzdem kein Wort von dem, was sie da hörte, auch wenn er es geschafft hatte, seine Geschichte wahrscheinlich klingen zu lassen. Er ließ ihr jedoch keine Zeit, sich die Sache gründlich durch den Kopf gehen zu lassen, und fuhr mit seiner phantastischen Geschichte fort, kaum, dass er wieder zu Atem gekommen war.


    »Die Macht des Steins, seine Magie, nenne es, wie du willst, ist unbestreitbar. Der Nächste, der ihr erlag, war Diego aus Siurana, und er hat einen hohen Preis dafür bezahlt. Er stand kurz davor, den Stein zu entdecken, doch die Inquisition hat ihn durch einen bloßen Zufall daran gehindert. Wie erklärst du dir aber, dass er beharrlich die längste Folter ertragen hat, von der die Akten der Inquisition berichten? Kein Mensch wäre imstande auszuhalten, was man ihm angetan hat. Wie willst du mir erklären, dass er eisern geschwiegen hat? Ein einziges Wort hätte seinem Leiden ein Ende bereiten können. Man hätte ihn getötet, aber auf einen Streich und ohne ihn weiter zu foltern. Er hat trotzdem nichts verraten. Und weißt du, warum? Weil der Stein ihm die Lippen versiegelt hatte. Dem Stein war bewusst, was ihm widerfahren würde, wenn er in die Hände der Inquisition fiele: Man würde ihn zerstören. Erinnere dich, was ich dir zu Anfang gesagt habe: Er lebt nicht, weiß aber durchaus, was gut für ihn ist und was nicht. Genau das war der Grund dafür, dass die Juden ihn an einem unzugänglichen Ort verborgen gehalten haben, deshalb wussten nur wenige Eingeweihte überhaupt, dass es ihn gab.


    Als Artur von seiner Existenz erfuhr, wenn auch nur mittelbar, erwachte der Stein, der Jahrhunderte gleichsam im Winterschlaf verbracht hatte. Anfangs wusste Artur nicht, was es mit diesem geheimnisvollen Gegenstand auf sich hatte, aber er vermutete, dass es um etwas Bedeutendes gehen müsse, denn die Beschreibung des von S. zu dessen Schutz verwendeten Rituals fand sich auch in einem seiner alten Bücher über den Okkultismus. Bis zu jenem Augenblick hätte weder Artur noch ich oder sonst jemand die Beschwörungsformel in den verstaubten alten Büchern und Handschriften seiner Bibliothek ernst genommen. Er bewahrte sie ausschließlich wegen ihres historischen Wertes auf, jede andere Vermutung wäre absurd. Aber er hatte sie gelesen und erinnerte sich undeutlich an die bewusste Formel. An jenem Samstagvormittag hat er mit seinem Freund Samuel am Telefon über den ›Gegenstand‹ aus der Handschrift gesprochen. Dieser konnte ihm keine Lösung anbieten; die Magie der fernen Vergangenheit verliert sich und verändert sich im Laufe der Zeit, und die Erinnerung daran ist nur noch im Gedächtnis alter Gelehrter vorhanden. Samuel äußerte die Vermutung, es könne sich um den Stein handeln, doch er war sich seiner Sache nicht sicher. Seine Kenntnisse auf diesem Gebiet waren begrenzt, und ohnehin war für ihn die Geschichte des Steins eher eine alte Legende.


    Damit war Arturs Schicksal besiegelt. Ob zufällig oder nicht, Samuel hat am Nachmittag mit Mariola über die Sache gesprochen, und am nächsten Tag war Artur tot.«


    »Willst du sie etwa mit Hilfe all dieser spitzfindigen Erklärungen, die du dir ausgedacht hast, von aller Schuld freisprechen?«, entfuhr es Bety. »Die Frau war irre, Enrique. Wer andere tötet, um eigene Ziele zu erreichen, ist schwer geistesgestört und kann nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden. Sie hat Artur ganz bewusst geopfert, weil er auf das Rätsel von Casadevall gestoßen war, auch wenn er den Umfang seiner Entdeckung nicht erfasst hatte. Aus demselben Grund hat sie Manolo kaltblütig aus dem Weg geräumt und war entschlossen, es mit uns dreien genauso zu machen. Auch wenn es dir schwerfällt, Enrique, sie war eine kaltblütige Mörderin, genau genommen eine Psychopathin.«


    »Eine Psychopathin?«


    »Auch mir ist es in den vergangenen sechs Monaten schwergefallen, ihren Tod zu verarbeiten, besser gesagt, die Art, wie sie zu Tode gekommen ist. Ich bin der Sache auf eigene Faust nachgegangen, wenn auch nicht in derselben Richtung wie du. Ich habe Bücher über Psychologie und Psychiatrie gelesen, bis mir die Augen brannten. Nach den in Fachkreisen allgemein anerkannten Grundsätzen war sie eine geradezu klassische Psychopathin. Nur die Hellsicht des Wahnsinns konnte ihr den genialen Gedanken eingeben, unter Ausnutzung ihres Wissens über den Zufluchtsort des Franzosen diesen der Polizei ans Messer zu liefern und ihm auf diese Weise den Mord an Artur in die Schuhe zu schieben. Mit diesem Schachzug hat sie sämtliche Spuren verwischt, die auf sie hätten verweisen können.«


    »Das kann ich so nicht gelten lassen. Es stimmt natürlich, dass sie meinen Vater getötet hat, aber ich weiß auch, dass sie sich zuletzt aus freiem Entschluss hat in die Tiefe fallen lassen, um mich nicht mit in den sicheren Tod zu reißen.«


    »Das vermindert ihre Schuld in keiner Weise.«


    »Eine solche Schuld existiert nicht. Sie hat stets unter dem Einfluss des Steins gehandelt, der stärker war als ihr Wille.«


    »Das kann ich nicht glauben.«


    »Siehst du, ich habe dir gleich gesagt, dass es sinnlos sein würde, es dir erklären zu wollen. In deinen Augen mag sie eine Psychopathin gewesen sein, für mich wird sie stets eine arme gequälte Seele sein, die im Bann eines machtvollen Zaubers stand, Vermächtnis einer fernen Vergangenheit, einer Zeit, in der die Welt und die Menschen gänzlich anders waren als heute. Hör mir zu! Was ihr widerfahren ist, hätte ebenso dein oder mein Schicksal werden können, wenn der Stein zwei Tage früher in unserem Leben aufgetaucht wäre! Sei ehrlich, bist du nicht selbst seinem Einfluss erlegen? Anfangs hat er dir nichts bedeutet. Da war ich in deinen Augen jemand, der sich sonderbar aufführte und der Polizei Informationen vorenthielt. Dann bist du seinem Einfluss erlegen und wolltest ihn selbst besitzen. So ist es nun einmal. Er hat uns alle in seinen Bann gezogen! Das weißt du auch. Aber was soll’s!« Seine Resignation war unübersehbar. »Du wirst es nie glauben können, weil du nicht bereit bist, die Werte in Zweifel zu ziehen, die sich die heutige Welt geschaffen hat. Das würde zu viele lästige Fragen aufwerfen und Unsicherheiten schaffen. All das hältst du lieber in irgendeinem Winkel deines Kopfes verborgen.«


    Bety dachte über Enriques Verhalten in den letzten Monaten nach. Nach den fürchterlichen Ereignissen war er nach San Sebastián zurückgekehrt, sobald sich Carlos einigermaßen von der Operation erholt und die Polizei ihre Ermittlungen abgeschlossen hatte. Sie hatte ihn mindestens zwanzigmal angerufen, bis er sich endlich dazu herabgelassen hatte, sich zu melden. Er wolle mit sich allein sein, hatte er ihr erklärt, er habe viel zu tun und versuche sich die dazu nötige Ruhe zu verschaffen. Sie hatte ihm helfen wollen zu vergessen, doch es war unübersehbar, dass er sich lieber in seine Welt zurückzog und sie wie auch alle Freunde und Bekannten aus San Sebastián von sich fernhielt, mit denen zu sprechen sie Gelegenheit hatte. Sie hatte angenommen, seine Weltflucht habe mit der Arbeit an seinem neuen Buch zu tun, später aber gemerkt, dass das nicht alles war.


    Nachdem sie seine Erklärungsversuche gründlich durchdacht hatte, kam sie zu dem Ergebnis, dass er sich keinesfalls von seinem Standpunkt würde abbringen lassen. Allerdings hatte ihr Besuch ohnehin einen anderen Zweck. Zwar hatte sie auch über Mariola mit ihm sprechen wollen, und das war jetzt erledigt, doch es gab noch etwas, was sie in schlaflosen Nächten quälte: der Verbleib des Steins. Ein Teil dessen, was sie darüber sagen wollte, stand in enger Beziehung zu Enriques Theorien.


    »Angenommen, ich würde deine komische Geschichte glauben und tatsächlich deine Meinung teilen, dass der Stein fähig ist, sein eigenes Geschick zu bestimmen. In dem Fall wäre es dem, der ihn aus der Kathedrale mitgenommen hat, nicht möglich, ihn der Polizei zu übergeben, und das heißt, er würde ihn für sich behalten.«


    »Höchstwahrscheinlich. Das kann man nicht wissen.«


    »Aber dieser Mensch wüsste doch gar nicht, was es mit dem Stein auf sich hat. Er könnte ihn ohne weiteres für einen x-beliebigen Gegenstand halten, zum Beispiel für einen Briefbeschwerer.«


    »Und?«


    »Nun, in dem Fall kann mit deiner Theorie etwas nicht stimmen. Du sagst, dass der Stein gefährlich ist und bestimmte Rituale nötig sind, um den freien Zugang zu ihm zu verhindern. Wenn aber jemand nichts über ihn weiß, fühlt er sich auch nicht versucht, seine magischen Kräfte für sich zu nutzen, da er sie nicht kennt. Stimmt doch?«


    Enrique nickte.


    »Wieso soll er dann in die Hände irgendeines Menschen gelangt sein, nachdem er in den Altarraum gefallen war?«


    Enrique schwieg weiter.


    »Immer, wenn ich in Gedanken die Ereignisse jenes Tages durchgehe, sehe ich ein Bild vor mir, das ich nicht vergessen kann. Wenn man bedenkt, wie viel geschehen ist, klingt es merkwürdig, dass ich mich genau daran erinnere und nicht an irgendetwas anderes, aber … Als dich Mariola mit der Pistole bedroht hat, hast du in deiner Jackentasche herumgewühlt und nach einer Weile den Lederbeutel hervorgezogen und ihn ihr ins Gesicht geworfen. Dabei habe ich ihn deutlich zu Boden fallen sehen. Wie es danach weitergegangen ist … wissen wir.


    Für sich allein genommen ist diese Szene unbedeutend. Es scheint unverständlich, dass mir eine solche Kleinigkeit immer wieder durch den Kopf geht, aber so ist das bei mir immer, wenn ein Puzzleteil nicht ins Gesamtbild passt. Diese Szene ist das erste Puzzleteil.


    Das zweite ist eine Szene im Krankenhaus. Nachdem man deinen Arm behandelt hat, hat uns Fornells endlos verhört und dich dann nach Hause geschickt. Es war schon früh am Morgen des nächsten Tages. Als du die Tür aufschließen wolltest, hast du die Schlüssel nicht gefunden, aber es schien dich nicht die Spur zu überraschen, dass sie nicht da waren. So als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Du hast vor dich hin gebrummelt, du müsstest sie wohl verloren haben, und wir haben dann den Zweitschlüssel vom Besitzer des Hauses gegenüber geholt, einen alten Bekannten Arturs.


    Ich habe der Sache keine Bedeutung beigemessen. Damals erschien mir der Gedanke plausibel, du könntest die Schlüssel bei dem Vorfall im Triforium verloren haben. Doch im Lauf der Zeit ist mir die Szene, wie du in deiner Jackentasche herumgekramt hast, immer sonderbarer vorgekommen. So viel kannst du nicht da drin gehabt haben: die Pistole, die Hausschlüssel und den Stein in seinem Beutel. Das war alles.


    Auch diese beiden Puzzleteile sind für sich genommen noch nicht besonders aussagekräftig. Du warst aufgeregt, wie das in deiner Situation jeder gewesen wäre. Du hast die Hand in die Tasche gesteckt und die Pistole berührt. Mariola hielt die ihre auf dich gerichtet, ohne zu wissen, dass auch du bewaffnet warst. Vielleicht war dein ungewöhnlich langes Zögern darauf zurückzuführen, dass du nicht wusstest, was du tun solltest– vielleicht aber auch nicht. Es wäre doch möglich, dass du, während sie auf dich zielte, den Stein aus dem Beutel genommen und den Schlüsselbund hineingetan hast, damit er schwer genug war, um den Eindruck zu erwecken, der Stein könnte darin sein. Die Annahme ist nicht von der Hand zu weisen, dass du bei dem Manöver, mit dem du Mariola überraschen wolltest, diesen wertvollen Gegenstand nicht gefährden wolltest, weshalb du den Tausch vorgenommen hast. Als alles vorbei war, hattest du den Stein, ohne dass irgendjemand das vermutete. Es kann gar nicht anders gewesen sein. So absurd mir meine eigene Theorie vorkommt, sie passt haargenau zu allem, was du selbst gesagt hast: Der Stein konnte sich nicht den Luxus gestatten, in die Hände eines Menschen zu fallen, der seine Zukunft gefährdete. Das ist der Grund, warum am nächsten Tag deine Schlüssel zusammen mit dem leeren Lederbeutel aufgetaucht sind.«


    »Deine Theorie hat viel für sich.« Enrique verbarg seinen Spott nur mühsam. »Sie klingt äußerst logisch.«


    »Das heißt, du hast ihn?«


    Er lächelte, zuerst ein wenig, dann breiter, und lachte dann hell auf. Ihre Spekulation über den Verbleib des Steins schien ihm zu gefallen.


    »Was glaubst du?«, fragte er, als er sich von seinem Lachanfall erholt hatte.


    »Du hast ihn. Davon bin ich fest überzeugt«, sagte sie. »Das sagt mir nicht nur meine Eingebung, das ist so.«


    »Und was für eine Rolle könnte das Schicksal des Steins spielen? Lohnt es sich, ihm nach allem, was geschehen ist, auch nur eine Sekunde unserer Zeit zu schenken? Ich denke, nein.«


    »Das klingt nicht sehr konsequent. Du hast gesagt, dass du mit allen dir verfügbaren Mitteln danach gesucht hast. Falls das stimmt, hast du das getan, weil du überzeugt warst, dass es der Mühe wert ist, und dann liegt es auf der Hand, dass du ihn besitzt.«


    Er ließ jetzt allen Spott und alle Belustigung beiseite und schien mit ernstem Gesicht zu überlegen, welchen Sinn es haben könnte, das Gespräch fortzusetzen. Einige Male öffnete er den Mund, aber die Worte erstarben, bevor er etwas sagen konnte. Sie begriff, welcher Kampf in ihm tobte: Ein Teil von ihm wollte die Wahrheit ans Licht bringen, doch ein anderer Teil hielt es für besser, sie zu verschweigen.


    »Wir wollen jetzt zurücksegeln«, sagte er schließlich und schob damit die Lösung des Konflikts auf.


    Zum ersten Mal seit einer halben Stunde wandte Bety den Blick von seinem Gesicht ab. Das Boot hatte die Bucht verlassen, ohne dass sie etwas davon gemerkt hatte, so tief war sie in das Gespräch mit ihm versunken gewesen. Inzwischen hatte sich der Himmel vollständig mit tiefschwarzen Wolken überzogen, und es sah so aus, als ob sie sich jeden Augenblick entladen würden. Zwanzig oder dreißig Seemeilen seewärts zeigte ein Schleier am Horizont, dass der schwere Regen dort bereits eingesetzt hatte. Die aus Norden wehende Brise frischte auf, und mit einem Mal fröstelte Bety. Nachdem den ganzen Tag Südwind geherrscht hatte, drohte jetzt der an der spanischen Nordküste häufig auftretende starke Nordwestwind, die galerna. Als Enrique sah, dass Bety zitterte, belegte er das Ruder und stieg in die Kajüte hinab. Kurz darauf waren beide in dicke Neoprenjacken und -hosen gehüllt, in denen man das schlimmste Unwetter überstehen konnte, ohne zu frieren.


    »Willst du mir nicht antworten?«, ließ Bety nicht locker.


    »Damals in Barcelona bin ich dahintergekommen, dass es nichts nützt, die Wahrheit zu erkennen, wenn sie sich nicht mit unseren Wünschen deckt. Unwissenheit kann ein kostbares Gut sein.«


    »Ich möchte es wissen, Enrique.«


    »Na schön. Alles war genauso, wie du gesagt hast.«


    »Du hast ihn also!«


    »Nein. Nicht mehr.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Er ist zu gefährlich, als dass man ihn in den Händen von Menschen hätte lassen dürfen. Ich wollte nicht der Nächste auf der Liste derer sein, die auf die eine oder andere Weise durch seine Schuld umkommen.«


    »Und was hast du damit getan?«


    »Was Casadevall hätte tun sollen. Vielleicht erinnerst du dich, dass wir in Barcelona einmal darüber gesprochen haben, warum Casadevall ihn versteckt hat, statt ihn sich vom Halse zu schaffen.«


    »Undeutlich.«


    »Es ging um eine Stelle, an der ihn niemand hätte finden können und wo er auf alle Zeiten der Machtgier der Menschen entzogen wäre, eine Stelle, an der er bleiben konnte, bis jeder Hinweis auf seine Existenz verschwunden wäre.«


    »Du … ach so, das Meer. Für dich ist dieser Ort das Meer.«


    »Ja. Der Stein liegt irgendwo im atlantischen Graben in neuntausend Metern Tiefe und absoluter Dunkelheit. Dort wird ihn kein Sterblicher je finden. Ich habe ihn an einer Stelle fern von den Schifffahrtswegen ins Wasser geworfen, und niemand außer dir weiß, wohin ich an dem Tag gefahren bin, an dem ich es getan habe.«


    »Du hast ihn ins Meer geworfen …«, flüsterte Bety verblüfft. »Vielleicht ist das wirklich das Beste.«


    »Bestimmt«, gab er zurück. »Es spielt keine Rolle, ob er wirklich magische Kräfte hatte, und auch keine, dass es sich um einen herrlichen Smaragd handelte, den ein unbekannter oder gar himmlischer Handwerker geschliffen hat. Es kommt einzig und allein darauf an, wie Manolo einmal gesagt hat, dass es immer Leichtgläubige geben wird, die bereit wären, alles zu tun, um ihn in die Hand zu bekommen. Jetzt gibt es auf der ganzen Welt keinen solchen Menschen mehr, und auch ich kann ihn nicht mehr finden.«


    »Du hast Recht«, bestätigte sie. »Ich kann mich zwar deiner Theorie nicht anschließen, aber sicherlich ist das Machtstreben ein dem Menschen angeborener Trieb, und seine Bereitschaft, Böses zu tun, unausweichlicher Bestandteil unseres Wesens. Du hast richtig gehandelt.«


    Er lächelte, offenbar dankbar für ihr Verständnis. Die Entscheidung, die er vor Monaten getroffen hatte, als alle den Stein verloren glaubten, während er ihn in der Tasche trug, war richtig gewesen. In Gedanken versunken, segelten sie in die Bucht zurück. Der Wind wurde immer stärker, die vom Wetterdienst nicht angekündigte galerna schickte ihre ersten Vorboten in Richtung auf die Küste. Enrique erreichte den Schutz des Hafens, als die vom Wind gepeitschten Wellen anfingen, das Deck der Hispaniola zu überspülen. Sie machten die Jacht rasch fest, er holte die Segel ein, verstaute sie mitsamt den Neoprenjacken und verschloss das Luk zur Kajüte. Nach einem letzten prüfenden Blick stiegen sie zur Mole empor.


    »Lass uns ans Ufer gehen«, sagte Bety. »Ich möchte sehen, wie der Sturm kommt.«


    Enrique stimmte zu. Er freute sich über diesen Wunsch. Die normalerweise von Menschen wimmelnde Mole des kleinen Hafens lag einsam da. Die meisten betrachteten die Entfaltung der Naturkräfte lieber aus einem geheizten Raum im sicheren Schutz der Fenster. Der Wind peitschte das Meer, die Wellen überschlugen sich, wurden immer höher und mächtiger. Erste dicke Regentropfen fielen hier und da. Eine Weile sahen sie dem Schauspiel zu, dann sagte Bety: »Eines verstehe ich nicht. Du hast gesagt, dass der Stein seiner selbst bewusst war und immer dafür gesorgt hat, nicht in für ihn falsche Hände zu fallen. Wie kann es aber sein, dass du ihn ins Meer geworfen hast, nachdem du ihn in Händen hattest?«


    Er schien lange über seine Antwort nachzudenken, dann begann er zögernd zu reden, als wäre er selbst nicht überzeugt oder als müssten seine Worte eine Schranke überwinden, bis sich seine Wortkargheit geradezu in einen Wortschwall verwandelte, mit dem er ihr sein Geheimnis enthüllte.


    »Trotz allem Nachdenken über deine Frage finde ich keine brauchbare Antwort. Ich muss gestehen, dass ich es nicht weiß. Als ich mich entschlossen habe, es zu tun, rechnete ich noch damit, dass es irgendein Hindernis geben würde– Trägheit, einen Meinungsumschwung oder … ich weiß nicht, vielleicht eine Art göttliches Eingreifen. Aber dann bin ich aufs Meer hinausgesegelt, immer weiter, bis ich die richtige Stelle erreicht hatte. Es war ein befreiendes Erlebnis, voll Harmonie. Ich war mit mir selbst im Reinen. Dann … hatte ich den Eindruck, es müsse eine ganz bestimmte Stelle sein und dass ich sie erreicht hatte. Also habe ich beigedreht, den Stein aus der Tasche genommen und angesehen. Ich weiß noch, wie mir durch den Kopf gegangen ist, wie schön er war, dass aber der Augenblick gekommen sei, ihn für immer verschwinden zu lassen. Am Heck habe ich die Hand so dicht über die Meeresoberfläche gehalten, dass das Wasser meine Hand benetzt hat, und mit aller Macht den Wunsch empfunden, es zu tun. Ich war mit dieser Absicht aufgebrochen, und mein Wunsch, mich des Steines zu entledigen, war immer stärker geworden, so dass gar keine andere Möglichkeit blieb. In diesem Augenblick geschah das Sonderbare, Bety. Du musst mir glauben. Meine Hand war über dem Wasser, ich hielt den Stein lange fest und konnte sie nicht öffnen. Es ging einfach nicht! Mag sein, dass Stunden vergingen, während ich dort auf dem völlig ruhigen Meer saß. Es dauerte so lange, dass ich irgendwann glaubte, nicht mehr auf der Welt zu sein, sie von einem Ort außerhalb ihrer zu betrachten.


    Es kam mir vor, als hielte ich die Macht in meinen Händen, mir jeden Traum zu verwirklichen, alles zu erreichen, was ich mir vornähme. Die einzige Bedingung dafür wäre es, den Stein wieder einzustecken. Dann brauchte ich lediglich dafür zu sorgen, dass er bei mir war, und im gegebenen Augenblick den darauf eingeritzten Namen zu sagen. Ja, ich schwöre dir, dass ich das so empfunden habe, Bety, ich schwöre es! Ich wollte es selbst nicht glauben … aber genau so war es. Eine Stimme außerhalb meiner schien mir zu sagen, ich solle es nicht tun, eine von außen einwirkende Kraft packte mich, wollte mir ihren Willen aufzwingen, und deshalb blieb meine Hand geschlossen, als ich sie öffnen wollte. Ich wollte sie öffnen und konnte nicht! Nie im Leben habe ich so etwas empfunden, und ich glaube, dass ich es zu meinem Glück nie wieder empfinden werde. Dann gelang es mir, mit einem Gedanken diesen Teufelskreis aufzulösen, der mich daran hinderte zu tun, was ich mir vorgenommen hatte: Ich erinnerte mich an Mariola, wie sie in die Tiefe stürzte und unten aufprallte. Wie sie in ihrem Blut auf dem kalten Steinboden der Kathedrale lag… Erst als sich vor meinem inneren Auge das Bild ihrer vollkommenen Schönheit immer deutlicher abzeichnete, konnte ich die Hand öffnen, spürte, wie der Stein ihr entglitt und ins Wasser fiel.


    Ich tat nichts weiter, empfand weder Freude noch Qual, weder Schmerz noch Hochgefühl. Ich sah ihm nicht nach, wie er in die Tiefe sank, sondern ergriff das Ruder, hisste die Fock und richtete den Bug heimwärts. Auf diese Weise habe ich mich des Steins für immer entledigt. Dank Mariola. Ohne sie hätte ich es nicht fertiggebracht.«


    Mit angehaltenem Atem hörte Bety erstaunt zu. Sie zweifelte nicht daran, dass es genau so abgelaufen war, wie er es schilderte. Unmöglich konnte diese Beredsamkeit, diese Überzeugungskraft einer Lüge entspringen. Der Stein war auf alle Zeiten in den Tiefen des Meeres verschwunden, wo ihn niemand erreichen konnte. Dort mochte er in Frieden ruhen. Doch … Wenn aber die Geschichte trotzdem nicht stimmte? Wenn es bloß Enriques Wunsch gewesen war, dass die Dinge genau so abliefen, wie er es beschrieben hatte? Sie kannte seine wuchernde Phantasie, seine ausgeprägte Erzählgabe, die ungeheure Leichtigkeit, mit der er die Medienvertreter und das Publikum bei Kongressen, Pressekonferenzen oder auch bei Werbeveranstaltungen des Verlages mit seinen Worten in Bann schlug und sie empfinden ließ, was er in seinen Büchern beschrieb. Wenn Enrique es für richtig hielt, Dinge so und nicht anders darzustellen, war er durchaus imstande, alle davon zu überzeugen, dass alles, was er sagte, die reine Wahrheit war.


    »Du glaubst mir nicht«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Du denkst, dass ich dir ein Lügenmärchen aufgetischt habe, zumindest zum Teil. Bestimmt nimmst du an, dass ich den Stein in Wirklichkeit in einer meiner Schreibtischschubladen habe und als Zauberlehrling Nacht für Nacht magische Rituale damit vollführe.«


    »Lass es gut sein. Du hast Recht: Was ich glaube, spielt keine Rolle. Du warst mir keine Erklärung schuldig, hast mir aber eine gegeben, und damit ist die Sache in Ordnung. Es ist besser, alles zu vergessen.«


    »Es tut mir leid, dass dich meine Antworten nicht befriedigen. Ich hatte es dir gleich gesagt.«


    »Du sehnst dich immer noch nach ihr«, sagte Bety mit einem Mal.


    »Ja. Und zwar genauso sehr, wie ich mich nach dir gesehnt habe. Genauso sehr, wie ich mich jetzt nach dir sehne.«


    Sie schwieg. Seit sie beschlossen hatte, mit ihm zu sprechen, hatte sie mehr oder weniger mit einer solchen Aussage gerechnet.


    »Ich fühle mich einsam, Bety, furchtbar einsam. Unendlich einsam.«


    »Es geht nicht, Enrique«, sagte sie betrübt.


    »Ich habe in meinem Leben zwei Frauen weh getan. Erst dir, deswegen habe ich dich aus Dummheit verloren, und die zweite hat mir das Schicksal entrissen. Ich weiß, dass ich keine andere je wieder lieben kann. Mein Herz gehört euch beiden. Nichts kann daran etwas ändern.«


    Der Regen wurde stärker, und es sah ganz so aus, als ob jeden Augenblick ein Wolkenbruch niedergehen würde. Der Himmel hatte sich verfinstert, der Sturm tobte.


    »Es ist zu spät«, sagte Bety nachdenklich. »Wir haben vieles gemeinsam, ebenso vieles, was zwischen uns steht, in erster Linie Mariola. Selbst wenn wir zusammen wären, müssten wir ständig an sie denken. Damit habe ich Recht, und das weißt du auch.«


    »Ja. Trotzdem hätte ich es gern.«


    »Du kennst meine Antwort.«


    »Ja.«


    Der Regen hatte jetzt mit voller Wucht eingesetzt. Wenn sie länger dort blieben, würden sie binnen einer Minute vollständig durchnässt sein.


    »Ich gehe jetzt, Enrique. Es ist besser so.«


    Er nickte kaum wahrnehmbar, ohne den Blick von der Bucht zu nehmen. Bety machte eine Bewegung, als wollte sie ihm eine Hand auf die Schulter legen, zog sie aber im letzten Augenblick zurück. Mit einem Kloß im Hals und allem Schmerz der Welt im Herzen ging sie davon, ohne sich umzusehen. Enrique blieb allein auf der Mole stehen, und seine Tränen vermischten sich mit dem Regenwasser, das ihm über das Gesicht lief. Er lehnte sich an die steinerne Mauer und wartete vergeblich auf ein Wunder, das, wie er genau wusste, auf keinen Fall geschehen konnte.


    San Sebastián, Juni 1995

  


  
    
      BARCELONA IM JAHRE 1390


      Es gibt zahlreiche Unterlagen über jene Zeit. Besonders empfehlenswert ist der Besuch des Historischen Stadtarchivs Arxiu Històric de la Ciutat, am Carrer Ciutat Nr. 1, dem ich für seine Unterstützung danke. Der Besuch lohnt sich allein schon deshalb, weil es sich um ein sehr schönes Gebäude handelt, und es ist ein glücklicher Umstand, dass es in seinem Inneren die größtmögliche Fülle an Dokumenten über die Geschichte der Stadt birgt.


      Wer frei über den Zeitpunkt seiner Reise entscheiden kann, sollte es an Fronleichnam besuchen, weil man dann den mit Blumen geschmückten Innenhof und das berühmte »Ou com balla« bewundern kann, ein ausgeblasenes Ei, das auf dem Strahl des Springbrunnens einen wilden Tanz vollführt.


      Das dem Kulturministerium unterstehende Archiv der aragonesischen Krone am Carrer Comtes 2 im Palast der Lloctinent bietet Zugriff auf eine Fülle von Dokumenten über die Epoche, um die es in diesem Buch geht. Es ist umso empfehlenswerter, als man seit 2006 keinen speziellen Ausweis mehr benötigt, um an seine Schätze zu gelangen. Aber auch um seiner selbst willen gehört dieses unmittelbar neben der Kathedrale gelegene Archiv zu den Orten, die man unbedingt kennen sollte, zumal sich unter seinen Grundmauern der dem Kaiser Augustus geweihte eindrucksvolle römische Tempel von Barcino– wie Barcelona zur Römerzeit hieß– befindet, den man vom Erdgeschoss des Historischen Museums der Stadt Barcelona aus besichtigen kann.


      Das im Verlag Aedos in Barcelona 1975 erschienene Buch Història de la ciutat de Barcelona war mir bei der Beschreibung der heutigen Lebensumstände in der Stadt äußerst hilfreich.


      Weitere Informationsquellen lassen sich leicht im Internet finden, doch möchte ich an dieser Stelle einen persönlichen Rat geben: Man vertraue ihnen nicht blind. Je nach Quelle können die Daten für bestimmte Fakten zwischen fünf und fünfzehn Jahren von den wirklichen abweichen. Daher empfiehlt es sich, die im Internet gefundenen Angaben mit verlässlichen historischen Quellen zu vergleichen. Sollte es zwischen den in diesem Werk dargestellten historischen Daten, Personen und Ereignissen kleine Abweichungen geben, möge man die der erzählerischen Freiheit des Autors zugutehalten, für die ich im Voraus um Entschuldigung bitte.


      DIE KATHEDRALE VON BARCELONA


      Über die Errichtung der Kathedrale gibt es verschiedene dem Laien zugängliche Untersuchungen. Einige von ihnen lassen sich an Ort und Stelle käuflich erwerben; sie sind selbstverständlich so abgefasst, dass auch Menschen ohne architektonische Fachkenntnisse sie verstehen können.


      Wer sich gründlich über die Baugeschichte informieren möchte, kommt um einen Besuch des Archivs der katalanischen Architektur-Hochschule (Delegación de Barcelona, Carrer Arcs, 1-3, 4. Stock) nicht herum. Zugelassen werden grundsätzlich nur Architekten und Wissenschaftler. Zwar konzentriert sich die Mehrheit seiner Bestände auf das 19. und 20. Jahrhundert, doch gibt es auch genaue Unterlagen über die Kathedrale, insbesondere über die in den siebziger Jahren daran durchgeführten Restaurationsarbeiten, als deren Ergebnis das im Lauf der Jahrhunderte immer stärker nachgedunkelte Gebäude einen herrlichen Farbenglanz erlangt hat.


      Zum Schluss noch ein Hinweis: Man kann jetzt zum Dach der Kathedrale hinaufsteigen, das der Öffentlichkeit bei der Abfassung dieses Romans nicht zugänglich war … Wie eindrucksvoll muss es sein, wenn man im Wissen an das Abschlusskreuz herantreten kann, dass dort, zu unseren Füßen, über Jahrhunderte hinweg der bewusste ›Gegenstand‹ verborgen lag! Wer genau hinsieht, kann vielleicht an einer bestimmten Stelle des Sockels frische Mörtelspuren entdecken …


      DIE KABBALISTISCHE ÜBERLIEFERUNG


      Die Kabbala gehört zu den großen Mysterien, die uns beschäftigen. Ich kann mich hier nicht übermäßig zu diesem Thema ausbreiten, das ich bereits im Text behandelt habe, schließlich bin ich »ein Ehrenmann«, wie vor vielen Jahren Casadevall zu dem zwangsbekehrten Juden Ángel Martín sagte.


      Dazu nur so viel: Die kabbalistische Überlieferung hat bestanden, besteht und wird weiterbestehen. Es gibt auf diesem Gebiet viele Bauernfänger, die nicht im Geringsten verdienen, dass man ihnen glaubt. Wer sich ernsthaft mit der Kabbala beschäftigen will, muss ihr Jahre des Studiums und persönlichen Engagements widmen, um auch nur in die Nähe der Geheimnisse zu gelangen, die sie bereithält– oder das Vertrauen eines Menschen gewinnen, der sich darin auskennt. Ohne Mühe lässt sich kein Wissen erlangen, das kann ich aus eigener Erfahrung bestätigen.


      Was die Sefirot angeht, so sind sie gleichsam der Atem Gottes. Über sie findet man zahlreiche Dokumente. Der Inhalt der meisten ist unrichtig oder entstellt, doch es gibt andere, wenn auch sehr wenige, bei denen er der Wahrheit entspricht. Zu den seltenen Zufällen, die sich ein Autor, der den Namen verdient, verblüfft über seine Fähigkeit, Gedankenverbindungen herzustellen, auf keinen Fall entgehen lassen darf, gehört, dass sich der ›Sefirotbaum‹, die kabbalistische Struktur, welche die Beziehungen zwischen den einzelnen Sefirot darstellt, in erstaunlicher Weise mit der Architektur der Schlusssteine im Dach der Kathedrale von Barcelona deckt. Vielleicht aber gibt es so etwas gar nicht, und womöglich stimmt, was der Detektiv Carlos Hidalgo auf den Bildschirm seines Rechners schrieb: »Es gibt keine Zufälle.«


      Wenn jemand über den vorliegenden Roman Untersuchungen anstellen will, ist von allen denkbaren diese die komplexeste, denn der Eindruck, dass die Verzweigungen uns daran hindern, dem Weg zu folgen, stimmt immer und unbedingt: Nichts ist merkwürdiger, als wenn man eine Wahrheit erahnt und weiß, dass man sie nie erfassen kann. Doch das eigentliche Ziel liegt im Versuch: Das Ankommen ist unwichtig, wenn das Beschreiten des Weges zu einer wirklichen Leidenschaft wird.


      DONOSTIA– SAN SEBASTIÁN


      Mag sein, dass ich zu parteiisch gegenüber der Stadt bin, in der ich lebe, aber ich finde, dass sie wahrscheinlich die schönste von ganz Spanien und zugleich auch eine der schönsten auf der ganzen Welt ist. Ihre äußerliche Schönheit beschränkt sich nicht auf den ›unvergleichlichen Rahmen‹, wie man die als la Concha bezeichnete Bucht auch nennt. Der Fluss Urumea schenkt uns einen traumhaften Spaziergang voller unzweifelhaft französischer Eindrücke, besonders am frühen Abend. Auf dem Berg Urgull, Teil der lebendigen Geschichte der Stadt und Pflichtbesuch für Gäste, bildet der englische Friedhof eine Insel der Sehnsucht, die jeden einfühlsamen Menschen ansprechen wird. Der Berg Igueldo am anderen Ende der Bucht bietet unvergleichliche Aussichten und so tiefen Seelenfrieden, dass er den Schriftsteller Enrique Alonso vollständig von allem Irdischen losgelöst hat.


      Aber San Sebastián, mit baskischem Name Donostia, ist mehr als eine Postkartenidylle– es ist auch eine lebendige Stadt, die hochrangige gesellschaftliche und kulturelle Ereignisse bietet und im Begriff steht, sich zu einer immer stärker auf den Menschen ausgerichteten Gemeinschaft zu entwickeln. Sie ist nicht nur Sitz des baskischen Symphonieorchesters, sondern veranstaltet auch das internationale Filmfestival, das internationale Jazzfestival, das Festival des phantastischen Films und des Horrorfilms sowie Musikwochen mit dem Titel ›Quincena Musical‹. Diese und viele andere kulturelle Aktivitäten zeugen von ihrer ausgeprägten und immer mehr zunehmenden kulturellen Vitalität.


      Aus diesem Grund strebt sie auch an, im Jahr 2016 europäische Kulturhauptstadt zu werden.


      Man gestatte mir, alle meine Leser einzuladen, meine Wahlheimat kennenzulernen. Ich kann ihnen versichern, dass sie niemanden enttäuschen wird, genauso, wie es bei mir der Fall war.


      DER VERFASSER

    


    


    


    


    


    


    

  


  
    


    Die Handlung dieses Romans beruht zum Teil auf Tatsachen. Ich überlasse es der Vorstellungskraft oder Ermittlergabe meiner Leser, herauszubekommen, welcher Teil das ist. Es versteht sich von selbst, dass alle Personennamen geändert wurden.

  


  
    


    Den Meinen gewidmet

    

    

    

    Für Julia,
 die sich in die herrlichste Blume verwandeln wird,

    Deine Zeit ist gekommen.

    

    

    Für Iván,
 den Sohn, der im Heranwachsen zum Freund wurde,

    der edelste Mensch, den ich kenne.

    

    

    Und vor allem für Mercedes,

    Spiegel meines Traumes, Stimme meiner Vernunft,

    Glanz meines Lebens.

  


  
    DER ANTIQUITÄTENHÄNDLER UND DER AUTOR


    1


    An diesem herrlichen Apriltag leuchtete Barcelona. Die Sonne erwärmte die Luft mit Macht, als wollte sie die ungewöhnliche Härte des vergangenen Winters ausgleichen. Die Menschen sehnten sich danach, die Regentage zu vergessen, und die Straßen waren noch belebter als sonst, denn es war der 22. April, Vorabend des Festes von Sant Jordi, dem katalanischen Nationalheiligen.


    In einem Laden am Carrer de la Palla, einer kurzen, schmalen und gewundenen Gasse, die nahe den Plätzen Sant Josep Oriol und del Pi beginnt und auf den Platz vor der Kathedrale mündet, von alters her Mittelpunkt des Handels mit Antiquitäten, hantierte ein Mann mit Büchern. Er war Mitte sechzig, wirkte aber auf den ersten Blick deutlich jünger. Er trug einen leicht zerknitterten und nicht mehr der neuesten Mode entsprechenden schlichten marineblauen Anzug und hatte mit seinem makellos gekämmten weißen Haar und seiner schlanken Gestalt geradezu etwas Ätherisches.


    Auffällig waren in seinem durch tiefe Falten geprägten Gesicht die vor Lebenskraft sprühenden blauen Augen. Er besaß die Fähigkeit in ihrer Arbeit aufgehender Menschen, sich so zu konzentrieren, dass jede Ablenkung förmlich von ihm abprallte. Auf einer Nase, die wohl infolge eines früher empfangenen Schlages eingedrückt und so verdreht war wie bei Boxern in amerikanischen Filmen aus den fünfziger Jahren und einen starken Kontrast zur offenkundigen Geistigkeit seines Tuns bildete, saß eine große Lesebrille mit Metallgestell.


    Mit geradezu zärtlicher Sorgfalt berührten seine schmalen Hände die alten Bücher und empfindlichen Handschriften, die vor ihm lagen. An einem seiner langen Finger mit gepflegten Nägeln glänzte ein schwerer alter goldener Ring mit einem in Frakturschrift eingravierten A. Das war seit Generationen das Siegel und Kennzeichen des Hauses Aiguader, dessen letzter Abkömmling er war, Artur Aiguader, Buchantiquar und Antiquitätenhändler.


    Sein Geschäftslokal, eins der größeren in der Stadt, umfasste drei Räume. Der größte von ihnen, der eigentliche Verkaufsraum, enthielt ein auf den ersten Blick wirres Durcheinander aus Möbeln, Skulpturen, Gemälden, Büchern und zahlreichen anderen Objekten, übte aber durch das Schaufenster auf Vorübergehende eine so starke Anziehungskraft aus, dass sie stehenblieben und neugierig hineinspähten. Unterstützt wurde diese Verlockung zweifellos durch eine auffallende Dekoration aus Früchten und jederzeit frischen Blumen. Der von einem kleinen Kohlenbecken aufsteigende Duft nach Sandelholz und Weihrauch verstärkte diese Wirkung noch.


    Über diesem Raum lag eine Empore, deren Wände vollständig mit Regalen bedeckt waren. Er diente Artur als Büro und Arbeitsraum und war so eingerichtet, dass er bei Bedarf auch über Nacht bleiben konnte. Dort ordnete er seine Bestände und ging seiner Forschertätigkeit nach. Als Autodidakt auf dem Gebiet der Philologie und Geschichte beschäftigte er sich mit allem, was seine Aufmerksamkeit erregte. In erster Linie war das die Geschichte dieser oder jener Stadt. Oft ließ er sich bei seinen Erwerbungen mehr von seinem Geschmack als von den Erfordernissen des Geschäfts leiten, dennoch verdiente er damit mehr, als er zum Leben brauchte. Gerade jetzt war er damit beschäftigt, die alten Bände einer jüngst aus Privathand erworbenen Bibliothek zu ordnen.


    Von der Höhe seiner Empore herab hatte er durch ein Fenster in einer der Wände den ganzen Laden im Blick. Daneben stand ein mit Intarsien und Bronzebeschlägen geschmückter kostbarer Nussbaum-Sekretär aus dem 18. Jahrhundert. Den größten Teil des Raumes nahm ein über und über mit Büchern und Handschriften bedeckter großer Arbeitstisch, ähnlich dem Zeichentisch eines Architekten, ein. Ein kleines Tischchen aus Kirschbaumholz zwischen ihm und dem Sekretär, um das herum drei antike kastilische Sessel mit alten Original-Lederbezügen standen, vervollständigte die schlichte Einrichtung seiner Studierstube, wie er den Raum gern nannte.


    Der dritte Raum lag hinter dem Verkaufsraum, mit dem er über eine große Tür in Verbindung stand, und war genau genommen ein großes Möbellager. Er hatte einen eigenen Ausgang zum Carrer del Pi, durch den Waren direkt hineingebracht werden konnten, und diente Artur wie auch seinem Kollegen Samuel Horowitz, der seit vielen Jahren sein bester Freund und Vertrauter war, als Zwischenlager. Dort warteten frisch eingegangene Objekte darauf, dass sie sortiert und bei Bedarf restauriert wurden. Außerdem diente er als vorläufiger Abstellraum für bereits restaurierte Objekte, wenn nicht genug Platz im Laden war oder unmittelbar, bevor sie an ihre Käufer geliefert wurden. Dieser Raum war mit seinen dreihundertfünfzig oder vierhundert Quadratmetern ausgesprochen groß, und wenn schon die Fülle der im Laden ausgestellten Möbel und Kunstgegenstände bemerkenswert war, wirkte sie dort geradezu erdrückend. Während Büro und Verkaufsraum in jeder Hinsicht Arturs Geschmack spiegelten, war der Lagerraum ausschließlich funktional, und nichts darin täuschte über das Alter des Gebäudes hinweg, in dem er sich befand. Der muffige Geruch der abgestandenen feuchten Luft vermengte sich mit dem der Katzen, die dort ein und aus gingen, sowie dem nach verschiedenen Chemikalien und dem Wachs, mit dem das Holz behandelt wurde.


    Artur beschäftigte sich gerade mit einigen Handschriften, als an der Ladentür geklingelt wurde. Er schob die Brille nach unten, um erkennen zu können, wer da kam, und drückte dann auf den Knopf des Türöffners. Ein sportlich, aber alles andere als unelegant, gekleideter hochgewachsener älterer Mann trat ein und blieb in der Mitte des Raumes stehen. Er war vollständig kahl, hatte dunkle Augen mit dichten Brauen und langen Wimpern. Bei seinem Anblick musste Artur angesichts der ungewöhnlichen Art, wie er sich bewegte, unwillkürlich an die Vorsicht und Anspannung von Katzen denken: Der Mann schien jeden Augenblick auf etwas Unvorhergesehenes gefasst zu sein. Mit in die Seiten seines fülligen Leibes gestemmten Armen betrachtete er aufmerksam einen Marmoraltar, der aus einer alten verlassenen Kirche stammte und nicht nur als Blickfang diente, sondern gleichsam den Mittelpunkt der Kollektion im Laden bildete.


    Artur erhob sich mit unendlicher Langsamkeit von seinem Stuhl, möglicherweise, weil er von einer langen Arbeitswoche müde war. Ohne einen Blick nach unten in den Laden zu werfen, ging er auf die Treppe zu und blieb dort stehen. Der Andere sagte nach wie vor nichts.


    »Nun?«, fragte Artur.


    »Was heißt nun? Ich warte noch immer.« Der Mann sprach mit unüberhörbar ausländischem Akzent, wobei er den Buchstaben ›s‹ aufweichte und dehnte.


    »Das ist weder der passende Ort noch der richtige Zeitpunkt. Ich arbeite.«


    »Sicher an einer Sache, die deine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt.«


    »Ja, sie ist in der Tat hochinteressant. Ich habe einige sehr alte Schriften aus dem Besitz der Bergués hereinbekommen, einer seit vielen Generationen in Katalonien ansässigen großbürgerlichen Familie«, gab Artur mit der unverhohlenen Absicht zurück, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken. »Sie sehen außerordentlich vielversprechend aus. Mir sind schon ein oder zwei Handschriften darunter aufgefallen, die äußerst wertvoll sein dürften. Ganz davon abgesehen …«


    »Daran zweifle ich nicht im Geringsten«, schnitt ihm der Besucher mit unübersehbarem Hohn das Wort ab. »Vermutlich vergisst du darüber nur zu gern das letzte ›Objekt‹, das ich dir besorgt habe.«


    »Du solltest besser nach Ladenschluss wiederkommen«, sagte Artur, dessen Geduld sich allmählich zu erschöpfen schien.


    »Was wäre nicht alles besser«, spottete der Besucher und verzog den Mund mit den dicken Lippen, die nicht im Geringsten sinnlich wirkten. »Du hast andere schon immer gern herumkommandiert. Tu dies, geh rauf, geh runter, verschwinde, komm wieder. Aber allmählich hab ich all diese Befehle satt. Ich will Taten sehen.«


    »Franzose, wenn ich es dir doch sage: Es ist nicht der richtige Augenblick.«


    »Schluss mit dem Rumgerede! Ich hab mir das Geld verdient, und du weißt, dass ich darauf angewiesen bin. Normalerweise würde es mir nichts ausmachen zu warten, aber ich hab eine ganze Reihe Probleme zu lösen. Meinen Teil hab ich getan: Zwei Monate lang hab ich die Sache vorbereitet und in allen Einzelheiten geplant, alles trotz der Schwierigkeiten, die sich vor Ort ergeben haben, unauffällig erledigt, den komplizierten Transport durchgeführt und dafür gesorgt, dass alle anderen den Mund halten … Jetzt bist du an der Reihe!«


    Der Mann sprach so laut, dass sich Artur veranlasst sah, nach unten zu gehen, um ihn zu beruhigen. Er stellte sich an der anderen Seite des Altars ihm gegenüber und sagte betont langsam: »Hör mal zu, Franzose. Wir sind uns einig: Das Material ist erstklassig, das beste, das wir in Jahren bekommen haben. Aber du weißt so gut wie ich, dass der Markt gesättigt ist und die Krise jeden von uns getroffen hat, ganz gleich, wie große Umsätze wir früher gemacht haben. Der Kunde hat seinen Auftrag zurückgezogen, obwohl ihm klar ist, dass er damit seine Anzahlung einbüßt. Die Sache ist erledigt. Ich bin für deine Kosten aufgekommen, und darüber hinaus hast du wie vereinbart den Differenzbetrag aus der Anzahlung bekommen. Ich hab bei der Sache nicht den geringsten Gewinn gemacht. Was soll ich noch tun? Ich brauche Zeit, muss den Markt vorsichtig beobachten, bevor ich so ein Objekt zum Kauf anbieten kann. Es gibt nicht viele Käufer, die ohne weiteres dreihunderttausend Euro auf den Tisch legen können …«


    »Bla, bla, bla! Nichts als leere Ausreden. Versuch bloß nicht, mich damit einzuwickeln. Du kannst mir mein Geld nicht vorenthalten, ich hab wie immer meinen Teil geleistet und es mir redlich verdient. Außerdem bin ich sicher, dass du sehr viel mehr Zeit in die Beschäftigung mit deinen verdammten Büchern steckst als in die Suche nach einem neuen Käufer.«


    »Ich kann dir nicht geben, was ich nicht habe«, gab Artur gereizt zurück.


    »Dann lass mich die Sache erledigen!«, machte sich der Franzose mit schiefem Lächeln erbötig, wobei seine kräftigen Eckzähne sichtbar wurden. »Sag mir, wo ich den Auftraggeber finde, dann hol ich mir das Geld von ihm. Ich bin sicher, dass er nicht lange brauchen wird, um meine Bedingungen zu akzeptieren!«


    Artur schüttelte ablehnend den Kopf.


    »Das kann ich dir unmöglich sagen. Wir müssen uns an die Spielregeln halten. Die Daten von Kunden sind vertraulich. Niemand außer mir darf sie wissen. Nur auf diese Weise kann das Geschäft funktionieren. Wenn wir gegen die Regeln verstoßen, gehen wir unter, und zwar nicht nur du und ich, sondern die gesamte Branche.«


    »Merde alors!« Der Mann schlug mit der Faust auf den Altar. »Dann zahl mich eben aus eigener Tasche aus.«


    Artur dachte darüber nach. Vielleicht würde es ihm gelingen, den Betrag aufzubringen. Er war sicher, dass er früher oder später einen Käufer für das Objekt finden würde– ein Altarbild aus dem Mittelalter, das einst der Andacht der Gemeinde gedient hatte, dann aber von der Kirche und anderen Institutionen so lange vernachlässigt worden war, dass es unter den Unbilden der Witterung beinahe verrottet wäre. Jetzt befand es sich an einem Ort in Sicherheit, den nur Artur und der Franzose kannten. Dort würden die unerlässlichen Rettungsarbeiten an dem wurmstichigen Holz in Angriff genommen, so dass er dafür garantieren konnte, dass es anschließend weitere siebenhundert Jahre überdauern würde. Das Bild war einzigartig … Er fühlte sich versucht nachzugeben, in erster Linie, um das Kunstwerk ungestört auf sich wirken lassen, seine schlichte und zugleich warme Ausstrahlung genießen zu können. Doch das war unmöglich. Es war ein wichtiger Grundsatz, nie die Arbeit mit dem Vergnügen zu vermengen. Wenn er dem Franzosen jetzt nachgäbe, würde er es künftig immer wieder tun müssen.


    »So war das nicht abgemacht. Wir haben in den zwanzig Jahren unserer Zusammenarbeit nie, ich wiederhole, nie, ein ähnliches Problem gehabt. Hab Geduld. Bestimmt finde ich bald einen anderen Abnehmer dafür. Mit etwas Glück schon in ein paar Monaten.« Der Franzose begann kampflustig dreinzublicken.


    »Falls du in der Klemme bist, könnte ich dir mit etwas Geld aushelfen …«


    »Das würde mir nichts nützen!«, rief der Franzose aus. »Ich brauche alles. Ich habe meine Pflicht getan, jetzt bist du dran.«


    »Das kann ich nicht. Du weißt so gut wie ich, dass dieser Handel nicht ohne Risiken ist.«


    Unruhig und mit grimmiger Miene umrundete der als ›Franzose‹ Angesprochene mehrfach den Laden, während Artur, die Hände auf den Altar gestützt, dessen Antwort abwartete. Unvermittelt sagte der Franzose von der Tür aus, wobei er mit dem Finger auf Artur wies: »Schluss jetzt. Ich will das Geld bis Montagmorgen, wie es sich gehört. Wenn du es mir bis dann nicht gibst, musst du die Konsequenzen tragen.«


    »Das klingt ja wie eine Drohung«, gab Artur entspannt zurück. »Mir machst du keine Angst. Du bekommst es nicht.«


    »Du hast gehört, was ich gesagt habe: Mach dich auf die Konsequenzen gefasst.« Der Mann lächelte und schloss die Tür unerwartet leise hinter sich.


    Als er wieder allein war, atmete Artur tief durch. Schweißtröpfchen liefen ihm über die Stirn, und er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Der Zwischenfall, der die Ordnung in seinem kleinen Reich gestört hatte, hatte ein unangenehmes, aber nicht unbedingt unerwartetes Ende genommen: Im Privatleben schien der Franzose, der bei der Erledigung seiner Aufgaben die Ruhe selbst war, impulsiv zu sein und bisweilen die Nerven zu verlieren. Auf jeden Fall war es ausgesprochen gefährlich, während der Geschäftszeit in seinem Laden aufzutauchen, und entsprach in keiner Weise der Vorsicht, die eigentlich auch im Interesse des Franzosen lag. Es sah so aus, als ob der beste Lieferant auf dem illegalen Markt für spanische Kunstwerke das Warten nicht vertrug und es ihn aus dem seelischen Gleichgewicht brachte.


    Artur wusste nicht recht, ob er mit Samuel sprechen oder bis Montag warten sollte. Zwar ängstigten ihn die großsprecherischen Worte seines Besuchers nicht, doch zitterte seine Hand einen Augenblick, als er ein Glas alten Cognac an die Lippen führte. Bestimmt würde der Mann nichts gegen ihn unternehmen … oder tröstete er sich damit selbst, um das Problem kleinzureden? Sie hatten auch früher schon scharfe Auseinandersetzungen gehabt, doch waren die jeweils binnen weniger Tage, wenn nicht gar Stunden, erledigt gewesen. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde Dinge tun, die das Huhn, das goldene Eier legte, verschreckten oder es gar töteten. Unstimmigkeiten blieben bei dieser Art von Geschäften nicht aus, und ihr Ausmaß hing mit dem Umfang des jeweiligen Auftrags zusammen. Hier stand zu viel auf dem Spiel, und so musste der Franzose begreifen, dass es nicht klug war, den Streit in die Länge zu ziehen. Daher beschloss Artur, nicht weiter an dessen Drohungen zu denken und mit seiner Arbeit fortzufahren.


    Er setzte sich wieder an seinen Sekretär, entschlossen, sie dort wieder aufzunehmen, wo er unterbrochen worden war. Einige der mit der letzten Lieferung erworbenen Dokumente waren überaus fesselnd, und er zweifelte nicht an ihrem historischen Wert– ganz abgesehen davon, dass er damit auch gute Geschäfte würde machen können. Nachdem er sich den Stapel der teilweise unverständlichen Dokumente vorgenommen hatte, vergaß er den unangenehmen Auftritt schon bald vollständig.


    Bei der intensiven Beschäftigung mit seinen Schätzen flog die Zeit förmlich dahin, bis ihn die Ladenglocke erneut in die wirkliche Welt zurückrief. Wieder betätigte er nach einem kurzen Blick den Türöffner, und drei Männer, die lebhaft miteinander sprachen, traten ein. Mit einem Blick auf seine Taschenuhr stellte Artur verblüfft fest, dass volle sechs Stunden vergangen waren, seit er damit begonnen hatte, nach der Unterbrechung durch den Franzosen die jüngst erworbene Bibliothek zu ordnen. In all diesen Stunden hatte er nicht den leisesten Anflug von Hunger verspürt. Er stand auf, ging zur Treppe und forderte die Ankömmlinge auf, nach oben zu kommen. »Bitte entschuldigt, dass ich keinen Kaffee fertig habe. Ich war so in meine Arbeit versunken, dass ich gar nicht gemerkt habe, wie die Zeit vergangen ist– ich habe nicht einmal zu Mittag gegessen.«


    Die drei durchquerten den Laden in Richtung auf die Treppe. Der Jüngste, er mochte um die dreißig sein, würde mit seiner zurückhaltenden Art, sich zu kleiden, in einer Menschenmenge kaum auffallen. Er war blond, und sein Bürstenhaarschnitt ließ seine Geheimratsecken deutlich hervortreten. Die runden Gläser der Brille auf seiner Adlernase verliehen ihm das Aussehen eines Intellektuellen, doch schienen seine ausladenden Gesten nicht so recht dazu zu passen.


    Der zweite Besucher war etwa in Arturs Alter und vollständig kahl. Zahlreiche Falten durchzogen sein Gesicht wie die Täler eines Gebirgszuges. Auffallend an ihm war, dass eins seiner Augen dunkel, fast schwarz war und das andere hellgrün. Er trug einen grauen Flanellanzug und stützte sich beim Gehen auf einen Stock, dessen Knauf aus Bronze und Elfenbein die Gestalt eines Drachen hatte. Das tat er wohl mehr, um sich etwas Dandyhaftes zu geben, als dass er den Stock wirklich benötigt hätte.


    Der Dritte war ein hochgewachsener Mann von etwa vierzig Jahren, der das tiefschwarze Haar mit Pomade straff nach hinten gekämmt hatte. Er hatte eine Nase von vollkommenen Proportionen, grüne Augen, und seine Lippen wirkten, obwohl schmal, ausgesprochen sinnlich. Er war ausgesucht elegant gekleidet und trug zu einem erstklassig geschnittenen blauen Anzug aus Alpakawolle ein weißes Hemd und ein granatfarbenes Halstuch sowie schwarze Schnallenschuhe. Er war der Typ des Verführers und offensichtlich von seiner Anziehungskraft, sowohl was sein Äußeres als auch was sein Wesen betraf, fest überzeugt. Er beherrschte die Unterhaltung der drei Männer und sprach auch ganz selbstverständlich als Erster Artur an.


    »Wie immer geradezu besessen bei der Arbeit, lieber Freund– oder sollte ich besser sagen, beim Vergnügen?«


    »Du hast Recht. Für mich ist unsere Arbeit ein wahres Vergnügen, wie ja wohl auch für dich«, gab Artur lächelnd zurück. »Kommt rauf, Freunde. Heute mach ich euch einen ganz exquisiten Mokka mit einem Schuss alten Cognac.«


    »Vielleicht solltest du vorher etwas essen …«, wandte der Jüngste zaghaft ein.


    »Ach was, Enric. Alte Leute wie Samuel …«, damit wies er auf den Ältesten der Besucher, »und ich brauchen nicht so viel zu essen wie ihr jungen Kerle. Kommt rauf und macht euch darauf gefasst, dass ich euch etwas Neues auftische.«


    Die drei Besucher nahmen um den Arbeitstisch Platz, während Artur an einer der Wände die Tür eines Beichtstuhls öffnete, der außer einer vollständigen Kücheneinrichtung ein Barmöbel voller Flaschen der erlesensten Alkoholika enthielt. Einmal pro Woche kamen die vier Kollegen umschichtig zusammen und genossen verschiedene Kaffeemischungen und Schnäpse. Dabei wetteiferten sie insgeheim darum, wer die exquisitesten Zusammenstellungen auf den Tisch brachte. Letzten Endes aber war dieser edle Wettstreit nichts als ein Vorwand, sich in angenehmer Gesellschaft schwelgerischen Genüssen hinzugeben. Bald schon war der Kaffee zubereitet. Sein köstliches Aroma breitete sich im ganzen Raum aus und vermengte sich mit dem als Luftverbesserer vor Stunden verbrannten Weihrauch, dessen Duft nach wie vor nicht verflogen war. Artur stellte den Kaffee in einem Sèvres-Service aus dem 18. Jahrhundert mit einem Schäferszenen-Dekor auf das Tischchen. Dann zog er seinen Stuhl heran, wobei ihm der stets dienstbereite Enric trotz seiner wiederholten Versicherung half, dass das nicht nötig sei. Aus einer alten venezianischen Kristallkaraffe goss er einige Tropfen Cognac in die Tassen. Schweigend nippte jeder daran.


    »Na? Wie findet ihr das?«, fragte Artur.


    »Hervorragend«, gab Guillém zur Antwort. »Ich kann dir versichern, dass ich noch nie so etwas Köstliches getrunken habe.«


    »Ausnahmsweise bin ich mit unserem zu Übertreibungen neigenden Kollegen einer Meinung: Das hast du wirklich wunderbar hingekriegt«, fügte Samuel hinzu, »und dich selbst übertroffen. Dabei war das, was uns Enric vorige Woche aufgetischt hat, schon einsame Spitze.«


    »Und was sagst du, Enric?«, fragte Artur erwartungsvoll.


    »Unübertrefflich«, gab dieser zurück, während er sich erneut eingoss. »Wie es scheint, bist du uns auch auf diesem Gebiet voraus.«


    »Nun, Artur, erzähl schon: Was ist so wichtig, dass du darüber unsere übliche kleine Runde vergessen hast?«, erkundigte sich Guillém. »Soweit ich mich erinnere, ist das in all den Jahren noch nie vorgekommen.«


    »Ach, nichts Besonderes. Es war wirklich nur meine Liebe zur Arbeit. Ich habe die Handschriften und Bücher meiner letzten Erwerbung geordnet und dabei nicht mehr an unsere Verabredung gedacht. Ganz vergessen habe ich sie aber nicht– habe ich euch nicht mit dieser herrlichen Mischung überrascht?«


    »Dann wollen wir«, sagte Guillém, wobei er aufstand und einen imaginären Hut zog, »den alten Meister ehren, der uns wieder einmal überrascht hat.«


    Alle lachten. So war Guillém nun einmal, immer ein wenig theatralisch.


    »Ist es eine große Partie?«, erkundigte sich Enric.


    »O ja. Bibliotheksmöbel aus einem alten Herrenhaus der Familie Bergués nahe Ripoll, mitsamt rund fünfhundert Bänden, einer besser als der andere. Die Bibliothek ist vergangenen Dienstag hierhergeschafft worden, und ich habe schon einmal angefangen, die Möbel zu bewerten. Sagt euch der Name der Familie eigentlich etwas?«


    Die Männer sahen einander an. Es schien, als gelte das nicht nur dem Versuch, Arturs Frage zu beantworten, sondern als gehe es um ein neues Spiel, bei dem jeder seine eigene berufliche Fähigkeit herausstreichen wollte. Samuel gab als Einziger eine Antwort: »Ich glaube, dass ich den Namen im Zusammenhang mit dem 15. und 16. Jahrhundert schon gehört habe. Eine Familie, die zum damals im Entstehen begriffenen Großbürgertum zählte und sich schließlich ein Adelsprädikat gekauft hat. Ehrenwerte Bürger– haben sie womöglich mit der Biga in Verbindung gestanden? Ihr wisst schon, der Zusammenschluss, der damals das Wirtschaftsgeschehen in Katalonien beherrschte und starken politischen Einfluss ausübte.«


    »Dein Gedächtnis ist glänzend wie immer«, sagte Artur mit anerkennendem Lächeln. »Ja, ganz zu Anfang waren die Leute als Bauhandwerker und Baumeister tätig, haben sich aber um die Mitte des 16. Jahrhunderts auf die Einfuhr von Pökelwaren verlegt. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts ist die Hauptlinie ausgestorben, doch gab es Nebenlinien, die nach wie vor einen gewissen Einfluss im katalanischen Bürgertum hatten, bis der Stern der Familie schließlich unterging und sie nur noch einige unbedeutende Landgüter besaß, die über das ganze Fürstentum verstreut waren.«


    »Dann hast du ja wohl tatsächlich ein paar äußerst wertvolle Stücke erworben«, sagte Guillém, den die Sache offensichtlich zu interessieren begann.


    »Ja. Die Möbel stammen aus späteren Zeiten, hauptsächlich dem 18. Jahrhundert, und sind in ziemlich gutem Zustand. Es dürfte kein großer Aufwand nötig sein, sie verkaufsfertig zu machen, und ich denke, dass ich für sie leicht einen Käufer finden kann. Die besten Stücke sind ein Posten Dokumentenschatullen und Gewandtruhen, ganz und gar einwandfrei. Das Wichtigste sind aber die Bände der Bibliothek, darunter zwei vergleichsweise gut erhaltene Inkunabeln. Die übrigen Bücher sind ebenfalls nicht schlecht, auch wenn ihr eigentlicher Wert mehr in ihrem Inhalt besteht als in der Qualität ihres Einbandes.«


    Artur schwieg betont und konzentrierte sich darauf, einen Zuckerwürfel in seiner Tasse aufzulösen. Er genoss den Klang, mit dem der Löffel auf das exquisite Porzellan traf, ebenso sehr, wenn nicht gar mehr, als das von ihm hervorgerufene erwartungsvolle Schweigen.


    »Alter Freund, es scheint dir Freude zu bereiten, deine Gäste auf die Folter zu spannen«, meldete sich Samuel augenzwinkernd zu Wort. »Niemand mit einem Mindestmaß an Einfühlungsgabe würde mit voller Absicht so genussvoll schweigen, es sei denn, er hätte ein Ass im Ärmel.«


    »Du hast mich ertappt«, sagte Artur mit spitzbübischem Lächeln. »Freunde leiden zu lassen, die gleichzeitig auch noch Konkurrenten sind, gehört zu den wenigen Vergnügen, die diesem armen Alten in seinem Lebensherbst vergönnt sind. Ihr werdet sehen, der Bücherbestand ist gemischt, wenn nicht gar belanglos. Überraschend ist aber eine zur Bibliothek gehörige Dokumententruhe, die meiner Schätzung nach viele Jahre lang niemand geöffnet hat. Sie ist voller Schriften zu religiösen Themen, allerdings nicht ausschließlich solche des katholischen Glaubens. Man könnte vermuten, dass sich die Besitzer der Bibliothek auf beiden Ufern des religiösen Denkens aufgehalten haben.«


    »Was meinst du mit ›beide Ufer‹? Handelt es sich etwa um die Bibliothek eines zwangsbekehrten Juden oder eines verschwörerischen Freimaurers?«, fragte Guillém.


    »Angesichts der geringen Zahl der Bände kann man das Ganze nicht als repräsentative Sammlung zu Fragen der Religion ansehen. Am bedeutendsten dürften einige handschriftliche Übersetzungen alter arabischer, griechischer, lateinischer und, das wird dich ganz besonders interessieren, Samuel, hebräischer Texte sein. Einige beschäftigen sich mit Zauberei und Okkultismus, andere mit der Glaubenslehre. Manche wiederum sind Übersetzungen von Teilen des Koran und des Talmud … Außerdem habe ich in der Truhe ein kleines verschlossenes Kästchen mit einem dazugehörigen Schlüssel gefunden, das zahlreiche Autographen aus verschiedenen Epochen enthält. Das sind vor allem Briefe von Angehörigen einer Familie namens Casadevall, und dann ist da noch etwas, was so aussieht wie eine Art Berichts- oder Abrechnungsbuch.«


    »Hast du Casadevall gesagt?«


    »Ja. Kennst du den Namen etwa auch, Samuel?«


    »Nun ja … ich meine mich an einen Casadevall zu erinnern, der einige Jahrhunderte vor den Bergués gelebt hat, könnte aber nicht genau sagen, womit er sich beschäftigt hat.«


    »Und ihr?«


    Enric und Guillém sahen einander an und schüttelten dann verneinend den Kopf.


    »Der erste bekannte Casadevall, auf den sich diese Unterlagen beziehen, war am Ende des 14. Jahrhunderts in der Bauhütte unserer Kathedrale tätig. Die meisten Briefe beschäftigen sich mit Lappalien, werfen aber trotzdem ein bezeichnendes Licht auf die Lebensumstände der Familie. Bisher habe ich erst ein Viertel von ihnen gelesen, aber ich rechne damit, dass ich noch auf die eine oder andere Handschrift der ältesten Vorfahren stoße.«


    »Das ist ja beinahe wie Aladins Schatzhöhle«, warf Guillém ein. »Könntest du uns mal sagen, wieso ausgerechnet du immer solche Funde machst?«


    »Das ist das einzige Berufsgeheimnis, das ich nicht mit euch teilen kann, Freunde«, gab Artur lachend zur Antwort. »Alles andere lässt sich lernen, aber der Schutz seiner Quellen ist für unsereins ebenso heilig wie für einen Journalisten … oder für einen Beichtvater, wenn dies Beispiel gestattet ist.«


    »Na komm schon, Artur! Die letzten vier oder fünf wirklich bedeutenden Partien, die in den letzten Jahren auf den Markt gekommen sind, hast du dir gesichert, und was dir entgangen ist, hat sich der alte Jude hier unter den Nagel gerissen.« Bei diesen Worten wies er mit dem Zeigefinger auf Samuel. »Früher warst du mehr oder weniger wie wir alle, vielleicht ein bisschen erfolgreicher. Aber seit du und Mariola Puigventós Kompagnons seid, hast du dich geradezu zum Gott der hier anwesenden Antiquitätenhändler von Barcelona gemausert. Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis du nichts mehr von uns armen Sterblichen wissen willst. Wenn das so weitergeht, sehe ich mich schon abgelaugte Kiefertruhen verkaufen. Allerdings kann ich mir damit nicht das ausschweifende Leben leisten, auf das ich Anspruch erhebe. Enric …«, dabei sah er den Jüngeren an, »ich glaube, wir verlegen uns am besten aufs Restaurieren. Das scheint im Augenblick zu florieren.«


    »Lass dir von dem alten Juden auf liebenswürdige Weise raten, dir nicht mehr die Nächte mit Ausgehen um die Ohren zu schlagen und dabei dein Geld zum Fenster hinauszuwerfen. Dann könntest du deine Vormittage dazu nutzen, Kontakte zu pflegen.«


    »Zum Kuckuck, Samuel, wenn ich nicht bis spät in die Nacht ausginge, hätte ich überhaupt keine ›Kontakte‹!«


    Alle lachten. In Wahrheit gehörte auch Guilléms Geschäft zu den von Dekorateuren und Antiquitätenkunden am häufigsten aufgesuchten, denn er war ein ausgesprochener Profi mit einem eindrucksvollen Wissenshintergrund. Man konnte ohne weiteres sagen, dass alle dort Anwesenden zur Elite von Barcelonas Antiquitätenhändlern gehörten: Sie verstanden etwas von ihrem Geschäft, hatten einen guten Riecher und besaßen ein beachtliches Fachwissen.


    »Ehrlich, Artur, ich brenne vor Begierde, mehr zu erfahren. Du hast gesagt, dass sich unter den Büchern handschriftliche Übersetzungen aus anderen Sprachen befinden. Hast du welche davon hier?«, meldete sich Samuel zu Wort.


    »Ja, gerade heute habe ich mich damit beschäftigt. Die, die ich bereits klassifiziert habe, ungefähr zwei Drittel der Gesamtmenge, habe ich inzwischen in meinem Haus in Vallvidrera. Die hier auf dem Schreibtisch liegen, muss ich noch einordnen. Sie haben nach flüchtiger Durchsicht meine besondere Aufmerksamkeit erregt. Seht mal.« Er erhob sich und trat an seinen großen Arbeitstisch, wohin ihm die drei anderen unverzüglich folgten. »Hier habt ihr sie. Die da rechts habe ich mir schon gründlich angesehen. Die übrigen warten darauf, nach ihrem langen Exil bei einer Familie, die jetzt dringend Geld braucht, wieder in die Welt zurückzukehren.«


    Da lagen sie nun, große und kleine. Manche waren erstklassig erhalten, andere zerlesen, und alle hatten geduldig über viele Jahre hinweg darauf gewartet, dass jemand sie aufschlug und sich mit ihrem Inhalt beschäftigte. Von allen Menschen aber, in deren Hände sie hätten fallen können, hätte sich kaum einer mit so viel Liebe und Hingabe wie Artur mit ihnen beschäftigt, denn er kannte keinen größeren Wunsch, als die Vergangenheit anhand der Hinterlassenschaften früherer Generationen zu begreifen. Ehrfürchtig umstanden die vier Männer den Tisch und schwiegen, denn ihnen war klar, dass es sich dabei um einzigartige Stücke handeln konnte. Sie waren Freunde, weil sie die gleichen Dinge liebten, und das waren in erster Linie Bücher. In Büchern aus früheren Zeiten sahen sie, unabhängig von deren finanziellem Wert, in erster Linie schöne Gegenstände, die man für eine ungewisse Zukunft bewahren musste. Sie betrachteten die einzelnen Bücher aufmerksam und teilten einander ihre Beobachtungen mit.


    »Seht mal, Sophismata von Paulus Venetus. Und da eine Thora von 1654«, rief Guillém begeistert aus.


    »Ein Exemplar von Ramón Llulls Ars Generalis ohne Jahresangabe. Dem Einband nach dürfte es sich um einen Nachdruck aus der Mitte des 17. Jahrhunderts handeln«, sagte Samuel.


    »Von der Wahrheit des katholischen Glaubens, eine Übersetzung in die Volkssprache nach der lateinischen Handschrift des heiligen Thomas von Aquin, ein Nachdruck der von Nicolas Jenson 1480 gedruckten Ausgabe.«


    So kommentierten sie Titel auf Titel. Nur Enric beteiligte sich wegen seiner natürlichen Schüchternheit nicht an diesem Austausch. Er hielt sich beiseite und konzentrierte sich auf ein schmales Büchlein mit einem besonders gut erhaltenen Einband. Gerade, als er es in die Hand nehmen wollte, schlug ihm Guillém kräftig auf die Schulter und scherzte: »Na, na! Was verlockt dich denn da, lieber Kollege? Es wird doch nicht das Buch da sein?« Mit diesen Worten griff er danach.


    Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte ihn Enric daran hindern, doch dann ließ er es zu. Guillém nahm es auf, teilte den anderen mit, dass es keinen Titel habe, und sprach dann gleichsam zu sich selbst: »Mal sehen … im gotischen Stil in Kalbsleder auf Holztafeln gebunden, geprägte Zierleisten und Handvergoldung. Viel Liebe zum Detail, einfach traumhaft. Eine undatierte lateinische Handschrift in Minuskeln mit zahlreichen Randnotizen … Mein Latein ist zwar nicht besonders gut, aber auf den ersten Blick scheint mir das nicht übermäßig aufregend zu sein … Weißt du, worum es da geht?«, fragte er Enric.


    »Nein, der Band ist mir nur aufgefallen, weil er so gut erhalten ist.« Seine Nasenflügel bebten. »Lass mich doch auch mal sehen.«


    Guillém gab ihm den Band und wandte sich einer anderen Handschrift zu, während Artur und Samuel zu Enric traten und sich gemeinsam an die Übersetzung einzelner Stellen machten.


    »Mal sehen.« Artur rückte sich die Brille zurecht. »Ach, ihr habt euch das Abrechnungsbuch vorgenommen. Dazu hatte ich mir schon ein paar Notizen gemacht.«


    »Das geradezu klassisch wirkende Latein und das flüssige Schriftbild legen die Annahme nahe, dass der Schreiber aus dem kirchlichen Umfeld stammt«, erklärte Samuel. »Seht mal hier.« Er wies auf die kunstvollen Schleifen einzelner Buchstaben. »Die Handschrift könnte vom Ende des 14., Anfang des 15. Jahrhunderts stammen.«


    »Mir sieht es ganz so aus, als handelte es sich um Kommentare zum Tun eines einzelnen Menschen«, warf Enric ein. »Hier zum Beispiel ›Zusammentreffen des Meisters mit dem Bischof‹ … Das hier könnte eine Liste zu erledigender Aufgaben sein.«


    »Ja, oder hier«, ergänzte Guillém, »›eine neue Lieferung aus dem Steinbruch von Segur ist eingetroffen‹. Dann könnte der Verfasser Steinmetz oder dergleichen gewesen sein.«


    »Und auch hier: ›Zusammenkunft mit den Vertretern der geistlichen Orden‹. Ach je, seht mal: Die Randnotizen sind auf Altkatalanisch verfasst, jedenfalls kommt es mir so vor. Nur wenige Wörter lassen sich deutlich lesen, aber eigentlich habe ich keinen Zweifel. Hier zum Beispiel.« Dabei wies Samuel auf eine bestimmte Stelle, bis zu der er vorgeblättert hatte.


    »Sieht ganz so aus, als ob die Randnotizen erst nach einem bestimmten Datum einsetzen«, bemerkte Guillém.


    »Na, das Büchlein scheint euch ja zu interessieren! Ich habe ihm den Arbeitsnamen Casadevall-Handschrift gegeben. Was die Anmerkungen betrifft, habe ich den Eindruck, dass sie von jemandem stammen, der sich Jahrhunderte nach dessen Abfassung gründlich mit dem Text beschäftigt hat. Sehr weit bin ich allerdings mit dem Entziffern noch nicht gekommen.«


    »In den Anmerkungen findet sich immer wieder der Name Casadevall«, erklärte Enric, nachdem er mehrere Seiten weitergeblättert hatte.


    »Auch das ›C‹ hier, das übrigens mehrfach auftaucht, scheint sich auf diesen Namen zu beziehen«, machte Artur Samuel auf eine Seite aufmerksam.


    »Sicher«, gab dieser zurück, ohne weiter darauf einzugehen. »Ganz offensichtlich ist der Verfasser dieser Anmerkungen nicht der der Handschrift. Wir haben es hier mit einer gänzlich anderen Schrift zu tun, die wahrscheinlich sogar aus einer anderen Epoche stammt. Seht doch nur die großen ›F‹ und die Art, wie die ›s‹ und ›t‹ auslaufen. Interessant.« Er blätterte rasch weiter. »Da hast du ein Spielzeug entdeckt, mit dem du dir viele langweilige Stunden vertreiben kannst.«


    »Sieh mal hier, Samuel.« Artur wies auf eine Seite, die er mit einem Lesezeichen gekennzeichnet hatte. »Ich hatte ja schon gesagt, dass die Partie, die ich erworben habe, etwas ganz Außergewöhnliches ist. Damit habe ich mich vor allem auf diese Handschrift bezogen, ganz besonders aber auf die Stelle hier. Ich habe sie mit Bleistift unterstrichen.«


    »›… die Lage des Ortes, an dem sich der Gegenstand befindet, ist ein Geheimnis, das dieser Meister streng hüten muss …‹«, übersetzte Samuel.


    »Sonderbare Sache, findet ihr nicht auch?«, sagte Artur.


    »Wieso? Hast du irgendein Geheimnis entdeckt?«


    »Sagen wir einstweilen, dass mir die Handschrift eine Möglichkeit gibt, tief in die Vergangenheit einzutauchen, die mir so sehr am Herzen liegt. Sie wird mir die Art Unterhaltung verschaffen, die wir älteren Herrschaften brauchen und von der du gesprochen hast.«


    Samuel nahm den schmalen Band vom Tisch und gab ihn seinem Besitzer.


    »Na, du hast ja bestimmt Zeit, das von vorn bis hinten zu lesen. Wie ich dich kenne, machst du dich auch gleich ans Werk.«


    »Ihr seht ja, dass ich mich schon mit den ersten Anmerkungen beschäftigt habe. Auch wenn das erst Ansätze waren, scheint es mir doch verlockend genug, die Arbeit über das Wochenende fortzusetzen.« Er schob sich die Brille auf die Nasenspitze und fuhr fort: »Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.«


    »Ich zweifle nicht, dass du ihr all ihre Geheimnisse entlockst«, versicherte ihm Enric.


    »Ich beneide dich um dein Finderglück«, setzte Guillém hinzu. »Ohne es zu wissen, bist du da in den Besitz von etwas ganz Einzigartigem gelangt. Wer weiß, was für angenehme Überraschungen in dem Bücherstapel noch auf dich warten. Guter Gott«, dabei hob er wie beschwörend die Hände zum Himmel, »warum nur streust du deine Gaben ausschließlich für einige Bevorzugte aus?«


    »Schon gut, schon gut«, sagte Artur lachend. »Der Himmel meint es gut mit mir, aber jetzt wird es Zeit, den Laden wieder zu öffnen … Außerdem würde ich gern vorher rasch noch eine Kleinigkeit essen. Gestattet, dass ich euch zum Ausgang begleite. Wir sehen uns nächste Woche wieder.«


    Er geleitete seine drei Gäste hinaus und schloss die Tür ab.


    »So, meine Herren, jetzt werde ich im Restaurant del Pi etwas essen, bevor ich wieder aufmache. Kommenden Freitag ist Samuel an der Reihe, wir treffen uns also bei ihm. Wäre es dir möglich, mich zum Lokal zu begleiten? Ich würde gern etwas mit dir besprechen.«


    »Warum nicht? Mariola ist auf Geschäftsreise und kommt erst spät zurück, und du weißt ja selbst, dass am frühen Nachmittag kaum Kunden kommen.«


    »Schön. Also dann bis nächste Woche.«


    Samuel und Artur gingen gemächlich und schweigend durch die Straßen bis zur Plaça de Sant Josep Oriol. An einer Ecke des Platzes murmelte ein Bettler etwas vor sich hin. Lächelnd trat Artur zu ihm und fragte: »Wie geht’s, Gomez? Hast du für dein Essen genug zusammen?«


    »Sehen Sie selbst, Don Artur.« Er wies auf ein Taschentuch, auf dem einige kleine Münzen lagen. »Die milden Gaben der Menschen in Barcelona sind noch winziger als Gulliver im Reich der Riesen.«


    Artur griff in seinen Geldbeutel, nahm einen Schein heraus und gab ihn dem Alten. »Das dürfte für das Mittagessen, das Abendessen und eine ordentliche Übernachtung genügen. Gib das Geld nicht für Wein aus. Auch wenn es wie ein Klischee klingt, ich weiß genau, dass du das schon mehr als einmal getan hast. Ich gehe jetzt mit meinem Freund ins Restaurant del Pi zum Essen. Wenn ich zurückkomme, möchte ich dich hier nicht mehr sehen. Nach fünfzehn Jahren hat die Hausecke ja schon die Form deines Rückens angenommen.«


    »Don Artur, es gibt noch Herren vom alten Schlag, wenn sie auch bedauerlicherweise im Aussterben begriffen sind. Keine Sorge, ich werde in Richtung auf die Casa Felisa verschwinden. Das ist eine anständige Pension, die nicht nur vor Liebe glühende Paare aufnimmt, sondern auch die Enterbten dieser Erde …, immer vorausgesetzt, sie können bezahlen.«


    Der Bettler erhob sich mit Mühe und verschwand durch den Carrer del Pi. Im Restaurant setzten sich Artur und Samuel an einen Tisch zum Platz hin, der zu dieser Stunde so gut wie menschenleer war. Dienstbeflissen eilte ein Kellner herbei, und Artur bestellte gefüllte Tintenfische, die Spezialität des Hauses. Nach einer Weile sagte Samuel: »Du weißt ebenso gut wie ich, dass er das Geld in billigen Rotwein umsetzen wird. Sicher hast du auch die leeren Kartonpackungen neben ihm gesehen.«


    »Schon möglich. Aber wer bin ich, dass ich ihm vorschreiben dürfte, wofür er es ausgeben soll? … Lass ihn doch Zuflucht in seiner Traumwelt suchen. Außer den Fußtritten jugendlicher Gewalttäter hat unsere Welt ihm ohnehin nur wenig zu geben. Wenn er Glück hat, lässt er sich volllaufen und hat trotzdem noch genug für eine Nacht in der Pension. Weißt du, ich kannte ihn schon in jungen Jahren. Wer hätte gedacht, dass er einmal als Trunkenbold endet … Damals hätte es jedem genauso gehen können wie ihm.«


    »Du neigst zu Übertreibungen, sogar bei der Großzügigkeit.«


    »In meinen Augen ist Großzügigkeit keine Schwäche, wenn auch nicht unbedingt eine Tugend.«


    Schweigend beendete Artur seine Mahlzeit. Dann ergriff Samuel erneut das Wort. »Sag mal, was ist eigentlich mit dir? Ich sehe doch, dass du dir Sorgen machst.«


    Artur fuhr sich mit dem Finger über das rechte Ohrläppchen, wie immer, wenn er unsicher oder unentschlossen war.


    »Ganz früh heute Vormittag ist bei mir im Laden der Franzose aufgetaucht.« Gleich nach diesen Worten fühlte er sich erleichtert. Er hatte sich in einer schwierigen Lage gefühlt, nicht gewusst, wie er darüber reden sollte, und es jetzt doch geschafft.


    »Und? Auch wenn das nicht seiner Gewohnheit entspricht, kann ich darin nichts Sonderbares sehen«, gab Samuel zurück.


    »Wir sind dabei, ein Geschäft abzuwickeln.«


    »Ach so«, sagte Samuel, der sogleich begriff, was es mit dem ungewöhnlichen Verhalten des Franzosen auf sich hatte.


    »Nachdem wir die Ware besorgt hatten, hat es sich der Auftraggeber anders überlegt. Der Franzose will Geld, und zwar sofort. Ich habe ihm gesagt, dass ich ein so großes und auffälliges Objekt nicht in ein paar Monaten auf dem Markt unterbringen kann, und das hat ihm nicht gefallen. Er wollte von mir Einzelheiten über den Auftraggeber wissen, was ich natürlich abgelehnt habe. Daraufhin hat er gesagt, dann müsste eben ich für das Geld aufkommen.«


    »Hast du ihm denn die Ausfallentschädigung ausgezahlt?«


    »Selbstverständlich. Der Kunde hat die Anzahlung zwar nicht im Voraus geleistet, weil wir uns kennen, aber das Geld sofort auf den Tisch gelegt, als er von seinem Auftrag zurückgetreten ist. So weit ist alles in Ordnung.«


    »Ein großes Objekt?«, erkundigte sich Samuel.


    »Ja, und äußerst wertvoll.«


    »Dann hast du es ja wahrscheinlich an einem sicheren Ort untergebracht. Weiß er, wo …?«


    »Natürlich nicht. Was glaubst du?«


    »Wieso bist du eigentlich so empfindlich?«


    »Entschuldige: Du reibst mir immer wieder meine Fehler unter die Nase. Ja, ich bin zur Zeit etwas reizbar«, gab Artur verärgert zu und stieß einen langen Seufzer aus. »Aber ich denke, dass ich auch Gründe dafür habe. Bevor er gegangen ist, hat er mir gedroht. Bis Montag soll ich das Geld aufbringen, Samuel. Es ist nicht das erste Mal, dass er und ich uns in den Haaren liegen, aber zum ersten Mal in zwanzig Jahren hat er mir den Eindruck vermittelt, dass er es mit seiner Drohung ernst meinen könnte.«


    »Aha.«


    »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


    »Nun, er verstößt mit seinem Verhalten gegen alle Abmachungen, die ihr getroffen habt. Daran gibt es nichts zu rütteln. Soweit ich weiß, hat er noch nie jemanden bedroht, mit dem er zusammengearbeitet hat.«


    »So ist es. Wir wissen alle, dass er manchmal unbeherrscht ist, außerdem scheint er gegenwärtig finanzielle Schwierigkeiten zu haben. Aber ehrlich gesagt mache ich mir ein bisschen Sorgen, auch wenn ich das nicht gern zugebe.«


    Samuel schüttelte den Kopf. Ihn überraschte das Verhalten des Franzosen nicht übermäßig.


    »Seine Sprunghaftigkeit ist der Preis, den jeder dafür zahlen muss, der sich seiner bedient. Er ist nun mal der Beste. Das Einzige, was gegen ihn spricht, sind seine Wutausbrüche. Er kann sich nun einmal nicht beherrschen. Vergiss aber nicht, dass ihr ihm das zu oft habt durchgehen lassen.«


    »Das tue ich nicht. Aber ich mache mir, wie gesagt, Sorgen. Mir ist aufgefallen, dass er in den letzten ein, zwei Jahren immer herausfordernder auftritt. Allein schon, dass er am helllichten Tag einfach in den Laden kommt … Ich habe den Eindruck, dass man sich auf ihn nicht mehr verlassen kann. Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn er die ganze Sache demnächst auffliegen ließe. Seit man ihn vor zwei Jahren bei der unangenehmen Geschichte von Tortosa beinahe gefasst hätte, ist er nur noch darauf bedacht, sich endgültig aus dem Geschäft zurückzuziehen. Er schiebt das Monat um Monat vor sich her, um weiterhin Aufträge zu bekommen, bei denen er möglichst viel herausholen kann– auf die Gefahr hin, entdeckt zu werden.«


    »Beruhige dich. Ich halte das Ganze für viel Lärm um nichts. Willst du wissen, was ich glaube? Es ist einfach sein Charakter. Das geht bestimmt vorüber.«


    »Vergiss nicht, dass ich der Bedrohte bin und nicht du«, gab Artur schlecht gelaunt zu bedenken.


    »Warum fragst du mich eigentlich nach meiner Meinung, wenn du nicht auf mich hören willst?«


    »Entschuldige.« Artur verzog das Gesicht. »Die Sache mit dem Franzosen hat mich einfach nervös gemacht.«


    »Du hättest eben schon vor Jahren damit Schluss machen sollen. Ich habe nie verstanden, warum du weitergemacht hast, als ich dir geraten habe aufzuhören. Artur, Artur, solche Dinge sind für unsereinen eine Nummer zu groß. Wir werden älter und sind nicht auf das Geld angewiesen. Die Jahre gehen vorüber, und unsere Interessen sind nicht mehr dieselben wie früher. Sollen sich doch die jungen Leute damit herumschlagen.«


    »Glaub bloß nicht, dass ich es so mache wie die jungen Leute, die deinen Laden vor dem Untergang gerettet haben.«


    Ungläubig starrte Samuel den Freund an, der seinem Unbehagen dadurch Luft machte, dass er unbeherrscht mit der Faust so fest auf den Eisentisch schlug, dass alle Umsitzenden erstaunt hersahen.


    »Die Unterhaltung mit dem Franzosen scheint dir ja mächtig an die Nieren gegangen zu sein«, gab Samuel zurück, der den eigenen Ärger kaum unterdrücken konnte.


    Erneut strich sich Artur über das Ohrläppchen, bevor er antwortete. Ihm war klar, dass es den Freund kränkte, an die schwierigen Zeiten erinnert zu werden, die er einige Jahre zuvor mit seinem Geschäft durchgemacht hatte und die er erst durch eine Partnerschaft mit Mariola Puigventós hatte beenden können. Doch ein sonderbarer und schwer zu unterdrückender Stolz hinderte ihn daran, erneut um Entschuldigung zu bitten. Trauer und zugleich Schuldbewusstsein drückten ihn nieder.


    »Auch wenn es dir nicht gefällt, es ist nun einmal Tatsache, dass du deinen Handel nur durch die Aufnahme von Mariola weiterführen konntest. Wenn du es genau wissen willst: Der Grund dafür, dass ich nie auf die Dienste des Franzosen verzichtet habe, liegt schlicht und einfach darin, dass ich auf diese Weise ein gewisses Maß an Einnahmen hatte, die es mir gestatteten, den Schwerpunkt meiner Tätigkeit auf meine wahren Neigungen zu verlegen. Als du dich entschlossen hast, mit ihm zu brechen, wusstest du genau, was dich erwartete, du hast das Risiko des Scheiterns bewusst auf dich genommen. Wie auch immer … es kommt mir vor, als redete ich dummes Zeug.« Er bedauerte, was er gesagt hatte. »Vielleicht hast du ja Recht, und ich sollte mich tatsächlich aus dem Geschäft zurückziehen. Möglicherweise ist der Augenblick dafür gekommen, und ich will mir das nicht eingestehen. Ja, vielleicht sollte ich nicht nur die Geschäfte mit dem Franzosen aufgeben, sondern den Laden endgültig zumachen.«


    Samuel sah ihn überrascht an. »Mach dir keine Sorgen. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass der Mann seine Drohung ernst meint. Bestimmt vergisst er, was er gesagt, sobald sein erster Zorn verraucht ist.«


    »Vermutlich hast du Recht. Am besten sollte ich nicht mehr daran denken.«


    Sie sahen einander an und schwiegen. Sie hatten einander schmerzliche Wahrheiten ins Gesicht gesagt. Es kam Artur so vor, als hätte er durch seine Übereilung und seinen mangelnden Takt eine unsichtbare Mauer errichtet, die jetzt zwischen ihnen stand. Er bereute das zwar, doch da er nicht den Mut aufbrachte, seinen Fehler einzugestehen, verschanzte er sich hinter vorgespiegelter Teilnahmslosigkeit.


    »Ich muss allmählich den Laden aufschließen«, erklärte jetzt Samuel. »Wie gesagt, kommt Mariola erst später. Ach ja, fast hätte ich es vergessen. Für den Fall, dass du Lust auf Abwechslung hast– sie hat mich gebeten, dich an die von ihrem Vater veranstaltete Zusammenkunft am Boulevard dels Anticuaris zu erinnern.«


    »Ich geh nicht hin.« Gewöhnlich nahm Artur mit Maßen am gesellschaftlichen Leben seiner Kollegen teil, er wollte aber unter den gegenwärtigen Umständen keinesfalls mit weiteren Kollegen zusammenkommen, deren bloße Anwesenheit ihn an die bedrohliche Gestalt des Franzosen erinnern würde. »Ich habe zu viel zu tun und kann es mir nicht leisten, meine Zeit mit so etwas zu vergeuden. Wenn ich mich das ganze Wochenende mit dem Ordnen des Materials beschäftige, schaffe ich es möglicherweise bis Montag. Entschuldige mich bitte bei den anderen und erklär dem alten Puigventós und seiner schönen Tochter, warum ich nicht hingehen kann. Sicher versteht er das.«


    »Wird erledigt. Aber Mariola wird das bestimmt nicht gefallen. Du weißt, dass sie dich schätzt, und sie nimmt es dir ziemlich übel, dass du immer einen Vorwand findest, nicht an den Zusammenkünften teilzunehmen.«


    »Das Wichtigste zuerst. Eine bessere Ablenkung als diese Aufgabe kann es für mich überhaupt nicht geben.«


    »Dann also bis Montag.«


    Sie standen auf. Artur zahlte und ließ ein großzügiges Trinkgeld auf dem Tisch liegen. Vor dem Lokal gingen sie auseinander, ohne sich durch einen Händedruck zu verabschieden, jeder in Richtung auf sein Ladenlokal.


    Der Nachmittag brachte viel Kundschaft. Gewöhnlich tauchten freitags Paare unterschiedlichen Alters in den Geschäften auf, die ihr Heim mit allerlei historischen Gegenständen schmücken wollten, und obwohl Artur sie als guter Antiquitätenhändler gern und gründlich beriet, musste er ständig an die Bücher oben auf der Empore denken und sehnte den Ladenschluss herbei. Als es acht geschlagen hatte, ließ er das eiserne Rollgitter herunter, ging nach oben und versenkte sich bis in die frühen Morgenstunden in die Lektüre. Erst um drei Uhr verließ er den Laden, um den Rest der Nacht in seinem Haus in Vallvidrera zu verbringen.


    Am Samstagmorgen stand er erst gegen zehn Uhr auf, frühstückte in aller Ruhe auf dem verglasten Balkon, blätterte wie jeden Tag flüchtig die Morgenzeitungen durch und fuhr erneut ins Geschäft. Das herrliche Wetter, das fast schon wie im Sommer war, trug beträchtlich dazu bei, die Feier des Sant- Jordi-Tages zu verschönern, an der sich ungeheuer viele Menschen beteiligten. Auf den Straßen staute sich der Verkehr, und auf dem Flanierboulevard Las Ramblas drängten sich so viele Menschen, dass Artur der Verlockung nicht widerstehen konnte, ebenfalls einen kurzen Spaziergang hinab zum Hafen zu machen, nachdem er seinen Wagen auf dem Parkplatz am Carrer Hospital abgestellt hatte. Erst danach wollte er den Laden aufsuchen, wo ihn die in den Büchern der Familie Bergués verborgenen Geheimnisse erwarteten. Obwohl er keinen rechten Hunger hatte, nutzte er die Gelegenheit, im Restaurant Londres zu Mittag zu essen. Er wusste, wenn er erst einmal angefangen hatte zu arbeiten, würden die Stunden so rasch dahinfliegen, dass er nicht nur die Mittagsmahlzeit vergaß, sondern, wenn er nicht achtgab, sogar das Abendessen.


    Er betrat den Laden durch den Lagereingang am Carrer del Pi. Da das alte Gemäuer den typischen modrigen Geruch nach Feuchtigkeit von sich gab, öffnete er die Tür zum Lager bei herabgelassenem Metallgitter, so dass das Holz der Möbel mit frischer Luft in Berührung kam.


    Den ganzen Samstag verbrachte er über der sonderbaren Handschrift. Wie er schon zuvor festgestellt hatte, war es kein Tagebuch im eigentlichen Sinne, sondern eher eine Art Buch mit Arbeitsberichten, in die der Verfasser allerdings immer wieder persönliche Äußerungen einflocht. Er identifizierte ihn als Pere Casadevall, einen Steinmetzmeister, der von 1398 bis 1424 für einen Großteil der Arbeiten bei der Errichtung der Kathedrale von Barcelona verantwortlich gewesen war. Allerdings gelang es ihm nicht festzustellen, wer die Randnotizen verfasst hatte. In einem Punkt gab es für ihn keinen Zweifel: In all den Jahren hatte er es nie mit einem so komplizierten Text wie diesen kurzen Anmerkungen zu tun gehabt, deren Übersetzung eine beträchtliche Herausforderung bedeutete. Dabei durfte er mit Fug und Recht von sich behaupten, schon viele Handschriften und Briefe bearbeitet zu haben, die ihm alle weit weniger Schwierigkeiten bereitet hatten als dieser rätselhafte Text.


    Während die Stunden vergingen, eröffneten sich ihm bei der Lektüre der Handschrift und der Randnotizen unerhörte Dinge. Auf Konzeptpapier notierte er sich einige Formulierungen, die ihm verworren erschienen: Er wollte sich möglichst bald mit ihnen beschäftigen. Doch je weiter er las, desto mehr erwies sich der gesamte Text als so geheimnisvoll und kryptisch, dass er lieber auf eigene Faust den seit Jahrhunderten verborgenen Geheimnissen auf die Spur zu kommen versuchte, statt in Bibliotheken und Archiven nachzuforschen, ob das Gelesene der Wahrheit entsprechen konnte.


    Als er erneut auf die Uhr sah, war es halb drei nachts. Der erste Entwurf einer Übersetzung des Textes hatte ihn dreizehn Stunden nahezu ununterbrochener Arbeit gekostet. Selbst einem Fachmann wie ihm hatte die flüchtig hingeworfene Schrift des Steinmetzen die Aufgabe erheblich erschwert. Mit müden Augen und dem dringenden Bedürfnis, sich zu erleichtern, beschloss er, es vorerst gut sein zu lassen. Der Rücken schmerzte ihn, durch die nach wie vor offenstehende Tür des Lagers kam die Nachtluft herein, und er merkte, dass es eiskalt war. Nachdem er die Toilette aufgesucht hatte, zog er sich das Jackett über und sah nachdenklich auf die Handschrift. Zum ersten Mal in vielen Jahren empfand er wirkliche Angst. Es war nicht die Furcht, die ihn nach dem Gespräch mit dem Franzosen befallen hatte– die reichte nicht von ferne an das heran, was jetzt als Ergebnis einer geradezu unglaublichen Geschichte von ihm Besitz zu ergreifen begann. Es war eine tiefe, panische, unbeherrschbare Angst, die ungeachtet seines Alters, seiner Erfahrung und seiner sonstigen Selbstsicherheit langsam, aber unaufhörlich zunahm. Er beschloss, die Handschrift mit nach Hause zu nehmen, löste aber zuvor, einem ihm selbst nicht klaren Instinkt folgend, mit geübten Bewegungen die Fäden, welche die alten Blätter mit der Buchdecke verbanden. Dann verfuhr er mit einem der alten Bücher aus seiner Handbibliothek ebenso– es war der erste Band von Exercicio de Perfección, der etwa gleich groß, aber nicht besonders wertvoll war–, tauschte die Buchblöcke aus und befestigte sie dann mit schnell trocknendem Klebstoff am Buchrücken. Den Einband mit dem Titel Exercicio de Perfección, der jetzt die Handschrift enthielt, stellte er zu den anderen hundert oder zweihundert Büchern ins Regal, die ausschließlich für Fachleute von Interesse waren. Mit dem Einband der Handschrift, der den ausgetauschten Buchblock enthielt, verließ er den Laden und warf das Ganze in den nächsten Abfallbehälter.


    Die Straße lag verlassen da. Er legte die nicht einmal hundert Meter von seinem Laden zur Plaça del Pi in größter innerer Unruhe zurück. Erst als er dort angekommen war, fiel ihm das Atmen wieder leichter. Die Lokale schlossen eins nach dem anderen. Da ihn der Inhaber eines von ihnen als häufigen und guten Gast kannte, gelang es ihm, dort eine verspätete einfache Abendmahlzeit einzunehmen, obwohl das Gitter bereits herabgelassen war. Dann ging er zum Parkplatz, stieg in sein Auto und fuhr nach Hause, um sich dem wohlverdienten Schlaf hinzugeben.


    Der Sonntagmorgen war kühl, und Wolken zogen am Himmel dahin. Das gute Wetter schien sich auf den Samstag konzentriert zu haben. Kalte Böen kamen aus den nach wie vor mit Schnee bedeckten Pyrenäen herüber. Der unfreundliche Vormittag lud förmlich dazu ein, träge im Bett zu bleiben. Er hatte schlecht geschlafen und die ganze Nacht in einer Art Halbdämmer verbracht, in dem ihn sonderbare Träume heimgesucht hatten. Schleppend hatten sich die Stunden dahingezogen, während in seinem von den Enthüllungen, die er in der Handschrift entdeckt zu haben glaubte, erregten Gehirn wirre Szenen tobten. Jede Viertelstunde hatten die Schläge der Uhr aus dem Wohnzimmer sie unterbrochen. Er erwachte wenige Sekunden, bevor der Wecker läutete. Er war erschöpft, doch da er viel zu tun hatte, nahm er nur ein leichtes Frühstück ein und warf nicht einmal einen Blick auf die Zeitungen. Er holte einige Bücher aus seiner Bibliothek, die ihm von Nutzen sein konnten, und wollte sich an die Arbeit machen. Dann fiel ihm der lange Brief auf dem Tisch seines Arbeitszimmers ein, den er seinem Sohn schicken wollte. Ihn konnte er ebenso gut jetzt gleich beenden und überdies eine Mitteilung anfügen, die einen Mann, der dank seiner ausgeprägten Vorstellungskraft Erfolgsschriftsteller geworden war, sicherlich freuen würde. Eilig verfasste er eine längere Nachschrift und steckte die Blätter in einen Umschlag. Nachdem er ihn adressiert und frankiert hatte, hielt er ein Feuerzeug an die Stange Siegellack, mit dem er seine Briefe zu verschließen pflegte, und als das auf den Umschlag getropfte Material hinreichend getrocknet war, drückte er den Ring mit den Initialen seines Namens kräftig darauf, nicht ohne ihn zuvor mit ein wenig Öl bestrichen zu haben, damit der Lack nicht in der Gravur hängenblieb. Den Brief in der Hand verließ er das Haus. Auf seinem Weg in die Stadt hielt er kurz an einem Briefkasten an und warf ihn ein.


    Er arbeitete den ganzen Tag und zeichnete in einen alten Stadtplan die Lage verschiedener Gebäude sowie die Veränderungen ein, die man im Laufe der Jahrhunderte im Stadtkern vorgenommen hatte. Es gelang ihm, zusätzliche Angaben über die Familie Casadevall zu finden und die Gestalt des Steinmetzen in ihren historischen Zusammenhang einzuordnen. Anhand einiger Werke aus seiner Handbibliothek frischte er seine Kenntnisse über die Kabbala auf und kam zu dem Ergebnis, dass der Text großenteils glaubwürdig war. Um bestimmte Vermutungen bestätigt zu bekommen, rief er Samuel an, der ihm im Rahmen seiner Möglichkeiten weiterhalf, obwohl Artur seine Fragen bewusst verschwommen hielt. Nachdem er einige zusätzliche Angaben bekommen hatte, legte er den Hörer so abrupt auf, dass er dem alten Freund buchstäblich das Wort im Mund abschnitt. Was er von ihm erfahren hatte, schien ihm äußerst nützlich zu sein; außerdem hatte die Anfrage bei Samuel den Zweck gehabt, die Distanz ein wenig zu verringern, die seit ihrer Unterhaltung vom Freitag zwischen ihnen bestand.


    Jetzt brauchte er nur noch weitere Angaben über Pere Casadevall, wozu er in der erzbischöflichen Bibliothek und den Archiven der Kathedrale von Barcelona Werke über deren Baugeschichte einsehen musste. Da das aber erst am Montag möglich war, musste er sich bis zum nächsten Morgen in Geduld fassen. Er war sicher, dass er mit den Angaben, die er dort über das Wesen und Verhalten des Steinmetzen Pere Casadevall finden würde, seinem Ziel näher kam, das darin bestand, das Geheimnis zu enträtseln.


    Als er zu dieser Schlussfolgerung gelangte, war es schon seit einigen Stunden dunkel. Er stellte das im Einband von Exercicio de Perfección getarnte Buch ins Regal zurück. Gerade als er sich daranmachte, den Laden zu verlassen, klopfte jemand an die Türscheibe. Da es im Ausstellungsraum dunkel war, konnte er nicht sehen, um wen es sich handelte. Trotz seines fortgeschrittenen Alters war Artur nicht ängstlich.


    »Wer ist da?«


    »Ich. Ich wollte kurz mit dir sprechen.« Er erkannte die Stimme sogleich.


    »Was tust du um diese Zeit hier? Es ist schon sehr spät.«


    »Bei mir ist eine unerwartete Schwierigkeit aufgetreten, und ich dachte, dass du mir helfen könntest.«


    »Na schön. Wollen mal sehen. Komm rauf, ich bin im Büro«, sagte er und drückte auf den Knopf des Türöffners.


    Eine nur als Schatten wahrnehmbare Gestalt näherte sich vorsichtig, wich den Ausstellungsstücken im Laden aus und kam die Treppe herauf.


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Artur misstrauisch.


    »Reiner Zufall. Ich hab Licht gesehen und gedacht, dass du hier sein könntest. Zuerst hatte ich angenommen, du hättest vergessen, es auszumachen.«


    »Du solltest wissen, dass dieser Alte keine größere Leidenschaft kennt als die Arbeit, und vor ein paar Tagen habe ich etwas entdeckt, was der Mühe wert sein könnte. Einen verborgenen Schlüssel, über den ich morgen mehr zu erfahren hoffe.«


    »Was für einen Schlüssel?«


    »Zu etwas, was in einer Handschrift verborgen ist«, sagte Artur mit feinem Lächeln. »Aber ich möchte mir die Überraschung lieber aufsparen, bis ich weiß, ob sich meine Vermutungen bestätigen lassen. Im Augenblick sage ich nichts weiter.« Er wandte sich ab, während er die Blätter mit seinen Notizen in eine der Schubladen des Sekretärs legte. »Und was kann ich für dich tun?«


    »Nichts«, sagte die Schattengestalt knapp.


    Hinter Arturs Rücken griff sie nach einem schweren Briefbeschwerer aus Marmor, hob ihn mit beiden Händen und ließ ihn mit voller Wucht auf den Kopf des Alten niedersausen, der sich gerade in diesem Augenblick aus seiner gebückten Haltung erhob, überrascht von der sonderbaren Antwort auf seine Frage. Durch diese plötzliche Bewegung traf ihn der Hieb nicht wie vorgesehen auf den Kopf, sondern zerschmetterte ihm stattdessen das Schlüsselbein. Er verlor das Gleichgewicht und wäre zu Boden gefallen, hätte ihn nicht der Schwung des gegen ihn geführten Schlags in Richtung auf den Sekretär gelenkt. Es gelang ihm, sich umzudrehen, obwohl sein linker Arm bewegungslos an ihm herabhing. Sein Gesichtsausdruck zeigte mehr Überraschung als Schmerz.


    Zum zweiten Mal hob die Schattengestalt den Briefbeschwerer. Artur versuchte, den Kopf mit dem rechten Arm zu schützen, womit er die Richtung des Schlages veränderte, der ihn seitlich am Kopf traf. Mit blutendem Gesicht stürzte er zu Boden; der kalte Marmor hatte ihm die Haut von der Stirn bis zum Ohr aufgerissen. Keuchend erhob er sich, stand nahe der Treppe und stellte sich der Schattengestalt entgegen, die entschlossen schien, ihn zu töten.


    »Warum?«, brachte er mit kaum hörbarer Stimme heraus. »Warum?«


    Die Schattengestalt hob den Briefbeschwerer zum dritten Mal und traf Artur diesmal mitten ins Gesicht. Die Wucht des Hiebs schleuderte ihn gegen das Geländer, das unter dem Aufprall nachgab, so dass er die Treppe hinabfiel und unten auf den Marmoraltar prallte. Mit Triumph in der Stimme sagte die Schattengestalt zu einem Mann, der es nicht mehr hören konnte: »Weil von Rechts wegen mir gehört, was du gefunden hast.«


    Sie nahm alle Schriftstücke an sich, die Artur im Verlauf des Wochenendes erarbeitet hatte, darunter auch die von ihm verfertigten Pläne, und holte anschließend seine Notizen aus den Schubladen im Sekretär. Dort suchte sie auch die Handschrift, fand sie aber nicht. Ungeduldig warf sie alle auf dem großen Arbeitstisch befindlichen Bücher zu Boden, doch auch darunter war sie nicht. Erneut wandte sie sich dem Sekretär zu, denn sie wusste, dass solche alten Möbel gewöhnlich ein Geheimfach enthielten, in dem man Papiere und möglicherweise auch eine nicht besonders große Handschrift verstecken konnte. Auf der rechten Seite ließen sich alle Schübe leicht herausziehen, doch links schien einer zu klemmen. Sie tastete im Inneren der Schübe herum und fand schon bald die Feder, die das Geheimfach freigab. Doch auch dort fand sie zu ihrer Enttäuschung nichts.


    Unruhig ging sie erneut alle Schübe wie auch die Bücher auf dem Boden durch– ergebnislos. Wütend trampelte sie keuchend so lange auf Arturs Sessel herum, bis dieser in Stücke brach.


    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Bücherregal zu. Zweimal ging sie sämtliche Rückentitel sorgfältig durch, ohne das Gesuchte zu finden. »Verflucht!«, murmelte sie vor sich hin. »Dann hat er es in seinem Haus in Vallvidrera. Da bleibt mir nichts anderes übrig als …«


    Ein leises Seufzen unterbrach diese Erwägungen. Die Schattengestalt löschte das Licht der Lampe auf dem Arbeitstisch, ging nach unten, trat auf Artur zu, der erstaunlicherweise noch lebte, nahm den größten der silbernen Brieföffner mit Perlmuttgriff, die in der Nähe des Altars auf einen Käufer warteten, und stieß ihn Artur von hinten zwischen zwei Rippen hindurch bis ins Herz.


    »Ich darf dich nicht am Leben lassen«, sagte die Gestalt leise vor sich hin, »außerdem gehört es sich für einen Sieger nicht, das Leiden des Besiegten zu verlängern.«


    Sie wartete einige Augenblicke, um sich zu vergewissern, dass er tot war. Dann suchte sie in seinen Taschen, bis sie einen Schlüsselbund gefunden hatte, und verließ vorsichtig das Gebäude. Draußen nieselte es, und wie nicht anders zu erwarten, war um diese Stunde niemand auf der Straße zu sehen. Die Schattengestalt zog sich die Kopfbedeckung tief ins Gesicht und ging in Richtung auf den Hafen davon.


    2


    Ein Mann von Mitte dreißig tippte gemächlich auf der Tastatur seines Rechners herum. Wie unter einem geheimnisvollen Zwang veränderte er mit einem Mal seinen Rhythmus, so dass die Buchstaben mit rasender Geschwindigkeit auf dem Bildschirm erschienen. Es sah aus, als wäre ihm eine plötzliche Eingebung gekommen, die er unbedingt nutzen wollte. Als erfahrener Autor wusste er haargenau, wie sein Geist funktionierte: Man arbeitet beständig vor sich hin, doch sobald ein Einfall kommt, muss man ihn unbedingt festhalten.


    Unter dem wirren brünetten Haar flog der Blick seiner braunen Augen über den Bildschirm, doch vergebens versuchten seine über die Tastatur tanzenden Finger seinen Gedanken zu folgen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als genieße er den köstlichen Geschmack des im Entstehen begriffenen Werks.


    So schrieb er etwa zwanzig Minuten lang mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Das Ergebnis waren zwei Seiten, die er unbescheiden für glänzend gelungen hielt. Seit einer Woche arbeitete er an der Endfassung seines bisher sechsten Romans. Obwohl bis zum Abgabetermin nur noch zwei Monate Zeit blieben, war ihm noch kein passender Schluss eingefallen. Die Handlung hatte sich auf eine Weise entwickelt, die teilweise von seiner ursprünglichen Planung abwich, so dass er sich jetzt genötigt sah, einen anderen als den eigentlich vorgesehenen Schluss zu finden. Das war ihm früher schon ähnlich ergangen. Er hatte versucht, die Handlung gemäß seinem Entwurf voranzutreiben, doch nachdem er zahlreiche Möglichkeiten durchgespielt hatte, musste er sich schließlich der Erkenntnis beugen, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als der Richtung zu folgen, die der Text sozusagen von sich aus eingeschlagen hatte. Gleichsam zum Dank dafür war ihm der zündende Gedanke gekommen, und schon nach wenigen Minuten hatte seine Eingebung erreicht, was ihm zuvor trotz aller Mühe eine volle Woche lang nicht gelungen war.


    Er speicherte den Text, machte zur Sicherheit eine Kopie auf einem USB-Stift und fuhr dann den Rechner herunter. Er stand auf, trat ans Fenster und drückte die gebräunte Stirn so fest gegen die Scheibe, dass seine Adlernase dabei gequetscht wurde. Wie er in seinem alten marineblauen Schlafanzug dastand, sah man, dass er etwa einen Meter fünfundachtzig maß und leicht übergewichtig war. Eine Weile blieb er so stehen und seufzte tief, während er aus einer Traumwelt zurückkehrte, in der er einen großen Teil seines Lebens verbrachte. Auch wenn sie sich deutlich von seinem wirklichen Leben unterschied, schien er darin eine ernsthafte Alternative dazu zu sehen. Während er sein Spiegelbild betrachtete, sagte er sich, dass er derselbe war wie immer und soeben ein weiteres Mal aus dem Reich der Dichter zurückgekehrt war, von jenem magischen Ort, an dem er sich in den letzten Monaten so lange aufgehalten hatte, dass er irgendwann völlig losgelöst von allem um ihn herum gelebt hatte.


    Jetzt fiel sein Blick auf die als La Concha bekannte Bucht von San Sebastián, über der die Sonne am wolkenlosen Himmel leuchtete. An Tagen wie diesem war ihm bewusst, dass es ein wirkliches Privileg bedeutete, diesen Anblick genießen zu können. Seine Erinnerung wandte sich dem noch nicht lange zurückliegenden Tag zu, an dem er in diese Wohnung eingezogen war. In den ersten beiden Monaten hatte er nicht eine einzige Zeile zustande gebracht, so tief hatte ihn der rätselhafte und aufwühlende Anblick der vollkommenen Bucht beeindruckt. Er hatte seinen Schreibtisch an ein Fenster gerückt, von dem aus die ganze Bucht vor seinen Augen lag, und so hatte er nur vom Rechner aufzusehen brauchen, um sich sogleich wieder von der Landschaft gefangen nehmen zu lassen. So aufwühlend war der Anblick, dass er mehrfach überlegt hatte, ob es nicht besser sei, an einen Ort zu ziehen, wo ihn ein solches Übermaß an Schönheit nicht ablenkte. Im Verlauf des dritten Monats war es ihm schließlich mit großer Mühe gelungen, sich an den Rechner zu setzen, ohne jedes Mal dem Zauber zu verfallen, den das Bild auf ihn ausübte, doch dann merkte er, dass die fortwährende Betrachtung der Bucht auch seine Kreativität verändert hatte. Alles im Leben hat einen Preis, und der, den er zu entrichten hatte, war hoch, aber zugleich auch angenehm: Es gelang ihm wieder, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, doch wenn er sie hinter sich hatte, verbrachte er Stunden am Fenster, in den Anblick der Bewegungen des unvorhersagbaren kantabrischen Meeres versunken. In solchen Augenblicken hätte man ihn für einen neuzeitlichen Eremiten halten können.


    Er öffnete die Terrassentür und trat hinaus. Eine kühle Brise von Nordwesten, die ihm über das Gesicht strich, brachte ihn endgültig in die Wirklichkeit zurück. Er warf einen prüfenden Blick in die Ferne. Die Katzenköpfe zeigten ihm, dass der Wind das Wasser vor sich her trieb. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er nach wie vor nicht richtig angezogen war, und so ging er rasch nach nebenan und holte das nach: Jeans, Turnschuhe und T-Shirt. Darüber zog er einen blauen Pullover, dessen Muster aus verschiedenen Reedereifähnchen bestand. Dann nahm er einen Schlüsselbund aus der Garderobenschublade in der Diele und eilte die Treppe hinab. Der Briefträger war gerade dabei, die Post zu verteilen. Im Briefkasten mit dem Namensschild Enrique Alonso steckten bereits zwei große und mehrere kleine Umschläge. Er zögerte einen Augenblick, entschied sich dann aber, sie bis zu seiner Rückkehr dort zu lassen. Mit seinem vernachlässigten klapprigen Kombi fuhr er in die Stadt und stellte ihn schon wenige Minuten später in der Nähe des Rathauses ab. Ohne abzuschließen, eilte er über eine schmale Treppe zur Mole und an einigen Jachten vorbei bis zu seiner eigenen, die er im Gedenken an Robert Louis Stevensons berühmten Segler Hispaniola genannt hatte. Mit einem der Schlüssel öffnete er den Zugang zur Kajüte, kontrollierte Steuertafel und Funkgerät. Alles funktionierte einwandfrei. Als er erneut auf den Anleger trat, um die Festmacherleinen zu lösen, rief ihn eine laute Stimme an. »Na, wenn das nicht unser berühmter Schriftsteller ist!«


    Auf der Jacht nebenan tauchte das von Wind und Wetter gegerbte Gesicht eines kahlköpfigen Mannes in den Siebzigern auf. Er hatte einst seinen Lebensunterhalt mit einem Fischkutter verdient und konnte vom Meer nicht lassen.


    »Hallo, Mikel, alter Seebär! Wie geht’s?«


    »Gut, mein Freund, gut. Ich glaubte Schritte zu hören, aber ich hätte nicht gedacht, dass du das bist. Darf man wissen, wohin du so eilig willst?«


    »Wohin wohl? Raus aufs Meer!«, gab Enrique zurück, ohne seine Begeisterung zu unterdrücken. »Ich bin mit der Arbeit fertig und kann mir das jetzt erlauben.«


    Mikel lachte so ansteckend, dass Enrique unwillkürlich einstimmen musste, obwohl er den Grund nicht kannte.


    »Mann, doch nicht bei dem Wind! Da solltest du lieber eine Weile warten.«


    »Ach was! Seit zwei Monaten bin ich so gut wie nicht aus dem Haus gekommen, kein einziges Mal gesegelt, und die letzten sechs Tage habe ich mich nicht mal vom Schreibtisch gerührt, weil ich mit dem verdammten Buch nicht zurande kam. Aber jetzt bin ich fertig und hol das Versäumte mit Zinsen nach. Also zieh dich in deine Badewanne zurück, mit der du Tintenfische fängst, und lass mich segeln.«


    »Und wohin willst du?«, fragte Mikel, der jetzt ernst geworden war. »Du weißt ja wohl, dass die galerna, der Nordwest, hier an der Küste nichts Gutes bedeutet. Im Radio haben sie gesagt, dass er im Laufe des Nachmittags bis Stärke sechs aufbrisen wird. Da musst du mit drei bis vier Meter hohen Wellen rechnen. Lass dir gesagt sein, meine alten Knochen wissen mehr als die Wetterfritzen: Da kommt ein Sturmtief, das sich gewaschen hat.«


    »Ich hab kein bestimmtes Ziel«, sagte Enrique mit vor Vorfreude leuchtenden Augen. »Ich segle dahin, wohin mich der Wind treibt.«


    »Verrückt wie immer«, bemerkte Mikel. »Sei aber vorsichtig. Mit dem Wetter ist nicht zu spaßen. Sogar alte Hasen wie ich kommen da in Schwierigkeiten. Pass vor allem auf, wenn der Wind dreht– und lass das Funkgerät eingeschaltet.«


    Enrique nickte. Er startete den Hilfsmotor, warf die Leinen los und steuerte der Hafenausfahrt entgegen. Dann hisste er die Segel und strebte dem offenen Meer zu.


    Drei Tage später lief er am frühen Morgen wieder im Hafen von San Sebastián ein. Er war ziellos vor einem Wind hierhin und dorthin gesegelt, den ihm der Himmel zu seinem ganz persönlichen Vergnügen geschickt zu haben schien. Wie von Mikel vorhergesagt, waren mit dem Wind die Wellen gekommen, was seine Steuerkunst auf eine harte Probe stellte, doch das genoss er sogar noch mehr, konnte er doch auf diese Weise seine ganze Seemannschaft ausspielen. Zwar war er dadurch kaum zum Schlafen gekommen, doch genau das brauchte er, um die Anspannung der vergangenen Woche abzubauen. Er empfand nicht die geringste Erschöpfung, lediglich eine leichte Müdigkeit, die er von früheren Gelegenheiten kannte. Erst wenn er wieder an Land war, würde ihn der Schlaf überfallen. Er fühlte sich so wach, dass ihm sogar ein passender Titel für das kürzlich vollendete Werk einfiel, was ihm meist die größten Schwierigkeiten bereitete, so dass der Verlag seine Titelvorschläge meist durch bessere ersetzte. Diesmal nicht, sagte er sich, nicht ohne Stolz. Das ist genau der richtige Titel.


    Der kleine Hafen von San Sebastián bot nicht viel Platz für Jachten, und die wenigen, die diesen Namen verdienten, drängten sich Bordwand an Bordwand auf engstem Raum. Enrique führte das Anlegemanöver mit größter Sorgfalt durch, steuerte vorsichtig an den Anleger und machte dort fest. Nachdem er alles ordentlich verstaut hatte, schloss er die kleine Tür ab, stieg zur Mole empor und kaufte in einer Konditorei in der Nähe des Rathauses Gebäck für zwei Personen. Auf der Rückfahrt zum Igueldo fiel ihm im Auto ein unangenehmer Geruch auf. Es dauerte eine Weile, bis er zu seiner Überraschung merkte, dass dieser von ihm selbst ausging. Drei Tage unausgesetzter körperlicher Anstrengung ohne sich zu waschen waren nicht ohne Folgen geblieben, obwohl sein Körper reichlich mit Salzwasser in Berührung gekommen war. Das aber würde den Genuss des Bades, das er gleich nach seiner Rückkehr zu nehmen gedachte, nur steigern.


    Er stellte den Wagen unmittelbar vor der Haustür ab. Bevor er nach oben ging, nahm er die Post aus dem Briefkasten. Mit einem raschen Blick teilte er die Sendungen in drei Kategorien ein. Den Brief seines Adoptivvaters Artur Aiguader würde er sofort lesen; mit dem, was ihm Freunde und Kollegen mitzuteilen hatten, würde er sich demnächst befassen, und alles andere wie Briefe von Banken, Verlagen und Unbekannten– möglicherweise Leser seiner Bücher– konnte warten.


    Während er Wasser in die Wanne laufen ließ, aß er das gesamte mitgebrachte Gebäck, schob das Häufchen mit der unwichtigen Post beiseite und ließ sogar die Briefe von Lesern warten, die er sonst gleich geöffnet hätte. Die Blätter aus dem Umschlag, der die Handschrift seines Adoptivvaters trug, in der Hand, stieg er vorsichtig in die Wanne.


    Er las mit großer Aufmerksamkeit, denn Arturs lange Briefe enthielten stets eine ausgewogene Mischung aus lehrreichen Mitteilungen und Klatsch. Während er konzentriert las, fiel alle Schläfrigkeit von ihm ab. Schon oft hatte er seinem Adoptivvater empfohlen, sich ebenfalls als Autor zu betätigen, doch hatte dieser darauf stets geantwortet, seine Welt sei die der Vergangenheit, und die interessiere niemanden. Das Einzige, was ihn wirklich befriedige, sei die Beschäftigung mit der Geschichte und alten Büchern, weshalb es für ihn keine bessere Tätigkeit gebe als die, der er nachging.


    Mein lieber Junge,


    bitte entschuldige, dass ich erst jetzt auf Deinen letzten Brief eingehe. Er liegt schon lange zurück, und wie immer liegt der Grund für die Verspätung darin, dass ich persönliche Dinge zugunsten des Übermaßes an Arbeit vernachlässige. Obwohl unsere Beziehung, wie Du sehr wohl weißt, weit interessanter und bereichernder ist, als es eine rein familiäre wäre, konnte ich mein Versprechen, Dir spätestens nach drei oder vier Monaten zu antworten, leider nicht halten. Ich bitte Dich sehr um Verzeihung und hoffe, dass es nie wieder so lange dauert, bis ich antworte. Nebenbei gesagt habe ich die feste Absicht, auch weiterhin getreulich am geschriebenen Wort festzuhalten, statt mich des als E-Mail bekannten neumodischen Mediums zu bedienen, das nützlich sein mag, aber wie all solche Dinge dafür sorgt, dass man dem Leben weder Genuss noch Geschmack abgewinnt. Gib Dich also mit den Überbleibseln einer majestätischen Vergangenheit zufrieden, die bis in unser Zeitalter des Mittelmaßes überdauert haben, in das uns ein falsch verstandenes Verhältnis zur Moderne geführt hat.


    Aber kommen wir auf ein anderes Thema zu sprechen. In Deinem vorigen Brief hast Du mir in groben Zügen Personen und Handlung Deines neuen Romanes vorgestellt. Das Thema scheint mir durchaus originell zu sein und ist bisher wohl kaum behandelt worden. Ich würde gern sehen, wie Du Dich der Aufgabe entledigt hast, »die Beziehung im Zusammenleben eines Paares mit unterschiedlichen Ängsten zu erkunden, ihre Empfindungen und Reaktionen so zu untersuchen, als handelte es sich um Versuchstiere im Labor«.


    Glaubst Du wirklich, dass Du die Personen in Deinem Buch Deinen Vorstellungen entsprechend behandeln kannst? Auf diese Weise mit Themen zu spielen, denen Du noch nie gewachsen warst, ist eine Unvorsichtigkeit, an die sich nur ein schlichtes Gemüt von so geringer Bildung und offenkundiger Begrenztheit in Fragen der Struktur wagen kann, wie Du es bist. Das Ergebnis muss zwangsläufig eine Katastrophe sein.


    Ausgerechnet Du, der Du Dich noch nie durch besondere Intelligenz auf dem Gebiet zwischenmenschlicher Beziehungen ausgezeichnet hast– damit meine ich natürlich Paarbeziehungen–, glaubst also, ein unbekanntes Universum erforschen zu können? Es ist allem Anschein nach Deine Spezialität zu tun, was man nicht tun darf, wenn man nicht alles zerstören will. (Wie geht es übrigens Bety? Weißt Du etwas von ihr?) Daher halte ich Dein Vorhaben, das Verhalten eines Paares auf konstruktive und distanzierte Weise zu analysieren, für nicht nur äußerst komplex, sondern geradezu unmöglich. Sofern Dir Dein Verleger dafür tatsächlich freie Hand lässt, muss ich annehmen, dass er ebenso verrückt ist wie Du. Oder schuldet er Dir einen so großen Gefallen, dass er sich dieser Laune nicht verweigern kann?


    Ich stelle mir vor, wie Du am Computer sitzt und versuchst, eine den Leser fesselnde Handlung zu entwickeln. Dabei muss ich unwillkürlich an die zu Anfang des 16. Jahrhunderts aufgebrochenen tapferen Erforscher der Neuen Welt denken (die bei Licht besehen allerdings nichts weiter waren als eine auf Raub und Plünderung bedachte Mörderbande). Damit meine ich nicht die, die ihr Ziel erreichten, wie Pizarro, Cortés oder Jiménez de Quesada, sondern die anderen, denen das nicht gelang, also Männer wie Dortal, Ordás, Dalfinger, Federmann, Benalcázar … Kannst Du Dich noch an die Geschichten erinnern, die ich Dir erzählt habe und die Du so gern gehört hast, als Du noch ein kleiner Hosenmatz warst? Diese Männer wussten nicht, wohin sie aufbrachen. Als Ergebnis ihrer Unwissenheit verpassten sie ihr ersehntes Ziel um wenige Tagereisen und gelangten in menschenleere Gebiete, wo ihnen jedes denkbare Unglück widerfuhr und sie schließlich das Ende fanden, das uns allen eines Tages bevorsteht. Du kannst Dein Schicksal suchen, wirst es aber nicht finden, einfach, weil es außerhalb Deiner Reichweite liegt.


    Unwillkürlich fällt mir eine andere Erklärung für Dein ungewöhnliches Vorhaben ein: Könnten dahinter persönliche Gründe stecken? Wirst Du auf jenen Seiten nicht Deine eigenen Schwierigkeiten ausbreiten, Dein eigenes Elend, und damit ein literarisches Vorhaben in eine Rechtfertigung oder Erkundung Deines verworrenen Innenlebens verwandeln? Das würde mich nicht im Geringsten wundern; ich muss nur an den Deinem Wesen eigenen Hang zur Selbstrechtfertigung denken. Schon immer warst Du viel zu nachsichtig mit Dir, und das habe ich Dir auch gesagt, seit Du imstande warst, solchen Hinweisen geistig zu folgen.


    Ich weiß nicht, in welchem Stadium Deines Projekts Du diesen Brief bekommen wirst. Möglicherweise hast Du es bereits beendet und damit meine Vorhersagen als unzutreffend widerlegt, was mich über alle Maßen freuen würde. Im schlimmsten aller Fälle aber bestätigen sie sich vollständig, und sofern es dahin kommt, hoffe ich, Dir helfen zu können, wie damals, als Du mit Deinem zweiten– oder war es das dritte? Ich werde langsam alt und vergesslich– Manuskript in Barcelona auftauchtest und mich batest, es gemeinsam mit Dir durchzugehen. Gib mir so bald wie möglich Bescheid, statt meinem schlechten Beispiel nachzueifern.


    Jetzt sollten wir aber die literarische Abteilung verlassen und uns alltäglicheren Dingen zuwenden. Ich möchte Dir mitteilen, dass man mich vor vier Monaten zum stellvertretenden Vorsitzenden des Berufsverbandes der Antiquitätenhändler Kataloniens gewählt hat, ein Ehrenamt, das zu übernehmen ich mich mehrere Jahre hindurch geweigert hatte. Du weißt, dass ich hochtrabende Titel, die zu nichts nütze sind, und Ähnliches nie geschätzt habe. Allerdings hat sich die Lage unserer Branche in jüngster Zeit ungünstig entwickelt, insbesondere, was die Möglichkeiten angeht, mit der neuen Zeit Schritt zu halten. Der Markt ist nicht groß genug, um außer dem, was wir Alten anzubieten haben, auch noch aufzunehmen, was die in jüngster Zeit in großer Zahl in Barcelona in Erscheinung getretenen jungen Leute an den Mann bringen wollen. Allein am Carrer de la Palla gibt es inzwischen so viele Antiquitätenläden, dass man sich dort wie in einem nordafrikanischen Souk oder einer Basarstraße vorkommt. In ihnen scheint man beträchtliche Vorkehrungen zu treffen, um anderes Treiben zu verbergen, über das ich lieber nichts sagen möchte, das ich aber auch nicht einfach mit Stillschweigen übergehen kann: Man hört gerüchtweise von Geldwäsche– natürlich geht es dabei um Gelder aus ungesetzlichen Aktivitäten.


    Angesichts der mangelnden Professionalität, mit der diese sich nach außen hin so glänzend darstellenden Läden geführt werden, kann ich mir nicht vorstellen, dass dort Kollegen am Werk sind, die in der Welt der Antiquitäten zu Hause sind, in der wir, wie Du weißt, einander alle kennen. Daher habe ich ausnahmsweise zugestimmt, vorläufig den frei gewordenen Posten in der Leitung des Berufsverbandes anzunehmen, um so viel wie möglich über die Betreiber und finanziellen Hintermänner der neuen Läden zu erfahren. Der alte Puigventós hat mit Nachdruck erklärt, ich sei »aufgrund meiner Erfahrung, Fähigkeit und Verbindungen« die geeignete Person dafür, wobei der dritte Punkt sicherlich mehr zutrifft als die beiden ersten. Möglicherweise hat er ja Recht, aber trotzdem ist mir die Sache ziemlich lästig.


    Meine ersten Erkundungen haben bisher nichts ergeben. Sicherlich erinnerst du dich an Kommissar Fornells, den aufgeblasenen Lebemann, mit dem ich in Studentenzeiten jugendliche Erlebnisse geteilt habe und der auf der Wache von Raval in der Altstadt arbeitet. Trotz seiner vielen Kontakte in einschlägigen Kreisen hat auch er bisher nicht mehr in Erfahrung bringen können. Wenn seine Nachforschungen weiterhin ergebnislos bleiben, werden wir uns an höhere Stellen wenden müssen, denn allem Anschein nach haben wir es hier mit mehr als einer Art Stadtviertel-Mafia zu tun. Fornells hat sich in der Angelegenheit bereits mit dem Dezernat für Wirtschaftskriminalität in Verbindung gesetzt, nachdem ich ihm die uns zugänglichen Angaben über die neuen Läden geliefert hatte. Dort hat man versprochen, ›der Sache nachzugehen‹. Offen gesagt sind die Verantwortlichen bei der Polizei, mit Ausnahme Fornells’ und einiger seiner Kollegen aus früheren Tagen, ein Haufen Technokraten, die sowohl ihrem Sprachgebrauch als auch ihrem Auftreten nach den Eindruck machen, als hätte man sie geklont: Alle sagen sie dasselbe und kleiden sich vollständig gleich. Wir wollen abwarten, ob sie mit ihren Nachforschungen Erfolg haben und es gelingt, den Neuankömmlingen die Maske vom Gesicht zu reißen, bevor eine unerwünschte Schweinerei den Ruf unserer gesamten Branche zugrunde richtet.


    Mein lieber Junge, hiermit höre ich auf. Vergiss nicht, mir bald zu schreiben. Deine Briefe sind, das sage ich Dir ganz aufrichtig, für den alten Antiquitätenhändler ein wahres Labsal.


    Dein


    Artur


    PS: Ich schreibe das einige Tage, nachdem ich den Brief beendet habe, unmittelbar, bevor ich ihn abschicke. Ich habe kürzlich einen Posten erworben, unter anderem das Mobiliar einer Bibliothek aus dem Herrensitz einer alteingesessenen katalanischen Familie, nämlich der Bergués. Unter den dazu gehörenden Büchern habe ich etwas Unglaubliches entdeckt, das alle Erwartungen eines Antiquitätenhändlers erfüllt, wenn nicht gar übertrifft. Ich wage nicht, Dir mehr darüber mitzuteilen, solange ich selbst noch nichts Genaueres weiß. Aus irgendeinem sonderbaren Grund, den ich nicht recht verstehe, bin ich auf eine Weise unruhig, wie ich das in vielen Jahren nicht erlebt habe. Sollte mir etwas zustoßen, ich weiß nicht, ein Herzinfarkt oder eins der anderen Leiden, die alte Menschen befallen, empfehle ich Dir, den ersten Band von Exercicio de Perfección aufzuschlagen. Er enthält genaue Angaben, die es Dir ermöglichen werden, meine Arbeit fortzusetzen. Du findest ihn in meinem Buchregal im Laden.


    Ich weiß nicht, warum ich das hinzugefügt habe– warum sollte mir etwas zustoßen? So etwas Albernes!


    Ich umarme dich


    Ein Lächeln trat auf Enriques Züge. Wie immer trafen Arturs humorvolle Kommentare ins Schwarze. In der Tat war es ihm nicht gelungen, seinen Roman so zu schreiben, wie er sich das vorgenommen hatte. Er hatte viel Zeit mit dem Versuch vergeudet, bis ihm klar geworden war, dass das Geschriebene nichts taugte. Daraufhin hatte er von einem neuen Entwurf ausgehend noch einmal von vorn anfangen müssen– ganz wie es Artur geschrieben hatte. Wie viel Zeit hätte er sich sparen können, wenn Artur den Brief früher abgeschickt hätte! Zweifellos kannte er ihn weit besser als die meisten Eltern ihre leiblichen Kinder, und wahrscheinlich reichte seine Liebe zu ihm noch tiefer als die Kenntnis seines Wesens.


    Der Schluss des Briefes allerdings beunruhigte ihn. Was mochte es mit der geheimnisvollen Entdeckung auf sich haben, die Artur gemacht hatte? Sie schien von größter Bedeutung zu sein, denn nie zuvor hatte er so offen Befürchtungen gezeigt wie in der Nachschrift seines Briefes, ›sollte mir etwas zustoßen …‹


    Woran mochte er dabei gedacht haben? Enrique konnte sich vorstellen, dass Artur fürchtete zu sterben, bevor er das von ihm entdeckte wichtige Geheimnis gelöst hatte, denn die Zeit schreitet erbarmungslos voran. Doch er war bei bester Gesundheit und noch nicht in einem Alter, das den Gedanken aufkommen lässt, die letzte Stunde könne nahe sein. Ein Fund, der bei Artur solche Gedanken auslöste, musste in der Tat etwas ganz Besonderes sein. Normalerweise hätte die Neugier, festzustellen, worum es sich bei diesem Rätsel handelte, Enrique veranlasst, der Sache sogleich nachzugehen, denn er war stets auf der Suche nach unwahrscheinlichen Situationen, doch konnte er sich angesichts seiner übergroßen Müdigkeit nicht dazu aufraffen.


    Nachdem er das PS noch einmal gelesen hatte, legte er die Blätter auf den Waschbeckenrand. Da das Wasser ziemlich kalt geworden war und er zu frieren begann, verließ er die Wanne, um sich abzutrocknen. Gerade als er nach dem Badetuch griff, klingelte das Telefon. Am liebsten hätte er nicht abgenommen, aber da er den Anrufbeantworter nicht eingeschaltet hatte und das Klingeln nicht aufhörte, meldete er sich schließlich und hörte sogleich eine vertraute, geliebte, gehasste und zu seinem Bedauern auch ersehnte Stimme.


    »Enrique? Bist du endlich zu Hause?«


    »Hallo, Bety.« Zu seiner durch den langen Segeltörn verursachten Müdigkeit kam die Belastung, dass ausgerechnet sie am Apparat war. »Was gibt es?«


    »Wo hast du nur gesteckt?« In ihrer Stimme lag unüberhörbarer Ärger. »Seit zwei Tagen versuche ich dich zu erreichen.«


    »Was für eine Rolle spielt es, wo ich war?«, gab er zurück.


    Seit ihrer Scheidung hatten sie kaum Kontakt gehabt, was auch nicht nötig war, da aus ihrer Ehe keine Kinder hervorgegangen waren. Wohl grüßten sie einander, wenn sie sich zufällig auf der Straße trafen, gingen einander aber davon abgesehen nach Möglichkeit aus dem Weg.


    »Hör mit dem Unsinn auf. Ich ruf dich schließlich nicht an, um eins der dämlichen Gespräche zu führen wie früher, als wir noch zusammenlebten.«


    »Ich wüsste nicht, was du mir sagen könntest, das für mich von Interesse wäre«, gab Enrique zurück, ohne daran zu denken, dass er ihr eine glänzende Vorlage für ein erneutes Wortgefecht gab.


    Er wünschte nichts weniger auf der Welt, als sich mit ihr zu streiten, konnte aber den Drang dazu seit ihrer Trennung nicht mehr unterdrücken. Sie hatte ihm vorgehalten, er verstehe sie nicht, und sein Ärger darüber war stärker als der Wunsch, sie zur Freundin zu haben, wenn schon nicht mehr als Lebensgefährtin.


    »Hör zu, eigentlich wollte ich es dir schonend beibringen, aber da du nach wie vor mit dir selbst und deiner Umwelt in Unfrieden lebst, sag ich es dir ohne Beschönigung. Artur ist tot.«


    Diese knappe und unumwundene Mitteilung traf ihn so unvorbereitet, dass er nichts erwidern konnte. Nach einer Weile brach Bety das unbehagliche Schweigen.


    »Enrique? Was ist mit dir?«


    Er war ans Fenster getreten und sah mit abwesendem Blick über die Bucht zu den fernen Bergen hinüber. Er fand keine Worte. Was hätte er auch sagen können?


    »Enrique? Enrique?«, meldete sich ihre besorgte Stimme erneut.


    »Ja …« Er ließ das Wort in der Luft hängen, unfähig, mehr zu sagen.


    »Ich … Entschuldige. Ich habe es dir nicht so gesagt, wie ich eigentlich wollte, aber … Du weißt ja, dass ich bestimmte Dinge nicht vertrage. Es tut mir wirklich leid.«


    »Keine Sorge, ich verstehe. Ich … Nun …« Er konnte sich nicht konzentrieren. Das PS des Briefes, den er vor nicht einmal einer Viertelstunde gelesen hatte, ging ihm nach wie vor im Kopf herum. Artur tot! Wie? Wann? Im Rückblick verblüffte ihn die Klarsichtigkeit, mit der er das ›sollte mir etwas zustoßen‹ geschrieben hatte. Wie oft hatten sie sich über Vorahnungen, Übernatürliches und dergleichen lustig gemacht!


    »Ich kann mir denken, wie dir jetzt zumute ist. Ich weiß nur zu gut, was dir die Liebe und Freundschaft zwischen euch beiden bedeutet haben. Wenn du möchtest, kannst du mich später anrufen. Ich bin zu Hause.«


    »Nein, nein … Sag mir, wie es passiert ist.«


    »Ich weiß selbst nichts Genaues. Man hat den Laden am Morgen verschlossen vorgefunden, sich aber nichts Besonderes dabei gedacht. Als er aber am Nachmittag immer noch nicht geöffnet war, hat Samuel Horowitz durch die Schaufensterscheibe hineingesehen und Artur entdeckt, der, wie man mir gesagt hat, auf einem Altar im Laden lag. Allem Anschein nach ist er von der Empore in den Verkaufsraum gestürzt. Daraufhin hat Samuel die Polizei gerufen, die hat den Laden geöffnet, aber niemanden hineingelassen. Das ist aber noch nicht das Schlimmste.«


    Bety hielt inne. Sie wusste nicht recht, wie sie ihm die Situation schildern sollte.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Man hat ihn ermordet.«


    »Großer Gott«, murmelte er fassungslos.


    Inzwischen bedauerte Bety, ihm die Nachricht nicht so schonend mitgeteilt zu haben, wie sie es eigentlich beabsichtigt hatte.


    »Vielleicht sollte ich dir die Sache besser von Angesicht zu Angesicht berichten«, bot sie ihm an, in der Hoffnung, die Situation für ihn dadurch weniger schmerzhaft zu machen. Ihr war bewusst, dass er seinem Adoptivvater nähergestanden hatte als die meisten Menschen ihren leiblichen Eltern.


    »Na schön, komm, wenn du möchtest.«


    »Die Hausnummer ist sechsunddreißig, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Ich denke, dass ich in zwanzig Minuten da bin. Bitte beruhige dich.«


    Enrique gab keine Antwort. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, und es dauerte einige Sekunden, bis er merkte, dass sie aufgelegt hatte. Während er sich abtrocknete und frische Wäsche anzog, schossen ihm die irrsinnigsten Vorstellungen und Phantasien durch den Kopf. Mit einer Flasche Schoko-Milchshake setzte er sich auf die kleine Terrasse. Erlebte er womöglich einen von seiner durch die Müdigkeit überreizten Phantasie hervorgerufenen Alptraum, in dem sich seine finstersten Befürchtungen äußerten? Aber nein, er schlief ja nicht.


    Die Türklingel riss ihn aus seinen trüben Gedanken. Als er öffnete, stand Bety vor ihm, schön wie immer. Ihr langes goldfarbenes Haar mit dem Pony, die großen grünen Augen, die vollen Lippen, das feine Oval ihres Gesichts, ihre glatte dunkle Haut … Wie stets war sie elegant gekleidet. Im Unterschied zu früher trug sie hohe Absätze, was ihre Körpergröße noch unterstrich.


    »Hallo«, sagte sie mit sanfter Stimme, während sie ihn umarmte.


    »Hallo«, gab er abwesend zurück. Die Berührung mit ihr, die früher jedes Mal seine Begierde entflammt hatte, ließ ihn jetzt gleichgültig.


    »Lässt du mich rein?« In ihrer Stimme lag unüberhörbar ein Friedensangebot.


    »Entschuldige, selbstverständlich. Ich bin ein bisschen, ich weiß nicht … durcheinander.«


    Mit den Worten »Hier, wisch dir die Tränen ab« gab sie ihm ein Taschentuch.


    »Was für Tränen?«, fragte er erstaunt. Dann merkte er, dass er tatsächlich weinte.


    Sogleich übernahm sie die Initiative. Sie schloss die Tür und führte ihn ins Wohnzimmer.


    »Schön hast du es«, sagte sie bewundernd, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Du musst ja gut verdienen, dass du dir so eine Wohnung leisten kannst.«


    »Na ja, schlecht läuft es nicht. Wie du weißt, hat sich das letzte Buch gut verkauft und ist auch bei der Kritik gut angekommen.«


    »Hast du das hier selbst eingerichtet?«, fragte sie mit einem Blick auf das gelungene Gleichgewicht zwischen erstklassigen antiken und modernen Möbeln.


    »Ja. Es hat eine Weile gedauert, bis ich gefunden hatte, was ich suchte, aber ich habe alles allein gemacht.«


    »Ich bin beeindruckt. Kann ich etwas zu trinken bekommen?« Es war offensichtlich, dass sie zwar keine Zeit mit leerem Geplauder vertun wollte, aber nicht so recht wusste, wie sie auf das Thema zu sprechen kommen sollte.


    »Ja. Eigentlich nein. Im Kühlschrank sind Saft und Milch, nichts weiter.«


    »Das genügt mir. Für etwas anderes wäre es zu früh. Wo …?«


    »Durch die Tür da geht es in die Küche«, sagte Enrique mit einer entsprechenden Handbewegung. »Warte, ich hol es dir.«


    »Kommt überhaupt nicht in Frage«, beschied sie ihn. »Bleib sitzen. Ich bin gleich wieder da.«


    Schon bald kehrte sie mit einem Glas Ananassaft zurück. Sie wusste immer noch nicht, wie sie ihren Wunsch, ihm zu helfen, am besten ausdrücken konnte, obwohl sie schon auf dem Weg von ihrer Wohnung zu ihm darüber nachgedacht hatte. Daher beschloss sie, darauf zu warten, dass er das Wort an sie richtete.


    »Sag mir, wie es passiert ist«, begann er schließlich.


    Sie atmete tief durch. Auch sie war über Arturs gewaltsamen Tod entsetzt. Es war fast so, als hätte es ihre eigenen Eltern getroffen, denn Artur war seiner Schwiegertochter stets mit besonderer Herzlichkeit begegnet.


    »Genaues weiß ich nicht. Bekanntlich bist du sein einziger näherer Verwandter, weshalb sich die Polizei mit dir in Verbindung setzen wollte. Als das nicht gelang, hat Samuel Horowitz denen gesagt, sie sollen mich anrufen. Er selbst hat mir dann die Situation geschildert.«


    »Wie ist es passiert?«


    »Samuel hat ihn, wie ich schon sagte, als Erster durch die Schaufensterscheibe gesehen. Die polizeiliche Untersuchung läuft noch, weshalb offiziell bisher nichts bekannt ist. Aber Samuel hat mir gesagt, dass man Artur einen Schlag auf den Schädel versetzt und dann ein Messer in den Rücken gestoßen hat.«


    »Mehr weißt du nicht?«


    »Glaubst du, die halten es für nötig, der geschiedenen Frau seines Adoptivsohns mehr zu sagen? Für die war ich doch nichts weiter als ein Mittel, um mit dir in Verbindung zu treten.«


    »Schon, schon«, sagte Enrique, ohne recht zu begreifen.


    Er rieb sich die geschwollenen Augen, die ihm vor Müdigkeit beinahe zufielen. Noch nie im Leben hatte er sich so ratlos gefühlt. Er musste daran denken, dass ihn nicht einmal Betys inzwischen lange zurückliegende Mitteilung, sie werde ihn verlassen, so tief getroffen und seine kleine und von ihm für vollkommen gehaltene Welt so sehr erschüttert hatte.


    »Welchen Grund könnte jemand haben, einen Mann wie Artur umzubringen?«, sagte Enrique unwillkürlich vor sich hin.


    »Vielleicht wollte er ihn berauben.«


    »Selbst ein noch so dilettantischer kleiner Einbrecher weiß, dass Antiquitätenhändler nie Bargeld im Hause haben– angesichts der Werte, um die es da oft geht, nur allzu verständlich.«


    »Auf jeden Fall musst du so schnell wie möglich nach Barcelona. Kommissar Fornells, der, wenn ich das richtig verstanden habe, ein alter Freund von Artur ist, bearbeitet den Fall und möchte mit dir sprechen. Weil du unauffindbar warst, wäre ich beinahe selbst hingeflogen. Ich hatte schon einen Flug für heute Nachmittag gebucht und meine Veranstaltungen an der Universität für die nächsten Tage abgesagt– ausgerechnet so kurz vor den Prüfungen. Aber so…«


    »Fliege ich. Um wie viel Uhr geht die Maschine?«


    »Um fünf. Soll ich dich zum Flugplatz bringen?«


    »Ja, vielen Dank. Ich habe drei Nächte nicht geschlafen.«


    »Wie du aussiehst, könnte man glauben, dass du segeln warst.«


    »War ich auch. Und jetzt bin ich fix und fertig. Daher werde ich …«


    »Manches ändert sich nie«, sagte Bety mit leisem Lächeln. »Wenn du möchtest, kann ich hierbleiben.«


    »Nein, ich möchte dir nicht zur Last fallen. Du hast schon genug getan.«


    »Ach was, so gut wie nichts. Ich kann mir gut vorstellen, wie du dich fühlst. Immerhin war Artur seit deinem elften Lebensjahr dein Vater und später dein Freund. Auch ich habe ihn sehr geschätzt. Sogar nach unserer Trennung habe ich die Verbindung mit ihm aufrechterhalten, weil er sich mir gegenüber immer wie ein wahrer Freund verhalten hat und in mir nicht einfach ein beliebiges Mitglied der Verwandtschaft gesehen hat. Ich meine es ganz ernst: Wenn ich etwas für dich tun kann, sag es mir.«


    Auch wenn er nicht im Geringsten an der Aufrichtigkeit ihrer Worte zweifelte, hinderte ihn ein Gefühl kalten Stolzes, den einzigen Menschen, der ihm helfen konnte, darum zu bitten. Zwar lag ihre Trennung schon lange zurück, doch schmerzten die Wunden, die sie hinterlassen hatte, nach wie vor sehr.


    »Nein, Bety. Ich danke dir, aber ich möchte lieber allein sein.«


    »Ich verstehe«, sagte sie betrübt und setzte sogleich wieder die heitere Maske auf. »In dem Fall dürfte es das Beste sein, wenn ich jetzt gehe und dich um halb vier abhole. Inzwischen geh ich zum Reisebüro und lasse den Flugschein auf dich umschreiben.«


    Enrique stand auf, um sie zur Tür zu begleiten, doch sie legte ihm die Hände auf die Schultern und sagte: »Lass nur. Ruh dich aus und sieh zu, dass du zu Kräften kommst. Du wirst sie in den nächsten Tagen brauchen.«


    Sie ging. Ihm war klar, dass er sie mit seiner Zurückweisung gekränkt hatte. Einerseits war ihm das ganz lieb, doch war ihm in einer tieferen Schicht seines Unterbewusstseins klar, dass er sie nach all den Jahren immer noch liebte, und zwar mehr denn je.


    Mit ihrer gewohnten Pünktlichkeit war Bety um halb vier wieder da. Sie hupte zweimal kurz, und Enrique trat ans Fenster, um ihr zu zeigen, dass er sie gehört hatte. Gleich darauf kam er mit einer großen Reisetasche zur Haustür heraus, warf sie auf den Rücksitz und stieg ein.


    »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.


    »Schlecht. Ich hab mich ein bisschen hingelegt, konnte aber nicht schlafen. Ich bin zu müde, und ich spüre jeden Knochen im Leibe.«


    »Vergiss den Sicherheitsgurt nicht«, mahnte Bety.


    »Du weißt, dass ich mich nicht gern anschnalle.«


    »Ja, aber das ist mein Wagen, also mach schon. Warum musst du eigentlich bei allem, was ich sage oder mache, dagegen sein? Du weißt genau, dass man im Auto den Gurt anlegen soll, und trotzdem willst du darüber einen Streit vom Zaun brechen. Sind dir solche Lappalien wirklich so wichtig?«


    »Nein«, räumte er ein, im Bewusstsein, dass die Situation nicht danach war zu streiten. »Du hast Recht.« Er legte den Gurt an. »Entschuldige, Bety, ich bin noch nicht so richtig in der Wirklichkeit angekommen. Ich hatte mein neues Buch fertig, war drei Tage unter schwierigen Bedingungen auf dem Meer, mit mir und der Welt im Reinen, und dann das. Ich wollte nichts anderes, als mich ins Bett legen und vierundzwanzig Stunden lang wie ein Murmeltier schlafen.«


    »Ja, so ist das. Wir haben nicht viel Zeit. Ich nehme die Autobahn.«


    Auf dem Weg zum Flughafen von Hondarribia sprachen sie kaum ein Wort. Zwar versuchte Bety, die ihn ablenken wollte, zu erreichen, dass er ihr etwas über seinen neuen Roman sagte, aber dazu hatte er keine Lust. So fuhr sie schweigend, während er im Handschuhfach nach CDs suchte. Eine davon, sie enthielt Boleros, hatte er kurz vor ihrer Trennung für sie gebrannt, um sie daran zu erinnern, dass sie einander bei dieser Musik zum ersten Mal geküsst hatten. Er schob sie gedankenlos in das Abspielgerät. Es wunderte ihn nicht, dass die alltagstüchtige Bety sie aufgehoben hatte; er hätte das wohl nicht fertiggebracht.


    Unmittelbar vor dem Eingang des kleinen Flughafens parkte sie. Sie besaß die Gabe, immer an den unwahrscheinlichsten Stellen einen Parkplatz zu finden. An einem der Iberia-Schalter ließen sie sich bestätigen, dass der Flugschein auf den Namen Enrique Alonso umgeschrieben war. Während sie darauf warteten, dass der Flug aufgerufen wurde, tranken sie in der Cafeteria des Flughafens eine Tasse Kaffee.


    Mit den Worten »Kommissar Fornells hat mir gesagt, dass er so bald wie möglich mit dir sprechen muss. Hier hast du seine dienstliche Telefonnummer«, gab sie ihm einen Notizzettel. Dann fragte sie: »Wo wirst du wohnen? Es wäre mir lieb, wenn ich wüsste, wie ich dich erreichen kann. Ich würde gern zur Beerdigung kommen, aber ich fürchte, dass es nicht einfach sein wird, meine Arbeit am Lehrstuhl ausgerechnet jetzt im Stich zu lassen.«


    »Ich habe mich noch nicht festgelegt. Eigentlich wollte ich ins Haus in Vallvidrera gehen, aber ich weiß nicht, ob ich das ertrage. Ich werde es an Ort und Stelle entscheiden.«


    »Ruf mich bitte zu Hause oder auf dem Handy an und halte mich auf dem Laufenden.«


    »Bestimmt. Vermutlich hat Fornells irgendwelche Hinweise, denen er bei seiner Ermittlung folgen möchte. Ich berichte dir darüber, sobald ich was weiß.«


    Als sein Flug aufgerufen wurde, tranken sie aus und gingen zum ersten der beiden Flugsteige.


    »Alles Gute, und vergiss nicht anzurufen.«


    »Bestimmt nicht. Danke, dass du mich hergebracht hast.«


    Sie sahen einander in die Augen, und Bety küsste ihn auf die Wange. Er wusste nicht, wie lange es her war, dass er die Liebkosung ihrer vollen Lippen auf seiner Haut gespürt hatte, und musste unwillkürlich an glücklichere Zeiten denken. Sie winkte ihm nach, während er über das Flugfeld auf die Maschine zuging.


    3


    Der Flug verlief ohne Zwischenfälle, und nach nicht einmal einer Stunde landete die Maschine in Barcelona. Enrique mietete am Flughafen einen Kleinwagen, weil es ihm unerlässlich schien, sich in einer so großen Stadt und ihrer Umgebung frei bewegen zu können. Als er auf der Wache von Raval anrief, um mit Kommissar Fornells zu sprechen, erfuhr er, dass dieser im Augenblick nicht dort sei, aber bald zurückkommen werde. Er hinterließ die Mitteilung, dass er in Barcelona sei und unverzüglich bei ihm vorsprechen werde. Dann fuhr er in die Stadt.


    Wie immer, wenn er in seine Heimatstadt zurückkehrte– denn als solche sah er Barcelona trotz all der Jahre seiner Abwesenheit nach wie vor an– empfand er ein Gefühl, über das er sich nur schwer Rechenschaft ablegen konnte. Es war eine Mischung aus dem Wunsch, dorthin zurückzukehren, und der Erleichterung darüber, nicht mehr in der Stadt zu leben, in der er siebenundzwanzig Jahre lang gewohnt hatte, sechzehn davon im Hause seines Adoptivvaters. Heute nun kehrte er mit einer großen Leere im Herzen dorthin zurück, hatte er doch bisher bei jedem Besuch in der Stadt als Erstes Artur aufgesucht, den Mann, der an ihm seit seinem zwölften Lebensjahr die Stelle seiner verstorbenen Eltern vertreten hatte.


    Er fuhr gemächlich, nicht wegen der zahlreichen Radarfallen, sondern wegen des unbehaglichen Bewusstseins, in ein Haus zurückzukehren, dem etwas ganz Entscheidendes fehlte. Es war eine Abwesenheit, der er sich nicht stellen wollte, weshalb er die Rückkehr hinauszögerte. Er fuhr über die Küstenstraße, auf der man ans untere Ende der Ramblas gelangte. Bald darauf hatte er die Polizeiwache erreicht und parkte vor ihrem Eingang.


    Sie befand sich in einem Gebäude, das zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts zu den bedeutendsten Barcelonas gehörte, inzwischen aber ziemlich heruntergekommen war. Er erkundigte sich bei einem der Beamten nach Kommissar Fornells’ Büro, worauf dieser wortlos in Richtung auf das Innere des Gebäudes wies. Bevor er anklopfen konnte, teilte ihm ein athletischer junger Mann von Mitte zwanzig mit: »Er ist noch nicht da. Sie sind vermutlich Alonso, der Schriftsteller, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Inspektor Joan Rodríguez. Ich arbeite im Fall des Mordes an Ihrem Vater mit Kommissar Fornells zusammen.«


    »Angenehm.« Enrique hielt dem Mann mechanisch die Hand hin.


    »Er muss jeden Augenblick kommen. Er ist in einer Sitzung und hat mich vor fünf Minuten angerufen, um zu sagen, dass Sie hierher unterwegs sind. Wenn es Ihnen recht ist, gehen wir in sein Büro.« Er hielt ihm die Tür auf.


    Enrique sah den deutlich eleganter als seine Kollegen gekleideten jungen Mann aufmerksam an. Seiner Haltung und seinem Auftreten nach hätte man ihn eher für ein Fotomodell als für einen Polizeibeamten gehalten. Wenn der Kommissar ihm trotz seiner Jugend zutraute, einen Fall wie den Mord an Artur zu bearbeiten, musste der Mann über erstaunliche Fähigkeiten verfügen. Wie der äußere Schein doch täuschen kann. Beide nahmen vor dem Schreibtisch des Kommissars Platz.


    »Ich stehe Ihnen für alle Auskünfte zur Verfügung, möchte aber zuvor sagen, dass ich ein begeisterter Leser Ihrer Romane bin.«


    »Vielen Dank.«


    »Ganz besonders hat mir Chronik einer inexistenten Liebe gefallen, obwohl ich eigentlich Werke der Fantasy-Literatur vorziehe. Ganz begeistert war ich von Traumland. Ich fände es sehr liebenswürdig von Ihnen …«


    »Ich kann Ihnen gern eine Widmung in Ihre Bücher schreiben.«


    »Ich möchte Sie nicht belästigen. Mir ist klar, dass es ein ungünstiger Augenblick ist.«


    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«


    »Das ist wirklich äußerst freundlich von Ihnen. Entschuldigen Sie bitte die literarische Abschweifung. Ich stehe selbstverständlich voll und ganz zu Ihrer Verfügung und werde Ihnen gern die näheren Umstände des Falles schildern.«


    »Offen gesagt weiß ich überhaupt nichts darüber. Meine Exfrau hat mich zufällig heute Morgen erreicht und mir mitgeteilt, dass man Artur ermordet hat. Viel mehr wusste sie aber selbst nicht.«


    »Ich habe Sie mehrfach und zu unterschiedlichen Tageszeiten anzurufen versucht, leider ohne Ergebnis.«


    »Ich war mit meiner kleinen Segeljacht auf dem Meer.«


    »Das erklärt die Sache. Wenn es Ihnen recht ist, kann ich Ihnen eine kurze Zusammenfassung geben und Sie von dem in Kenntnis setzen, was wir bisher wissen.«


    »Bitte, gern.«


    Der Inspektor holte ein kleines Notizbuch aus seiner Jackentasche und berichtete mit der kühlen Distanz eines altgedienten Polizeibeamten, die in sonderbarem Kontrast zu seiner Jugend stand, was der Polizei bekannt war.


    »Dem Autopsiebericht des Gerichtsmediziners zufolge ist der Tod in der Nacht von Sonntag auf Montag gegen halb eins eingetreten. Ihr Herr Vater befand sich aus uns unbekannten Gründen im Laden. Den Angaben verschiedener Berufskollegen zufolge, nämlich …«, er warf einen erneuten Blick in die Notizen– »Samuel Horowitz, Guillém Cardús und Enric Torner, mit denen er am Freitagnachmittag Kaffee getrunken hatte, könnte er damit beschäftigt gewesen sein, eine sogenannte ›Partie‹ zu sortieren und einzuordnen.« Rodríguez hielt inne, als erwartete er eine Bestätigung, nachdem er diesen Begriff aus der Welt der Antiquitätenhändler verwendet hatte.


    »Fahren Sie bitte fort.«


    »Was ich zu sagen habe, ist nicht angenehm.«


    »Das kann ich mir denken. Ich möchte aber unbedingt alles genau wissen.«


    »Irgendwann muss jemand in den Laden gekommen sein. Da sich weder an der Eingangstür noch am Rollgitter Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen fanden, muss man annehmen, dass Ihr Herr Vater den Täter gekannt hat. Ganz sicher sind wir da aber nicht, denn er könnte über der Arbeit eingeschlafen sein, und falls die Tür offen war, hätte sich jemand unbemerkt Zutritt verschaffen können. Möglicherweise ist Ihr Herr Vater bei dem Geräusch wach geworden und dann … Auf jeden Fall hat der Täter drei Hiebe mit einem Marmor-Briefbeschwerer auf den Schädel geführt. Als Ergebnis eines davon dürfte das Opfer aus dem im Obergeschoss gelegenen Arbeitsraum auf einen Altar unten im Laden gestürzt sein. Dort hat ihm der Unbekannte mit einem Brieföffner einen Stich in den Rücken versetzt, der das Herz getroffen hat. Der Tod muss auf der Stelle eingetreten sein.«


    »Unglaublich«, murmelte Enrique betroffen.


    »Ja, der Tod ist etwas Entsetzliches«, sagte Rodríguez. »Und wenn jemand durch eine Gewalttat umkommt, ist es um so schlimmer. Ist Ihnen nicht wohl?«, fragte er dann, als er sah, dass Enrique bleich geworden war.


    Der Bericht über die Einzelheiten von Arturs Tod hatte ihn mitgenommen, und er stellte sich vor seinem inneren Auge vor, wie dieser in einer Blutlache auf dem Altar lag. Noch nie hatte er es mit einer solchen Situation zu tun gehabt, nicht einmal auf literarischer Ebene. »Entschuldigung, aber ich habe mich noch nicht ganz damit abgefunden …«, stammelte er.


    »Das ist nur allzu verständlich. Möchten Sie ein Glas Wasser? Eine Tasse Kaffee?«, erkundigte sich der Inspektor besorgt.


    »Bitte Kaffee.«


    »Ich bringe ihn gleich.« Er verließ den Raum und kehrte schon bald mit einer dampfenden Steinguttasse zurück. Enrique schlürfte vorsichtig das heiße Getränk und fragte: »Wer könnte das getan haben? Und warum?«


    »Mit dieser Frage beschäftigen wir uns zur Zeit noch.«


    »Kann ich etwas über den bisherigen Stand Ihrer Ermittlungen erfahren?«


    »Normalerweise äußern wir uns darüber nicht, solange sie nicht abgeschlossen sind, aber da Kommissar Fornells Sie persönlich kennt und mit Ihrem Herrn Vater gut bekannt war– weshalb er darauf bestanden hat, die Sache selbst in die Hand zu nehmen–, hat er mich gebeten, Ihnen das Wesentliche mitzuteilen. Im Augenblick arbeiten wir in drei Richtungen. Erstens kümmern wir uns um die einschlägig bekannten Diebe und Einbrecher der näheren Umgebung wie auch anderer Stadtviertel. Immerhin besteht die Möglichkeit eines Raubüberfalls, der ein ungeplantes Ende nahm. Wir halten diese Theorie zwar für unwahrscheinlich, können sie aber nicht von vornherein ausschließen. Ohnehin sind diese Leute im Normalfall klug genug, bei ihren Raubzügen nicht gewalttätig zu werden. Ganz davon abgesehen stammte das Opfer aus dem Viertel, was Täter aus der näheren Umgebung eigentlich ausschließt. Natürlich könnte es sich um einen Drogensüchtigen gehandelt haben. Solche Leute verlieren schnell die Nerven und sind unter dem Einfluss ihrer Rauschmittel unberechenbar.


    Eine zweite Theorie wäre, dass eine mafiöse Gruppe die Tat begangen hat. Ihr Herr Vater hatte den Kommissar gebeten, in einem bestimmten Zusammenhang Erkundigungen einzuziehen. Zwar lässt sich im Augenblick noch nicht sagen, ob da eine Beziehung besteht, doch wäre es denkbar, dass die Leute auf diese Weise dafür sorgen wollten, dass niemand seine Nase in Angelegenheiten steckt, die ihn nichts angehen. Übermäßig wahrscheinlich ist das aber ebenfalls nicht, denn Leute dieses Schlages pflegen die Aufmerksamkeit der Behörden nicht noch zusätzlich mit solchen Taten auf sich zu lenken. Trotzdem gehen wir dem natürlich nach. Drittens haben wir uns überlegt …«


    »… dass jemand, der den armen Artur kannte, in die Sache verwickelt ist, nur dass wir bisher nicht das Geringste darüber wissen«, fuhr der Mann fort, der soeben eingetreten war. »Das wäre eine Erklärung dafür, dass der Täter gewaltlos in den Laden gelangen, Arturs Schlüssel an sich bringen und die ganze Nacht hindurch sein Haus auf den Kopf stellen konnte. Zwar kämen für Letzteres auch Räuber und Mafiosi in Frage, doch passt ein solches Vorgehen in keiner Weise zu deren üblichem Tatprofil. So etwas ist denen viel zu gefährlich.«


    Der Mann, der den von Rodríguez begonnenen Satz fortgeführt und beendet hatte, war Kommissar Fornells. Er war klein, ziemlich beleibt und abgesehen von einigen Haarsträhnen, die er sich im vergeblichen Versuch, die Blöße zu verdecken, quer über den Kopf gekämmt hatte, nahezu vollständig kahl. Er trug verwaschene Bluejeans, ein Holzfällerhemd und eine altmodische schwarze Lederjacke. Seine geröteten Pausbacken und das Aderngeflecht auf seiner Nase zeigten, dass er dem Wein nicht abgeneigt war. Er trug eine Nickelbrille und sog den Rauch einer dicken Havanna-Zigarre ein. Mit all dem bot er das typische Bild eines alten Kriminalbeamten aus einer unheilvollen Vergangenheit, die aber möglicherweise besser war als eine aus den Fugen geratene Gegenwart, die er nicht mehr verstand.


    Inspektor Rodríguez und Enrique erhoben sich. Kommissar Fornells trat auf Enrique zu und hielt ihm die Hand hin.


    »Mein aufrichtiges Beileid, Enrique. Es ist nicht angenehm, sich nach so langer Zeit unter solchen Umständen wiederzusehen. Wie geht es dir?«


    »Ja, das letzte Mal liegt mindestens sieben Jahre zurück. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht, und ich fühle mich ziemlich am Boden zerstört.«


    »Verständlich. Offenbar hat dir Inspektor Rodríguez schon so gut wie alles mitgeteilt. Jetzt frage ich dich: Hast du zufällig von Artur etwas erfahren, was wir nicht wissen? Etwas Persönliches oder Berufliches, was er ausschließlich dir anvertraut hat?«


    Enrique dachte eine Weile nach. Arturs letzter Brief ließ keinen Zweifel daran, dass er eine äußerst wichtige Entdeckung gemacht und ihn im Zusammenhang damit eine– wie Enrique inzwischen wusste, berechtigte– schlimme Vorahnung befallen hatte. Wenn nun jemand von dieser Entdeckung gewusst hatte und sie sich selbst zunutze machen wollte? Das wäre eine Erklärung dafür, warum man das Haus in Vallvidrera durchwühlt hatte: Man hatte nach Hinweisen auf diese Entdeckung gesucht, aber nichts gefunden, weil Artur sie klugerweise versteckt hatte. Aber ihm erschien die Vorstellung abwegig, dass man ihn ermordet hatte, um etwas zu stehlen, wovon niemand wusste, was es war. So etwas gab es doch höchstens in billiger Schundliteratur. Im Bewusstsein, dass die beiden Beamten auf eine Antwort warteten, sagte er: »Ich glaube nicht. In seinem letzten Brief hat er geschrieben, dass er dich mit Bezug auf die rasende Vermehrung neuer Antiquitätenläden um Hilfe gebeten hat, aber hinzugefügt, dass eure Ermittlungen bislang nichts ergeben hatten.«


    »Haben Sie den Brief hier?«, fragte Inspektor Rodríguez.


    »Nein«, gab Enrique zurück. Er hatte das Gefühl, dass beide Beamten seine Lüge durchschauten. »Tut mir leid.«


    »Versuch dich zu erinnern, Enrique. Vielleicht fällt dir irgendeine Einzelheit ein, die dir unerheblich erscheint, für uns aber von Bedeutung sein könnte– irgendetwas Ungewöhnliches, auch wenn es dir banal erscheint.«


    »Wenn ich richtig verstanden habe, könnte es sich um jemanden handeln, der Artur kannte.«


    »Ja, das wäre möglich«, bestätigte Fornells. »Nichts im Laden weist auf ein gewaltsames Eindringen hin, und dass er und der Täter sich zu einer ungewöhnlichen Tageszeit in seinem Arbeitsraum oben aufhielten, lässt den Schluss zu, dass der Täter kein Fremder war. Nun kannte ich Artur, wie du weißt, schon lange und sehr gut, auch wenn wir uns in den letzten Jahren wenig gesehen haben, und ich wüsste aus seinem Bekanntenkreis niemanden, der ihn so sehr hasste, dass er ihn töten würde. Im Kollegenkreis war er sehr geschätzt, und ich würde sogar sagen, dass ihn keiner aus seiner Bekanntschaft gehasst hat, denn er war ein Mensch, der niemandem etwas zuleide tat. Daher halten wir einen mafiösen Hintergrund oder einen Täter mit finanziellen Interessen für wahrscheinlicher. Offenbar weißt du ja aus Arturs Brief, dass er Geldwäsche unter dem Deckmantel einer achtbaren Handelstätigkeit vermutete und das mit meiner Hilfe aufdecken wollte. Damit könnte er den Hintermännern lästig geworden sein.«


    »In diese Richtung werden wir in erster Linie ermitteln, doch passt das auffällige Vorgehen ehrlich gesagt nicht zu der Art, wie diese Leute solche Probleme lösen«, erläuterte der Inspektor. »Daher nehmen wir an, dass es noch einen anderen Hintergrund und ein anderes Motiv geben könnte, von denen wir bisher nichts wissen.«


    »In seinem Brief hat Artur erwähnt, dass ihr die Unterstützung des Dezernats für Wirtschaftskriminalität angefordert habt.«


    »Ja, allerdings bisher ohne Ergebnis. Solche Ermittlungen gehen schleppend voran, mitunter zu schleppend. Solange wir von dort nichts Näheres erfahren, können wir in dieser Richtung so gut wie nichts unternehmen.«


    »Ich verstehe.« Dann fragte Enrique: »Wo befindet sich … der Tote?«


    »Im Leichenschauhaus. Das Gesetz verlangt, dass im Fall eines gewaltsamen Todes eine Autopsie durchgeführt wird, und da du der einzige lebende Verwandte bist, mussten wir erst einmal Kontakt mit dir aufnehmen.«


    »Kann man ihn bald beerdigen?«


    »Selbstverständlich. Du brauchst nur ein paar Formulare zu unterschreiben und kannst die Leiche dann abholen lassen.«


    »Das möchte ich gern so rasch wie möglich tun, am liebsten noch heute.«


    »Bedenke, dass Artur hier in der Stadt weithin bekannt war. Bestimmt wollen viele von ihm Abschied nehmen.«


    »Er hat alle Angehörigen in einer Familiengruft beisetzen lassen, die er vor vielen Jahren auf dem Friedhof von Montjuïc gekauft hat. Ich würde dort gern eine Gedenkfeier im kleinsten Kreise veranstalten.«


    »Ich kann Ihnen bei der Abwicklung der Formalitäten mit dem Bestatter und der Friedhofsverwaltung behilflich sein«, machte sich Rodríguez erbötig. »Wenn Sie gestatten, werde ich mich um alles kümmern: Todesanzeigen, Karten, Papiere …«


    »Das ist sehr liebenswürdig. Herzlichen Dank.«


    »Nichts zu danken. Es macht mir keine Mühe, Ihnen diese unangenehmen Dinge abzunehmen. Ich werde mich mit Ihrer Erlaubnis gleich an die Arbeit machen.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


    »Inspektor Rodríguez wird das bestens erledigen, da brauchst du dir nicht die geringsten Sorgen zu machen. Er ist ein aufgeweckter Bursche und hat in sechs Monaten so viele Kontakte geknüpft wie ich in vierzig Jahren. Jetzt aber etwas anderes, Enrique: Wo wirst du wohnen?«


    »Ich habe mich noch nicht festgelegt. Ursprünglich hatte ich an das Haus in Vallvidrera gedacht, aber dort würden mich die Erinnerungen an Artur wohl zu sehr niederdrücken. Außerdem hat man dort alles durchwühlt, wie ich gehört habe …«


    »Ich habe am Montag und Dienstag zwei Beamte zur Spurensicherung hingeschickt. Sie haben nichts von Bedeutung gefunden, und so habe ich zusammen mit Samuel Horowitz ein bisschen Ordnung geschaffen, damit es für dich nicht zu schrecklich wirkt, für den Fall, dass du dort wohnen möchtest. Natürlich ist nicht alles am gewohnten Platz, aber …«


    »Haben die Leute, die in das Haus eingedrungen sind, nach etwas Bestimmtem gesucht?«, fragte Enrique.


    »Möglich. Es kann aber auch sein, dass man uns damit die Arbeit erschweren und sozusagen Sand in die Augen streuen wollte. Auf jeden Fall muss das eine gründliche Suche gewesen sein, die mehrere Stunden gedauert hat. Soweit mir Samuel gesagt hat, fehlt seines Wissens nichts von Wert, und da er Artur regelmäßig in seinem Hause aufgesucht hat, dürfte er das wissen. Sollte dir auffallen, dass etwas fehlt, gib mir sofort Bescheid.«


    Enrique seufzte. Die Dinge wuchsen ihm über den Kopf, aber er musste eine Entscheidung treffen. »Schön«, sagte er. »Früher oder später muss ich doch hin, dann kann ich es auch gleich tun.«


    Fornells entnahm einer der Schubladen seines Schreibtischs zwei Schlüsselbunde und gab sie ihm.


    »Der Mörder hat Arturs Schlüssel benutzt und ihn beim Weggehen in der Tür steckenlassen. Es dürfte sich daher empfehlen, vorsichtshalber die Schlösser auswechseln zu lassen.«


    »Ja.«


    »Wie bist du überhaupt vom Flughafen hergekommen?«


    »Mit einem Mietwagen.«


    »Artur hatte seinen Wagen wie immer am Carrer Hospital abgestellt. Du kannst ihn benutzen.«


    »In Ordnung«, sagte Enrique mit einem Seufzer. »Morgen werde ich mich um all das kümmern.«


    »Gut. Noch etwas, bevor ich es vergesse: Du musst dich wegen Arturs Testament mit einem Notariat in Verbindung setzen. Mal sehen, ob ich die Adresse finde.« Nachdem er eine Weile in seinen Hosentaschen gesucht hatte, zog er eine zerknitterte Visitenkarte hervor und gab sie Enrique. »Hier, die Kanzlei Santfeliu. Außerdem soll ich dir von Samuel Horowitz ausrichten, dass er so bald wie möglich mit dir reden möchte.«


    Enrique merkte, wie ihm die Augen feucht wurden. Notar, Testament, Autopsie, Leiche, Beerdigung … von all diesen Wörtern wurde ihm ganz wirr im Kopf. Er hatte das dringende Bedürfnis, den Raum zu verlassen.


    »Ich ruf gleich morgen bei beiden an. Wenn ihr nichts weiter von mir braucht, würde ich jetzt gern gehen.«


    »Natürlich. Was meinst du, wie lange du in der Stadt bleiben wirst?«


    »Das weiß ich noch nicht genau, aber es werden wohl mindestens ein paar Wochen nötig sein.«


    »Ich melde mich, sobald es etwas Neues gibt. Falls dir zufällig etwas einfällt, was mit der Sache zu tun haben könnte, ruf mich sofort an. Hier ist meine Karte mit der Nummer des verfluchten Mobiltelefons, das ich ständig mit mir rumschleppen muss.«


    »Bestimmt. Bis morgen Nachmittag.«


    »Ja. Mach’s gut, Enrique.«


    Es dauerte nicht übermäßig lange, bis er die Stadt durchquert und die Straße erreicht hatte, die von der hektischen Metropole zum vergleichsweise paradiesischen Villenvorort Vallvidrera führt. Er stellte den Wagen nahe Arturs Haus ab und steckte nach kurzem Zögern den Schlüssel ins Schloss. Es kam ihm wie eine Art Entweihung vor, obwohl er nichts Unrechtes tat und mit Fug und Recht annehmen durfte, dass es sich um sein eigenes Haus handelte. Vorsichtig öffnete er die Tür und schaltete das Dielenlicht ein.


    Ja, es war deutlich zu sehen, dass jemand alles gründlich durchwühlt hatte. Zwar waren die Fußböden dank der Bemühungen des Kommissars und Samuel Horowitz’ freigeräumt, doch herrschte bei weitem nicht die peinliche Ordnung, auf die Artur stets Wert gelegt hatte. Es war ein bedrückender Anblick. Berge von Büchern, Papieren und allerlei Gegenständen stapelten sich auf Tischen und Regalen, die meisten von ihnen Antiquitäten von einem gewissen Wert, und in allen anderen Räumen sah es ähnlich aus. Wer auch immer der Täter gewesen war, er hatte keinen Winkel des Hauses ausgelassen.


    Enrique brachte mehrere Stunden damit zu, in den Zimmern eine Art Ordnung wiederherzustellen. Dann fiel ihm ein, dass er versprochen hatte, Bety anzurufen, verschob es aber auf den nächsten Tag, denn es war nicht nur schon sehr spät, er sah sich auch noch nicht zu ausführlichen Erklärungen imstande. Mit dem, was er im gut gefüllten Kühlschrank vorfand, bereitete er sich etwas zu essen und schob die Türen zum verglasten Balkon auf, um seine Abendmahlzeit mit einem Blick auf die Stadt zu seinen Füßen einzunehmen. Dann duschte er rasch, um sich entspannt schlafen zu legen, doch das nahezu brühheiße Wasser hatte die entgegengesetzte Wirkung: Er fühlte sich nach der Dusche vollständig wach, und so setzte er sich in Arturs Arbeitszimmer, wo ihn die allgegenwärtigen Erinnerungen an seinen Adoptivvater umgaben. An den Wänden standen Regale mit Tausenden von Bänden aus allen Epochen und allen Wissensgebieten, die Artur in seinem unersättlichen Wissensdrang zusammengetragen hatte. Er las den Brief noch einmal durch, doch das wäre nicht nötig gewesen, denn die letzten Absätze hatten sich in sein Gedächtnis geradezu eingebrannt. Unter den Schlüsseln, die ihm Kommissar Fornells gegeben hatte, befanden sich auch die zum Laden, und er erwog einen Augenblick, dorthin zu fahren, um das von Artur genannte Werk Exercicio de Perfección zu suchen, unterließ es aber einstweilen. Nicht nur war er zu erschöpft, ihn bedrückte auch das Bewusstsein, jetzt völlig allein zu stehen. Alle Menschen, die in seinem Leben wichtig gewesen waren, hatten ihn auf die eine oder andere Weise verlassen: erst die Eltern, dann die Ehefrau und jetzt auch noch der Adoptivvater. Hinzu kam das Bewusstsein, dass der nächste Tag eine Fülle von unangenehmen Augenblicken bereithielt. Für die Suche nach dem bewussten Buch war auch später noch Zeit. Schlaflos und von einer alles beherrschenden Wehmut heimgesucht, die er schon von früheren Gelegenheiten her kannte und die zu einer Dauerbegleiterin auf seinem Lebensweg geworden zu sein schien, machte er sich daran, die Fotoalben durchzublättern. Sie enthielten Erinnerungen an so manches aus dem Leben Arturs und damit auch aus seinem eigenen. Über Aufnahmen, die den Beginn des Alterns zeigten, blätterte er rasch hinweg, bis er zu jenen gelangte, auf denen Artur zusammen mit Enriques Eltern am Tag von deren Hochzeit zu sehen war. Wie oft hatte er diese Fotos betrachtet, die seine Mutter als schöne und elegante Frau und seinen Vater als eindrucksvollen Mann zeigten! Später tauchte dann er selbst bei verschiedenen Gelegenheiten auf: Taufe, Geburtstag, Erstkommunion, Familienfeiern … bis zu jenem dreimal verfluchten Tag, an dem seine Eltern bei einem Verkehrsunfall umgekommen waren. Auf den nächsten Bildern war Enrique im Haus seines Vormundes Artur zu sehen, der in Wahrheit weit mehr als das gewesen war, ein liebevoller Vater, der die Aufgabe übernommen hatte, den Sohn seines besten Freundes aufzuziehen, ihn zu beschützen und zu erziehen und der ihn schließlich auch als Sohn adoptiert hatte.


    Diese Jahre waren alles andere als einfach gewesen. Die Eingewöhnung in die neue Umgebung hatte viel Zeit gekostet, und für einen eingefleischten Junggesellen wie Artur war es ebenfalls nicht einfach gewesen, sich auf die richtige Weise um den elternlosen Jungen zu kümmern, den der entsetzliche Verlust aus dem Gleis geworfen hatte. Doch beide waren guten Willens gewesen, und so hatte Enrique einen neuen Vater gefunden und Artur den Sohn, den er nie gehabt hatte.


    Fotos über Fotos, solche von Reisen, solche, auf denen er mit Schulfreunden zu sehen war, den ersten Freundinnen, Bilder aus der Zeit des Studienabschlusses, alles war dort versammelt. Und immer wieder er mit Artur, der stets darüber wachte, dass Enrique auf dem rechten Weg blieb. Fotos der Hochzeit mit Bety, eine wirkliche Märchenprinzessin, die an Arturs Arm zum Traualtar geführt wurde. Dann solche, die alle drei bei einem Ausflug an die Costa Brava zeigten, weitere, die in seiner und Betys Wohnung in San Sebastián aufgenommen worden waren. Das letzte Bild lag ein Jahr zurück und war gemacht worden, als Enrique gerade die neue Wohnung gekauft hatte. Zwar hatte Artur keine Lust gehabt, nach San Sebastián zu fahren, aber schließlich Enriques wiederholten Bitten nachgegeben und es nicht bereut. Allein der herrliche, unvergleichliche Blick aus dem Fenster über die Bucht hinweg war ihm die Reise wert gewesen. Die letzten vier oder fünf Blätter des Albums waren leer.


    Durch einen Spalt in der Balkontür wehte es unangenehm kühl herein. Er zog die Türvorhänge vor, löschte das Licht und suchte sein altes Zimmer auf. Er legte sich aufs Bett, das sein Körper noch nicht wieder als sein eigenes empfand. Bald schon schlief er ein, doch brachte dieser Schlaf, der nur wenige Stunden dauerte, keine Erholung.


    Der nächste Vormittag verging wie in einem Traum. Es gab viel zu tun. Er musste viele Leute anrufen: Inspektor Rodríguez wegen der Behördengänge, Samuel, um ihn zu bitten, dass er sich um die Gedenkfeier auf dem Friedhof kümmerte, Freunde in Barcelona, damit sie wussten, dass und warum er in der Stadt war … Anschließend gab er den Mietwagen an einer Filiale der Firma zurück und holte Arturs Auto vom Parkplatz am Carrer-Hospital.


    Den Besuch in der Kanzlei Santfeliu empfand er als besonders niederdrückend. Während er alles, was er im Lauf des Vormittags getan hatte, mehr oder weniger in seine Traumwelt hatte abschieben können, holte ihn der Notar mit seinem unerschütterlichen Pragmatismus in die Wirklichkeit zurück. Er erfuhr, dass er Universalerbe sei, abgesehen von Legaten an persönliche Freunde wie Bety, Samuel und verschiedene wohltätige Einrichtungen. Nachdem die diesbezüglichen Klauseln verlesen worden waren, kam der Augenblick der Überraschung. Der Wert von Arturs Nachlass belief sich auf den eindrucksvollen Betrag von einer Million Euro. Enrique war sprachlos. Auch wenn ihm bewusst war, dass das Geschäft recht einträglich gewesen war, hätte er nie angenommen, dass sich dabei ein solches Vermögen angesammelt hatte. Das Erbe würde ihn in den Stand setzen, die Hypothek auf seine Wohnung mit einem Schlag zu tilgen, ganz davon abgesehen, dass ihm außerdem noch das Haus in Vallvidrera mit einem Schätzwert von rund sechshunderttausend Euro sowie eine Sammlung von Antiquitäten mit einem Versicherungswert von mindestens weiteren zweihundertfünfzigtausend Euro gehörten. Gewiss, von den genannten Beträgen waren noch die Legate und die Erbschaftssteuer abzuziehen, doch auch wenn deren Höhe noch nicht feststand, dürfte sie sich insgesamt keinesfalls auf mehr als fünfundzwanzig bis dreißig Prozent des Gesamterbes belaufen. Ein solches Vermögen überstieg die Vorstellungskraft eines anspruchslosen Menschen wie er, der keine großen Bedürfnisse hatte. Der Notar erbot sich, alle nötigen Formalitäten zu erledigen, was Enrique gern annahm, auch wenn ihm bewusst war, dass damit Kosten verbunden waren. Voller widersprüchlicher Empfindungen verließ er die Kanzlei, noch benommen von dem, was er dort erfahren hatte.


    Der Besuch beim Notar war unangenehm gewesen, doch der im Bestattungsinstitut war entsetzlich. Wie versprochen, hatte Rodríguez alles in die Wege geleitet, so dass Enrique nur noch einige Unterschriften zu leisten hatte. Als er erklärte, er wolle Artur noch einmal sehen, riet ihm Rodríguez angesichts des gewaltsamen Todes, der Autopsie und der seither vergangenen Zeit davon ab. Enrique beharrte auf seinem Wunsch und merkte bald, dass Rodríguez Recht gehabt hatte. Das aber hing weniger mit den Äußerlichkeiten zusammen, so grausam Arturs Tod gewesen war– was ihn wahrhaft quälte, war das übermächtige Bewusstsein ewiger Abwesenheit.


    Der Bestatter hatte die Überführung des Leichnams zum Friedhof für halb fünf vorgesehen, so dass die Gedenkfeier um fünf beginnen konnte.


    Als Nächstes suchte Enrique das Geschäft Samuel Horowitz’ auf. Dort war ein Teil der Antiquitätenhändler vom Carrer de la Palla zusammengekommen, unter ihnen Guillém Cardús und Enric Torner. Samuels Teilhaberin Mariola, Tochter des Doyens der Antiquitätenhändler der Stadt, Pere Puigventós, hielt sich nach wie vor in Madrid auf. Die Männer drückten Enrique ihr tief empfundenes Beileid aus, wofür er ihnen dankte. Dann kehrten sie in ihre Geschäfte zurück, was ihm die Möglichkeit gab, ein langes Gespräch mit dem Mann zu führen, der zwanzig Jahre hindurch der beste Freund seines Adoptivvaters gewesen war. Horowitz teilte ihm mit, dass er für die Gedenkfeier eine kurze Rede im Kreise der engsten Freunde vorgesehen habe, und bot ihm an, ihn zu Arturs Laden zu begleiten, doch Enrique erklärte, dass er ihn lieber erst nach der Beerdigung aufsuchen würde. Nachdem sie vereinbart hatten, gemeinsam zum Friedhof zu gehen, wozu Enrique ihn um halb fünf abholen würde, verließ er den Alten– er musste unbedingt allein sein.


    Auf dem Friedhof von Montjuïc hatte sich eine ganze Reihe von Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens von Barcelona eingefunden: Politiker, Dichter, führende Vertreter des Berufsverbandes der Antiquitätenhändler, Ladeninhaber aus der näheren Umgebung von Arturs Geschäft, unter anderem die der Kunstgalerien am Carrer Petritxol– sowie ein buntes Gemisch verschrobener Gestalten aus dem Umfeld der Plaça del Pi, die auf die eine oder andere Weise mit Artur Berührung gehabt hatten. Vor der Gruft der Familie Aiguader wartete der von zahlreichen Kränzen umgebene Sarg. Die Trauergäste nahmen auf Bänken Platz, die man auf dem Weg aufgestellt hatte. Samuel begann die Feier mit einer schlichten, kurzen Rede über das Wesen und Leben Arturs. Seine innere Bewegung war so stark, dass er alle anderen damit ansteckte. Ohne jeden Zweifel hatten alle Menschen, mit denen er zu tun hatte, Artur hoch geschätzt. Anschließend übergab Samuel das Wort an Enrique, der sich damit begnügte, den Anwesenden für ihr Kommen zu danken. Er hätte gern mehr gesagt, irgendetwas Geistreiches, Literarisches, sah sich aber dazu außerstande. Anschließend trugen Angestellte des Bestattungsinstituts den Sarg in die Gruft. Als sie herauskamen und die Tür verschlossen, erfasste Enrique eine unbeschreibliche Beklemmung. Das war der endgültige Abschied.


    Die Teilnehmer der kleinen Feier zerstreuten sich langsam, nachdem sie Enrique ihr Beileid ausgedrückt hatten. Als sich auch Fornells verabschiedet hatte, blieben Samuel und Enrique allein vor der Gruft zurück.


    »Ich möchte dir danken, Samuel. Deine Rede war ganz wunderbar, aufrichtig und dem Anlass angemessen. Ihm hätte sie bestimmt gefallen.«


    Horowitz schüttelte den Kopf, bevor er antwortete: »Schon möglich …« Er ließ die Worte eine Weile in der Luft hängen, bevor er fortfuhr: »Hör mal, Enrique, ich möchte dir was sagen. Früher oder später ist jeder von uns an der Reihe, und das Einzige, was uns bleibt, ist das Bewusstsein, dass diejenigen, die wir aufgezogen haben, ihren Weg im Leben gehen. Lass dir sagen, mein Junge, kein Mann war je stolzer auf einen Sohn als Artur auf dich. Und jetzt lass uns gehen, es wird Zeit, dass wir diesen Ort verlassen.«


    »Du hast Recht.«


    Arm in Arm gingen sie zum Ausgang. »Hier bleibt ein wichtiger Teil meines Lebens zurück«, sagte Enrique nachdenklich, »aber Artur selbst hat mir nach dem Tod meiner Eltern beigebracht, dass wir die Pflicht haben, in die Zukunft zu schauen.«


    »So ist es, und so muss es sein. Der Tod ist ein unablösbarer Bestandteil des Lebens, und viele bleiben zurück, während wir unseren Weg weitergehen. Wir müssen mit der Erinnerung an ihn leben, dafür sorgen, dass er in unseren Köpfen weiterlebt– das ist die größte Ehre, die wir einem Toten erweisen können. Auf keinen Fall dürfen wir in der Trauer versinken und uns auch nicht gegen das Unabänderliche auflehnen.«


    Enrique stellte den Wagen auf dem gewohnten Parkplatz ab, und sie gingen über die Ramblas in Richtung auf das Meer, bis sie an der Pla de la Boquería Arturs Geschäft erreicht hatten.


    »Warum nur?«, fragte Enrique mit einem Mal. »Ich kann es einfach nicht begreifen.«


    »Das versteht keiner von uns«, bekräftigte Horowitz. »Wir wollen hoffen, dass die Polizei den Täter möglichst bald fasst. Ach ja, und noch etwas, Enrique …«


    »Ja?«


    »Eigentlich ist das nicht der richtige Augenblick, aber ich stelle dir die Frage jetzt doch, weil ich annehme, dass du nicht hier in Barcelona bleiben wirst. Vermutlich hast du nicht die Absicht, Arturs Geschäft weiterzuführen, denn deine Welt ist die Literatur. Für den Fall, dass du es auflösen möchtest, wollte ich dir sagen, dass ich bereit bin, den Warenbestand zu einem angemessenen Preis zu übernehmen. Ich würde sogar den Laden selbst kaufen. Denk in Ruhe über deine Antwort nach.«


    »Vielen Dank. Vermutlich werde ich tatsächlich irgendwann alles verkaufen, aber im Augenblick sehe ich mich nicht dazu in der Lage. Ich gebe dir Bescheid, bevor ich abreise. Jetzt aber …«


    »Das verstehe ich durchaus. Nun, auch ich hab noch was zu tun. Wenn du Hilfe oder einen Rat brauchst, weißt du ja, wo du mich findest. Du kannst mich jederzeit aufsuchen oder anrufen.«


    »Danke, Samuel.«


    Der schwierigste Augenblick seit seiner Rückkehr nach Barcelona war gekommen: Er musste den Laden betreten und sich dem Ort stellen, an dem das Verbrechen begangen worden war. Er öffnete die Tür und schaltete die Alarmanlage aus. In der Mitte des Raumes stand der von allen Stellen aus sichtbare Altar. Ein dunkler Fleck darauf, der wohl den Reinigungsbemühungen Widerstand geleistet hatte, erinnerte ebenso an die Tragödie wie das zerbrochene Geländer oben am Rand der Empore. Während er den Laden durchquerte, vermied er es, den Blick auf die Stellen zu richten, die den Mord ins Gedächtnis rufen konnten, und ging nach oben. Auf dem Arbeitstisch lagen zahlreiche Bücher und Handschriften, die der Mörder zweifellos ebenfalls in fliegender Eile durchsucht und auf den Boden geworfen hatte und die von Fornells und Samuel zurückgelegt worden waren.


    Er suchte das von Artur in seinem Brief genannte Buch, ohne es auf dem Tisch zu finden. Kein Wunder, überlegte er, wenn ihm so sehr daran gelegen war, es zu verbergen, hatte er es vermutlich unter anderen Büchern versteckt. Artur hatte im Laufe von vier Jahrzehnten eine große Zahl alter Bücher zusammengetragen, die ihm nicht nur dazu dienten, seinen Wissensdurst zu stillen, sondern zugleich seine bibliophilen Neigungen befriedigten, denn viele von ihnen waren Kostbarkeiten, die an vergangene Zeiten erinnerten. Ihr Wert und ihre Bedeutung lagen teils in ihrem Inhalt, teils aber in ihrer Machart und ihrem Einband. Die weitaus meisten bewahrte er in seiner großen Bibliothek im Hause von Vallvidrera auf, einen Teil aber auch im Laden, um bei Bedarf etwas darin nachschlagen zu können. Sie mussten unbedingt nach Vallvidrera gebracht und der dortigen Bibliothek eingegliedert werden, denn keinesfalls wollte Enrique sie zusammen mit dem Warenbestand des Ladens verkaufen. Schließlich hatte auch er einen Hang zur Bibliophilie, auch wenn es ihm bisher nicht möglich gewesen war, teure Werke zu erwerben.


    Schließlich fand er das Exercicio de Perfección in einem der Regale des Arbeitsraums. Es bestand aus drei alten Bänden, deren dunkler Ledereinband im Laufe der Zeit stark gelitten hatte. Sie waren im Laufe der Jahrhunderte durch so zahlreiche Hände gegangen, dass der Titel, stark abgegriffen, kaum noch lesbar war. Er nahm den ersten Band mit geradezu ehrfürchtiger Neugier zur Hand. Das also war Arturs große Entdeckung und zugleich, wie aus seinen ahnungsvollen Worten hervorging, der Anlass für seine Ermordung. Vorsichtig betastete er den ledernen Einband und gab sich seinen Empfindungen hin. Allmählich bildete sich in ihm die feste Überzeugung, dass Arturs Mörder nach nichts anderem als nach dieser Handschrift gesucht hatte. Das war weder ein kleiner Dieb aus der Unterstadt noch ein Mafioso gewesen, sondern jemand, der von Arturs Entdeckung gewusst hatte und sie an sich bringen wollte. Nur war er nicht auf den Gedanken gekommen, dass Artur sie dank einem sechsten Sinn in einem Werk versteckt hatte, das sich mit der Vervollkommnung des Glaubens beschäftigte, womit sie zu einem unter Hunderten von Büchern geworden war, wie ein Wassertropfen im Meer. Niemand hätte sie in ihrer fremden Hülle unter den zahllosen alten Bänden entdecken können, und jetzt besaß er sie. Arturs Vorahnung hatte sich auf grauenvolle Weise bewahrheitet.


    Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Barcelona im vollen Besitz seiner geistigen Fähigkeiten, setzte sich Enrique in Arturs Lieblingssessel und beschäftigte sich konzentriert mit dem Band. Wie es aussah, hatte Artur den ursprünglichen Buchblock herausgenommen und durch die uralte Handschrift ersetzt, die er jetzt in Händen hielt. Warum mochte er sie im Gewand eines anderen Buches verborgen haben? Was stand darin, das ihn dazu veranlasst hatte? Er versuchte, die schwer zu lesende Schrift des Verfassers zu entziffern, hatte aber zu viel von seinem Schullatein vergessen, als dass er den Textzusammenhang hätte erfassen können. Es gelang ihm lediglich, hier und da einen einzelnen Satz zu übersetzen. Die Randnotizen, die in einem altmodischen Katalanisch abgefasst schienen, waren ihm vollständig unzugänglich. Es würde ihn viel Zeit kosten, das Buch zu übersetzen, es sei denn, er ließe sich helfen. Das aber wollte er nach Möglichkeit vermeiden. Sofern man, wie er inzwischen überzeugt war, Artur wegen dessen ermordet hatte, was in dem Buch stand, wäre jeder, der es las, automatisch in Gefahr. In diesem Augenblick ging ihm auf, dass das auch für ihn selbst galt, denn er war der einzige Mensch, der die Möglichkeit hatte, es zu entdecken, auch wenn der Mörder nicht wissen konnte, ob Artur vor seinem Tod das Geheimnis einem Dritten mitgeteilt hatte.


    Er steckte den Band in eine Aktentasche, schloss den Laden ab und ging zum Parkplatz. Es war unerlässlich, den Text zu entziffern, und dafür brauchte er Zeit und Ruhe. Der richtige Ort dafür war das Haus in Vallvidrera.


    4


    Weder seine längst nicht überwundene Müdigkeit der letzten Tage noch seine halb vergessenen Lateinkenntnisse hinderten Enrique daran, bei der Übersetzung der Handschrift gewisse Fortschritte zu machen. Nach großen Anlaufschwierigkeiten kam ihm sein Schullatein Stück für Stück wieder in Erinnerung, und er bemühte sich nach Kräften, in den Zusammenhang dessen einzudringen, worum es da ging.


    Auch wenn kein Verfasser vermerkt war, ließ sich anhand der zahlreichen Hinweise im Text leicht feststellen, wer ihn vor mehreren Jahrhunderten geschrieben hatte: ein allem Anschein nach mit einer wichtigen Aufgabe betrauter Mann namens Casadevall. Schließlich gelang es Enrique nicht nur, ihn anhand einer Textstelle als rechte Hand des Meisters der Bauhütte der im Entstehen begriffenen Kathedrale von Barcelona zu identifizieren, er konnte ihn auch nach einer Weile historisch einordnen. Dazu verhalf ihm eines von Arturs alten Büchern über die Baugeschichte jener Kathedrale, das »im Jahre des Herrn sechzehnhundertsechzig in der Stadt Tortosa« veröffentlicht worden war. Darin hieß es, ein Steinmetzmeister namens Pere Casadevall habe zu denen gehört, die zwischen 1368 und 1414 an ihrer Errichtung mitgewirkt hatten. Der Bericht über seine Arbeit war nicht besonders erhellend, wenn man davon absah, dass darin von beachtlichen Fortschritten des bis dahin nur langsam vorangekommenen Baus die Rede war.


    Es hatte zu Casadevalls Aufgaben gehört, sich bei der Errichtung des wichtigsten Baus von Barcelona um die Abrechnung und die Koordination der Gewerke zu kümmern, in etwa wie ein Architekt der Neuzeit. Allerdings hatte er, wie es schien, bisher hauptsächlich Einzelgewerke an bestimmten Teilen der Kathedrale sowie an einigen Profanbauten in der Stadt beaufsichtigt, die damals eine Hochblüte erlebte.


    Nachdem Enrique diesen geheimnisvollen Casadevall historisch eingeordnet hatte, wandte er sich erneut der Übersetzung der Handschrift zu. Die ersten dreißig Seiten schienen ihm nichts Bemerkenswertes zu enthalten, auf ihnen wurden lediglich die wichtigsten Aufgaben aufgezählt, die der Mann erledigt hatte. Doch im Laufe der Zeit begann er Eindrücke zu schildern, die er bei der Ausführung seiner Aufgaben gewann. Anders gesagt, aus dem Berichtsbuch wurde gleichsam ein Tagebuch, dem Casadevall all seine Zweifel und innersten Gedanken anvertraute.


    Ganz offensichtlich hatte er seine Eintragungen nicht tagtäglich vorgenommen, sondern immer dann, wenn es etwas Besonderes zu notieren gab: die Krankheit einer Tochter, Schwierigkeiten beim Bau … Auch Gespräche mit dem Erzbischof, der Empfang päpstlicher Legaten, Festigkeitsprüfungen von Baumaterial aus verschiedenen Steinbrüchen und dergleichen wurden festgehalten. Nach und nach verschwanden die Hinweise auf seine berufliche Tätigkeit, und er schilderte überwiegend Vorfälle, die seine Familie und die Pestepidemie des Jahres 1393 betrafen.


    Als auf Seite sechzig zum ersten Mal ein geheimnisvoller Mann auftauchte, der lediglich als S. bezeichnet wurde, setzten die Randnotizen ein.


    Von dieser Stelle an wurde Enriques Aufgabe komplizierter, was aber nicht etwa mit der größeren zu übersetzenden Textmenge zusammenhing, sondern damit, dass sich der Sinn des Geschriebenen nur schwer entschlüsseln ließ. Vor allem die in Altkatalanisch abgefassten kurzen Randnotizen brachten ihn durch ihre ihm merkwürdig erscheinenden Aussagen mehr als einmal an den Rand der Verzweiflung. Da er ihnen nichts oder kaum etwas Klares entnehmen konnte, konzentrierte er sich auf den lateinischen Text, und selbst diesen fand er verworren und bruchstückhaft, zweifellos wegen seiner unzulänglichen Übersetzung. Auf jeden Fall schien klar zu sein, dass die Randnotizen in enger Beziehung zu jenem S. standen, denn sie fanden sich auf allen Seiten, auf denen dieser erwähnt wurde.


    Um sich die Arbeit nach Möglichkeit zu vereinfachen, legte Enrique in einem Heft eine Liste der Seiten an, auf denen Randnotizen auftauchten, und fasste ihren Inhalt kurz zusammen. Was er nicht verstand, und das war zu seinem Bedauern das Meiste, schrieb er buchstabengetreu ab.


    Als er schließlich daranging, in der Handschrift zwischen den Blättern hin und her zu springen, stieß er ziemlich weit hinten auf eine Stelle, an der von einem ›Gegenstand‹ die Rede war. Der Steinmetz hatte eine Zusammenkunft im Hause eines gewissen Ángel Martín im als ›call‹ bezeichneten Judenviertel der Stadt erwähnt, bei der man ihm diesen ›Gegenstand‹ zeigen wollte. Eine starke Erregung erfasste Enrique, denn er war sicher, damit den ersten Hinweis auf Arturs geheimnisvolle Entdeckung gefunden zu haben. Später aber erlebte er eine große Enttäuschung, denn aus im Text nicht näher erläuterten Gründen hatte man Casadevall nichts gezeigt. Möglicherweise lag das, wie der Verfasser anmerkte, daran, dass man ihm nicht recht traute. Im Folgenden beschrieb er die sonderbaren Wirkungen, welche die Existenz dieses ›Gegenstandes‹ auf ihn hatte, ohne darauf einzugehen, worum es dabei ging. Die Randnotizen voller unverständlicher Abkürzungen und Zusammenziehungen wiesen in dieselbe Richtung; sie enthielten im Unterschied zu den früheren zahlreiche Frage- und Ausrufezeichen.


    Je weiter er mit der Entzifferung der Handschrift vorankam, desto mehr nahm seine Verwirrung zu. Das Einzige, was er dem Text entnehmen konnte, war, dass es sich um einen Bericht von der sonderbaren Beziehung zwischen dem christlichen Steinmetzen Casadevall und den Juden Barcelonas sowie dem geheimnisvollen S. handelte. Das für sich allein genommen war schon sonderbar, denn eigentlich verbot Casadevalls herausgehobene gesellschaftliche Stellung ihm jede Verbindung zu Menschen, die nicht seinem kirchlichen Aufgabenbereich angehörten, ganz zu schweigen von solchen, die einem anderen Glauben anhingen. In vielen christlichen Ländern wurden Juden kaum geduldet und waren insbesondere von Adel und Geistlichkeit ungern gesehen, die gleichwohl bei jüdischen Geldverleihern gewaltige Schulden angehäuft hatten. Ein Dekret hatte die Juden im Jahre 1424 aus ihrem alten Viertel im Herzen Barcelonas vertrieben, doch bereits im Jahre 1391 waren sie auf der ganzen iberischen Halbinsel wahllos abgeschlachtet worden, wobei sich die Bewohner Barcelonas durch besondere Grausamkeit hervorgetan hatten. All das musste Casadevall bewusst gewesen sein. Die gesellschaftliche Lage der Juden war die einer unfreiwillig abgekapselt lebenden Minderheit, die kaum geduldet und mehr oder weniger angefeindet und offiziell sogar verfolgt wurde. Was also steckte dahinter, dass eine bedeutende Persönlichkeit jener Zeit Umgang mit Juden pflegte? Das wäre sogar dann höchst ungewöhnlich gewesen, wenn es sich bei ihnen um Neuchristen gehandelt hätte, wie man zwangsbekehrte Juden nannte. Auch sie standen am Rande der Gesellschaft; man bezeichnete sie als ›Schweinejuden‹, sah sie als Verräter an ihrem Glauben an, als Menschen, denen man nicht trauen durfte.


    So groß war die Verwirrung, die der komplizierte Text in Enriques Kopf anrichtete, dass er nicht merkte, wie die Zeit verging, und alle Verpflichtungen gegenüber der wirklichen Welt aus dem Auge verlor. Das Klingeln des Telefons riss ihn mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. Schon bevor er abnahm, war ihm klar, wer da anrief.


    »Enrique?«


    »Ja, Bety.« Während seines Umherirrens in der finsteren Welt der Handschrift hatte er das ihr beim Abschied gegebene Versprechen vollständig vergessen.


    »Manchmal kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass du keinen Anstand und keine Manieren hast.« Zwar sagte sie das mit ruhiger Stimme, doch trafen ihn diese Worte wie der Schnitt eines scharfen Skalpells. »Du hast mir versprochen, mich anzurufen, es aber nicht getan. Als ich in der Zeitung las, dass die Beerdigung stattgefunden hat, habe ich Kommissar Fornells angerufen und einen gewissen Inspektor Rodríguez an den Apparat bekommen, der mir bestätigt hat, dass alles vorbei sei.«


    »Bety, es tut mir wahnsinnig leid, aber du kannst dir nicht vorstellen, wie es mir geht. Ich habe es nicht etwa vergessen, ich bin mir bloß einfach vorgekommen wie in einer Wolke. Die Ereignisse haben mich vollständig überrollt. Die Zeit vergeht, ohne dass ich es merke … Außerdem hatte ich keine große Lust, mit anderen Menschen zu reden.« Er hörte sich selbst zu, wie er log, und ihm war klar, dass sie dahinterkommen würde, wie noch jedes Mal.


    »Nun, wenn es dir nicht gut geht«, sagte sie versöhnlich.


    »Hier im Haus ist es ohne Artur ganz sonderbar«, fuhr er fort. »Ich hab mich noch nicht daran gewöhnt, dass er nicht mehr da ist, es fällt mir, ehrlich gesagt, ziemlich schwer.«


    »Ja«, sagte Bety, weniger von seiner Aufrichtigkeit als von seiner Schilderung der Situation überzeugt.


    Enrique, der mehr nicht sagen wollte, hielt das für den geeigneten Zeitpunkt, das Gespräch zu beenden, doch war ihm klar, dass er damit Betys Neugier nur anstacheln würde. Schließlich kam sie auf Dinge zu sprechen, bei denen seine persönlichen Befindlichkeiten zweitrangig waren.


    »Was weißt du über den Stand der Ermittlungen? Dieser Rodríguez hat gesagt, er dürfe mir nichts darüber mitteilen, du wüsstest aber über alles Bescheid.«


    Enrique schilderte knapp die von Fornells aufgezeigten Möglichkeiten, ohne jedoch zu sagen, was er selbst dachte. Damit würde er in Bety lediglich Angst hervorrufen, was er um keinen Preis wollte. Doch irgendwie schien sie mit dem sonderbaren Instinkt, den sie im Laufe der Jahre ihres Zusammenlebens geschärft hatte, zu merken, dass er ihr etwas vorenthielt.


    »Und was ist deine Ansicht?«, fragte sie.


    »Ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte, und es ist mir auch egal«, log er erneut. »Das Einzige, was ich will, ist, dass man ihn so bald wie möglich erwischt.«


    Nach einem erneuten Schweigen kamen sie auf das Erbe zu sprechen. Es überraschte Bety, dass Artur sie bedacht hatte, noch dazu mit etwas, was man keineswegs als kleine Aufmerksamkeit bezeichnen konnte. Sie hatte schon immer eins seiner Bücher besonders bewundert, eine im Jahre 1544 gedruckte Sammlung von Komödien des Aristophanes, eines der bedeutendsten griechischen Dramatiker, in lateinischer Sprache. Da Artur gewusst hatte, dass dies Werk seiner einstigen Schwiegertochter besonders ins Auge stach, hatte er es ihr als Andenken vermacht. Diese Geste rührte sie so sehr, dass ihr die Tränen kamen, als sie es von Enrique erfuhr. Da sie fürchtete, man könne das ihrer Stimme anhören, schärfte sie ihm ein, er solle sie unbedingt wieder anrufen, und beendete das Gespräch.


    Er nahm sich vor, gleich wieder an die Übersetzung zu gehen, doch sein Gemütszustand hatte sich verändert. Hätte er doch nicht mit Bety gesprochen!


    Erneut klingelte das Telefon. Er überlegte, ob er abnehmen sollte. Er hatte keinerlei Lust dazu, doch da die Möglichkeit bestand, dass Fornells Neuigkeiten hatte, meldete er sich: »Ja?«


    »Enrique Alonso?«, fragte eine Baritonstimme, die in ihm ungenaue Erinnerungen wachrief.


    »Am Apparat.«


    »Guten Tag. Ich bin Guillém Cardús. Erinnern Sie sich noch an mich? Artur hat uns vor etwa vier Jahren in seinem Geschäft miteinander bekannt gemacht, als Sie in Barcelona zu Besuch waren. Wir haben uns vorgestern in Samuels Laden wiedergesehen.«


    »Ja, ich weiß. Gestern waren Sie auf dem Friedhof. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie gekommen sind.«


    »Artur war ein guter Freund und Kollege, und zwar in dieser Reihenfolge. Nicht hinzugehen wäre ungehörig und unverzeihlich gewesen.«


    »Vielen Dank«, sagte Enrique knapp und trocken, weil er nicht gegen die Gesetze der Höflichkeit verstoßen wollte.


    Auch dieses Gespräch sagte ihm nicht zu, und er war bereit, das zu zeigen. Daher machte er das Schweigen zu seinem Verbündeten, so dass jegliche Initiative von dem anderen ausgehen musste. Zu Enriques Überraschung erweckte etwas, was Guillém sagte, sein Interesse, wenn auch auf andere Weise, als von diesem vorgesehen.


    »Ich rufe aus geschäftlichen Gründen an, auch wenn der Zeitpunkt dafür nicht unbedingt günstig ist.«


    »Ich höre«, gab Enrique fassungslos zurück, denn jeder außer einem wahren katalanischen Unternehmer hätte das als äußerst unpassenden Zeitpunkt angesehen.


    »Enric Torner, ein Kollege, der, wie Sie vielleicht wissen, ebenfalls ein guter Freund Arturs war, und ich haben uns überlegt, dass Sie sein Geschäft möglicherweise nicht weiterführen wollen. In dem Fall wären wir bereit, seinen Warenbestand und auch das Ladenlokal zu übernehmen. Da wir allein das Geld für eine angemessene Erwerbssumme nicht aufbringen könnten, haben wir beschlossen, für den Fall, dass Sie verkaufen wollen, eine Kommanditgesellschaft zu gründen. Wir sind bereit, Ihnen ein Angebot zu machen, das wohl kaum ein anderer überbieten würde. Das gäbe uns die Möglichkeit, das Geschäft in Arturs Sinn weiterzuführen, denn wir teilen die von ihm vertretene Haltung.«


    »Ich verstehe.« Enrique verbarg seine Überraschung. »Wissen Sie, offen gesagt habe ich mir noch nicht überlegt, was ich mit dem Geschäft machen will. Ich werde in den nächsten Tagen eine Entscheidung treffen und rufe Sie an, wenn es so weit ist. Ihre Telefonnummer finde ich sicher in Arturs Adressenbüchlein.«


    »Das denke ich auch. Vielen Dank. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Sie belästige, aber ich würde Ihnen gern noch eine Frage stellen, bevor ich auflege.«


    »Welche Frage?«


    »Hat schon jemand vor mir gesagt, dass er Arturs Geschäft kaufen möchte?«


    »Ja, Samuel Horowitz, gleich gestern. Warum?«


    »So, so, der alte Samuel. Das war zu erwarten. Nun, es ist immer gut, wenn man seine Konkurrenz kennt. Ich erwarte Ihren Anruf. Danke für alles«, sagte Guillém rasch und legte auf.


    »Nichts zu danken«, antwortete Enrique verspätet.


    Unglaublich! In nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatten ihm die drei letzten Männer, mit denen Artur vor seinem Tod gesprochen hatte, angeboten, sowohl den Laden als auch den ganzen Warenbestand zu kaufen. Das hätte man unter anderen Umständen für normal halten können, angesichts der Situation aber war das äußerst auffällig. Ja, hier war etwas im Gange, wovon er vor dem Gespräch mit Guillém nichts geahnt hatte. Die Handschrift gehörte zu der Partie, die Artur von der Familie Bergués erworben hatte, mithin hatte sie sich schon seit einigen Tagen in Arturs Besitz befunden. Von Fornells wusste Enrique, dass diese drei Antiquitätenhändler die letzten drei Personen aus seinem Umkreis waren, die ihn lebend gesehen hatten, wenn man vom Besitzer des Restaurants del Pi und dem Angestellten der Parkgarage absah, mit denen er lediglich einige flüchtige Worte gewechselt hatte. Hatte unter Umständen einer von ihnen auf irgendeine Weise die Bedeutung der Handschrift erkannt und das Wochenende, an dem der Laden geschlossen war, genutzt, Artur umzubringen, um sie zu stehlen und mögliche Konkurrenten auszuschalten? Vielleicht hatte der Betreffende lediglich die Handschrift stehlen wollen, war dabei aber von Artur überrascht worden…


    Alles schien genau zu passen. Einer der drei Antiquitätenhändler konnte der Mörder sein– aber welcher? Samuel musste er wohl ausschließen. Würde der einen Mann töten, dessen bester Freund er zwanzig Jahre lang gewesen war? Nein, Samuel konnte es nicht gewesen sein. In dem Fall blieben zwei Verdächtige: Guillém und Enric, die soeben ihren ersten Zug getan hatten. Er musste sich überlegen, auf welche Weise er den Mörder entlarven konnte. Das Beste wäre es, die Polizei zu informieren. Sie konnte mit Sicherheit feststellen, ob einer der beiden der Mann war, den sie suchten.


    Die Polizei informieren … Was für ein absurder Gedanke! Während er überlegte, ob er Kommissar Fornells von seiner Theorie in Kenntnis setzen sollte, kam sie ihm schon lächerlich vor. Hinzu kam seine Befürchtung, dass er nie erfahren würde, welches Geheimnis sich hinter der Handschrift verbarg, wenn er der Polizei gegenüber alles offenlegte, denn dann würde er sein Wissen nicht für sich behalten können. Andererseits durfte er der Polizei keine Angaben vorenthalten, die geeignet waren, zur Lösung des Falls beizutragen. War es nicht bei Licht besehen ziemlich lachhaft, Guillém und Enric zu verdächtigen? Zwei Kollegen seines Adoptivvaters, die trotz des großen Altersunterschieds mit Artur befreundet gewesen waren und über die Enrique in dessen Briefen mehr als einmal Gutes gelesen hatte. Hinzu kam, dass er selbst vor vier Jahren Zeuge von Guilléms einwandfreiem Verhalten geworden war.


    Nein, auch die beiden konnten es nicht gewesen sein. Am besten dürfte es sein, eine Weile nicht an diese üble Geschichte zu denken und sich auf die Übersetzung zu konzentrieren. Wenn er sie fertig hatte, war der geeignete Augenblick gekommen, neu über die Sache nachzudenken.


    Indem er, wie schon so oft bei früheren Gelegenheiten, auf diese Weise den Kopf in den Sand steckte, verscheuchte er seine finsteren Gedanken. Er zog den Telefonstecker heraus, schaltete sein Mobiltelefon aus und machte sich wieder an die Arbeit.


    Zwei Tage später hatte er einen ungefähren Überblick über die Ereignisse zu Beginn des 15. Jahrhunderts, über die der Steinmetz in der Handschrift berichtet hatte und die zu seiner Überraschung lediglich die Fortführung einer früheren Handlung waren.


    Schon bald begriff Enrique, dass der Steinmetz Casadevall nur ein winziges Rädchen im Getriebe der Geschichte gewesen war, die so lange zurücklag.


    Er hatte mit zwangsbekehrten Juden Verbindung aufgenommen, die sich in den eigenen vier Wänden an ihre alten Bräuche hielten, obwohl sie öffentlich ihrem Glauben abgeschworen hatten. Ihre Rabbiner genossen unter ihnen als einzige Ausdeuter der Gesetze hohes Ansehen. Da ein gewisser ›S.‹ von seinen Glaubensgenossen besonders hoch geachtet wurde, durfte man daraus schließen, dass er deren geistlicher Führer war. Möglicherweise war es eine reine Vorsichtsmaßnahme, dass Casadevall ihn in der Handschrift lediglich mit seinem Anfangsbuchstaben nannte, damit man ihn nicht identifizieren konnte.


    Offensichtlich nahm die Zahl der anfangs eher seltenen Begegnungen zwischen Casadevall und ›S.‹ im Laufe der Zeit beträchtlich zu. Enrique verstand das als Festigung einer ursprünglich flüchtigen Beziehung, zu der es gekommen war, nachdem die verständlicherweise anfangs bestehenden Bedenken ausgeräumt waren. Über die Motive der Zusammenkünfte berichtete die Handschrift so gut wie nichts: Die lediglich angedeuteten Hinweise auf Örtlichkeiten und Personen standen in deutlichem Gegensatz zu den genauen und ausführlichen Beschreibungen am Anfang der Handschrift. Offenbar hatte Casadevall einerseits nicht Gefahr laufen wollen zu vergessen, worum es bei den Begegnungen gegangen war, zugleich aber keine Einzelheiten darüber preisgeben wollen. Rücksichtnahme und Diskretion schienen ihm sehr wichtig gewesen zu sein.


    Dann aber fand sich eine konkrete Angabe, eine Eintragung vom 12. Mai 1401, welche die Eintönigkeit und Knappheit der Notizen unterbrach. Aus dem, was Casadevall geschrieben hatte, sprach eine gewisse Erregung:


    Es ist jetzt fast Mitte Mai. In diesem Monat, den die Hebräer ›shevat‹ und die Mohammedaner ›jumada‹ nennen, ist das Wunder geschehen: Heute will man mir den Gegenstand zum ersten Mal zeigen! S. hat mir bestätigt, dass ich heute an einem gahal– so nennen sie ihre Zusammenkünfte– teilnehmen soll, der sich von den bisherigen unterscheidet. So oft schon habe ich ihn darum gebeten– ich mag kaum glauben, dass man sich wirklich entschlossen hat, es zu tun, Gott möge mir beistehen und mich erleuchten.


    Da war es! Ja, zum ersten Mal schien Casadevall seinem Ziel nahe gekommen zu sein. Enrique hielt sich nicht dabei auf, über die Bedeutung des Kommentars nachzudenken, und setzte seine Untersuchung des Textes in der Hoffnung fort, einen Schlüssel zu finden, der ihn der Lösung der immer zahlreicher werdenden Rätsel näherbrachte. Die folgende Seite enthielt sonderbare Anmerkungen, aus denen sich eine überzeugende und geradezu dramatische Schlussfolgerung ziehen ließ. Als er die mühselige Übersetzung der Seiten beendet hatte, von denen er annahm, dass sie ihm den Schlüssel liefern würden, las er den Text noch einmal in aller Ruhe durch. Da er im Textzusammenhang einen gewissen Sinn erkannte, sah er großzügig über die Fehler hinweg, von denen seine Übersetzung, wie ihm bewusst war, wimmelte. Während er das Geschriebene noch einmal durchging, verwandelte sich seine Überraschung in Fassungslosigkeit. Was mochte das alles bedeuten? Die ganze Geschichte verwirrte ihn, insbesondere aber jene Zeilen, die sich förmlich in sein Gedächtnis einbrannten:


    Anschließend murmelte S. eine sonderbare hebräische Litanei, und ich muss gestehen, dass ich trotz aller Mühe nichts davon verstand. Vielleicht sprach er einen seltenen Dialekt, es mochte sich aber auch um eine Zauberformel aus längst vergangenen Zeiten handeln. Danach stellte er den Leuchter beiseite und drückte auf eine bestimmte Stelle der Altarumrandung. Es entstand eine Öffnung, die offensichtlich durch einen Mechanismus gesteuert wurde. S. steckte seine Hände hinein und holte den Gegenstand hervor.


    Was danach geschah, scheint so unglaublich, dass man es auf diesen Seiten unmöglich berichten kann. Alles, was mir S. gesagt hat, scheint zu stimmen. Ich begnüge mich damit zu sagen, dass Sein Name dort stand und dass S. es wagte, ihn auszusprechen.


    Darunter war ein Stück auf der Seite freigelassen. Es sah ganz so aus, als habe Casadevall über das Geschehene nachgedacht oder beim Wiederlesen selbst darüber gestaunt. Auf jeden Fall waren mehrere Zeilen frei geblieben, die wohl das Ende des Berichts hatten aufnehmen sollen, wobei dessen Niederschrift aus irgendeinem Grund unterblieben war.


    Sie hatten Recht. Es ist meine Pflicht als Christ und als Mensch, ihn für immer verborgen zu halten. Ich muss eine Möglichkeit finden, das zu tun, und vergessen, dass ich ihn gesehen, ja, sogar in Händen gehalten, habe. Gott möge mir verzeihen, denn ich habe die größte aller Sünden begangen. Er möge mir verzeihen, war doch der Grund dafür der, zu verhindern, dass sich anderen eine solche Möglichkeit bietet und damit der Menschheit größerer Schaden geschieht. Damit gebe ich mich der Verdammnis anheim und bin mir dessen auch bewusst. Der Herr möge meiner Seele gnädig sein.


    Mit diesen Worten endete jener Teil des Textes, dem Enrique zwei volle Tage hindurch seine ganze Arbeitskraft gewidmet hatte. Was nur mochte das sein, wovon Casadevall sprach? »Gott möge mir verzeihen« …, hatte er geschrieben. Worin bestand die entsetzliche Sünde, von der er sprach? Was hatte er gesehen und mit seinen Händen berührt? Ganz offensichtlich musste es sich um einen außerordentlich bedeutenden Gegenstand handeln, doch ging aus dem Text nicht hervor, auf welchem Gebiet dessen Bedeutung lag. Auf dem der Religion? Wahrscheinlich, doch warum war es so dringend nötig, ihn anderen Menschen »auf immer verborgen zu halten«? Auch der Hinweis auf »Sein Name« schien ihm nicht hinreichend klar zu sein.


    Von starker Erregung ergriffen, fuhr Enrique fort, Teile des Textes zu übersetzen, von der Hoffnung getrieben, einen Hinweis auf das Gemeinte zu finden, doch die folgenden Seiten enthielten lediglich Angaben über die Bauweise mehrerer Gebäude, nannten die Namen verschiedener zu jener Zeit tätiger Meister der Bauhütte sowie Einzelheiten über den Baufortschritt mehrerer Gebäude, an denen sie gerade arbeiteten. Diese lange und ausführliche Aufstellung sorgte dafür, dass die Anspannung, die Enrique bei den anderen Textstellen erfasst hatte, immer mehr nachließ. Lange überlegte er, warum der Steinmetz solch eine geradezu unendliche Aufzählung niedergeschrieben haben mochte, gelangte aber immer wieder zu derselben Schlussfolgerung: Casadevall suchte nach einer Stelle, an der er den bewussten Gegenstand aufbewahren oder genauer gesagt endgültig verbergen konnte, weshalb er die verschiedenen Möglichkeiten aufzählte, die sich ihm boten. Mehrere von ihnen hatte er mit Ziffern versehen, ohne dass eine bestimmte Ordnung erkennbar gewesen wäre. Es sah ganz so aus, als hätte er nach Verfertigung der Aufstellung die geeignetsten Stellen ausgewählt und willkürlich gekennzeichnet, bevor er sich endgültig entschied. Verzweifelt ließ Enrique den Blick über die Aufstellung laufen, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis, eine Zahl oder etwas anderes zu finden, das es ihm ermöglichte, die Stelle zu erkennen, für die sich Casadevall entschieden hatte, musste sich aber der Einsicht stellen, dass keine davon wahrscheinlicher schien als eine andere. Auch die Schlussbemerkung des Berichts lieferte keine Erklärung, doch spiegelte sich darin eine Gewissheit, die Casadevall zu befriedigen schien, Enrique aber zur Verzweiflung trieb:


    Ich habe getan, was ich konnte. Endlich habe ich, von der Kraft der Liebe und des Urteils gestützt und geleitet, in Gottes Reich den einzigen geeigneten Ort gefunden, den mir unser Herr in seiner Güte gezeigt hat.


    Immerhin waren die meisten der in der Handschrift genannten Gebäude inzwischen fünfhundert Jahre alt oder älter, doch war zu bedenken, dass Barcelona, auch wenn der Stadtkern ziemlich intakt war, beträchtliche Änderungen erfahren hatte, so dass die Hinweise auf Straßen und Gebäude bei einer ganzen Reihe von ihnen nicht zur Identifizierung genügten. Enrique begriff, dass er an einem toten Punkt angekommen war. Obwohl er sich in seiner Heimatstadt nicht schlecht auskannte– hatte ihn Artur doch von klein auf mit deren reichem architektonischen Erbe bekannt gemacht–, waren seine Kenntnisse begrenzt. Ohne Hilfe von außen würde es ihm unmöglich sein, den Gegenstand aufzuspüren oder auch nur die Stellen zu identifizieren, an denen er verborgen sein konnte. Es war Artur ausschließlich durch sein geradezu enzyklopädisches Wissen, die große Liebe, die er für seine Stadt empfand, und seine eindrucksvolle Erfahrung als Historiker möglich gewesen zu erkennen, wo dieser ›Gegenstand‹ verborgen sein konnte– Enriques Kenntnisse genügten hingegen bei weitem nicht, um den Schlüssel zu finden.


    Es war die dritte große Niederlage, der er sich in seinem bisherigen Leben gegenübersah. Die erste hatte er an dem Tag erlebt, als er vom Tod seiner Eltern erfuhr. Mit seinen elf Jahren hatte er durchaus begriffen, was es bedeutete, als man ihm die Mitteilung machte, er war aber nicht mehr jung genug gewesen, um alles rasch zu vergessen. Die zweite war Betys Mitteilung gewesen, dass sie ihn verlassen werde. Sie hatte das mit der Nüchternheit eines Menschen gesagt, der eine unwiderrufliche Entscheidung ankündigt. Und jetzt, noch vom Schmerz über die Ermordung des Menschen überwältigt, den er mehr geliebt hatte als jeden anderen, stand er vor der möglichen Lösung der Frage, warum er hatte sterben müssen, und konnte sie doch nicht finden. Überdies hatte er das unbestimmte Gefühl, dass sich der Mörder in der Nähe befand, doch wusste er nicht, wie er ihn entlarven sollte.


    Nach längerem Überlegen musste er sich eingestehen, dass er Hilfe brauchte, und er wusste auch, wo er sie finden konnte. Er nahm sein Notizbuch zur Hand und schrieb sich einige Telefonnummern heraus. Als Erstes versuchte er es in der Wohnung seines Freundes Carlos Hidalgo, doch dort meldete sich niemand. Nachdem er die Nummer von dessen Büro gewählt hatte, schaltete sich nach dem vierten Klingeln ein Anrufbeantworter ein, und beim Mobiltelefon meldete sich die Mailbox. Er hinterließ keine Mitteilung, da er zu wissen glaubte, wo sich Carlos befand, wenn er weder zu Hause noch im Büro zu erreichen war.


    Mit Arturs Brief und seinen Notizen verließ er das Haus und fuhr gemächlich die gewundene Straße entlang, die von Vallvidrera nach Barcelona führte, wobei ihn tiefes Heimweh nach seinem Barcelona überfiel. Schon bald riss ihn jedoch der dichte Großstadtverkehr aus seinen Erinnerungen an eine Zeit, die ihm in weiter Ferne zu liegen schien. Einige Zeit später stellte er den Wagen am Olympiahafen ab. Die frische Abendbrise brachte ihm zu Bewusstsein, dass seine Wangen feucht waren; er nahm einige Papiertaschentücher aus dem Handschuhfach und wischte sich das Gesicht ab. Dann wandte er sich dem Anleger zu. Das Licht, das an Deck einer der dort festgemachten Jachten brannte, bestätigte ihm, dass er mit seiner Vermutung Recht gehabt hatte.


    Die lediglich am Bug festgemachte Jacht wiegte sich in der Dünung. Enrique ging dorthin, hielt sich mit einer Hand am Haltetau fest und sprang mit einem Satz an Deck. Sogleich steckte jemand den Kopf zum Luk hinaus. Vom Licht der untergehenden Sonne geblendet, erkannte er den Besucher nicht sogleich, doch als er gerade fragen wollte, wer er sei, legte sich ein Lächeln auf sein gebräuntes Gesicht, und er kam langsam an Deck. Wie bei allen wahren Seglern, denen es nicht auf Mode und gesellschaftliche Stellung ankommt, war seine Kleidung von der Sonne ausgebleicht. Er war nicht besonders groß, etwa einen Meter fünfundsiebzig, hatte aber vom harten Leben auf dem Meer gekräftigte Gliedmaßen.


    »So eine Überraschung!«, sagte er. »Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen– ich kann mich kaum noch an dein Gesicht erinnern.«


    Enrique trat näher, setzte sich neben dem Steuerruder auf die Bordkante und ließ den Blick wortlos über den Olympiahafen schweifen.


    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Carlos, der mit einem Blick erfasst hatte, wie aufgewühlt Enrique war.


    Er bekam keine Antwort. Statt weiterzufragen, wartete er geduldig. Dass ihn Enrique dort aufgesucht hatte, konnte nur bedeuten, dass er seine Hilfe suchte. Nach so vielen Jahren der Freundschaft und so vielen gemeinsamen Erlebnissen kannte er ihn gut genug, um zu wissen, wie er sich zu verhalten hatte. Immerhin waren sie schon gemeinsam zur Schule gegangen. So wartete er geduldig, bis sich Enrique imstande sah, sein Schweigen zu brechen und zu erklären, worum es ging.


    »Es wäre schön, wenn wir ein bisschen segeln könnten«, sagte er schließlich nach einigen Minuten mit einer Stimme, die ihm im Halse steckenzubleiben schien.


    »Kein schlechter Gedanke«, gab Carlos zurück. Er war bereit, alles zu tun, um dem Freund die Situation zu erleichtern. »Es ist ein herrlicher Abend, und wir haben leichten Westwind. Wirf die Leine los, ich nehm das Steuer.«


    Während Enrique den Knoten löste, mit dem die Jacht am Poller festgemacht war, schaltete Carlos die Positionsleuchten ein und startete den Hilfsmotor. Der Lärm aus den zahllosen Lokalen am Ufer des in Mode gekommenen Hafens übertönte das Geräusch des Diesels. Mit einer Leichtigkeit, die von langer Erfahrung zeugte, steuerte Carlos seine Jacht auf die Hafenausfahrt zu. Nachdem sie diese hinter sich gelassen hatten, drehte er die Jacht in den Wind, damit Enrique, der keinerlei Anweisungen brauchte, das Großsegel setzen konnte. Anschließend löschte er bis auf die Positionslichter alle Leuchten an Deck, stellte den Motor ab und hisste die Genua-Fock. Der gleichmäßig wehende Wind schob die leichte Jacht vor sich her. Nachdem alle nötigen Segelmanöver erledigt waren und ein Kurs anlag, der eine ganze Weile keine Korrekturen verlangte, setzte sich Enrique neben Carlos, der lässig mit einer Hand steuerte und mehr auf die Reaktionen seines Freundes als auf die Jacht achtete.


    »Hinten im Schapp neben der Kombüse findest du die Öljacken. Zieh dir eine über und bring mir die andere … Und auch was zu trinken.«


    Enrique ging nach unten und tauchte schon bald wieder mit dem Ölzeug und einigen Dosen Bier auf. Beide zogen sich die Jacken über, weniger gegen die Nässe als gegen die Kälte. Dann öffnete Carlos die Dosen. Sie tranken schweigend. Der Wind, der über dem Wasser deutlich kälter war als im Lee des Hafens, strich ihnen über das Gesicht.


    »So was wie das hier habe ich gebraucht«, begann Enrique. »Danke, Carlos.«


    »Nichts zu danken. Wenn ich mal nach San Sebastián komm und dich um den gleichen Gefallen bitte, bleibt dir nichts anderes übrig, als es ebenso zu machen«, sagte er mit einem Lächeln. Er holte tief Luft und fragte: »Geht es dir jetzt besser?«


    »Ja.« Das stimmte zwar, aber trotzdem lagen auf Enriques Gesicht nach wie vor die Anspannung und die Spuren des Schmerzes und der Bemühungen der letzten Tage.


    Auf dem Wasser, das wusste Carlos, seit sie vor vielen Jahren gemeinsam begonnen hatten, in die Geheimnisse des Segelns einzudringen, entspannte sich der reizbare Freund in geradezu wunderbarer Weise. Nach wenigen Tagen des Segelns fiel alle Aggressivität von ihm ab. Das war nicht nur das Verdienst des endlosen Meeres, sondern hing auch mit der Notwendigkeit zusammen, als Mitglied einer Mannschaft zu arbeiten, bei der das Überleben jedes Einzelnen davon abhängt, dass alle tun, was getan werden muss.


    Unwillkürlich erinnerte sich Carlos an einen Törn, den sie unter ähnlichen Umständen unternommen hatten. Wenn er ihm durch bloße Gedankenassoziation ins Gedächtnis kam, würde sich der Freund bestimmt ebenfalls daran erinnern. Womit aber ließe sich die Hemmung, die Enrique offensichtlich daran hinderte zu sagen, was ihn bedrückte, besser beseitigen als durch einen wehmütigen Rückblick auf die eigene Jugendzeit?


    »Wenn ich dich jetzt so im Dämmerlicht an Deck sehe, fällt mir die Verrücktheit ein, die wir in der Karwoche 83 veranstaltet haben. Weißt du noch? Kannst du dich daran erinnern, wie die Leute damals aus der Wäsche geguckt haben?«


    Mit seinem Hinweis auf diese Unternehmung hatte Carlos ins Schwarze getroffen. Enriques Schwermut schien mit einem Schlag verschwunden, und er war wieder der umgängliche Kamerad von früher.


    »Sag mir, was los ist«, forderte ihn Carlos jetzt ohne Umschweife auf.


    »Man hat Artur ermordet.«


    »Verdammt.« Carlos wurde bleich. »Und wann?«


    »Vor einer Woche. Man hat ihn am Montag nach dem Fest von Sant Jordi tot in seinem Laden gefunden. Jemand hat ihn mit einem Briefbeschwerer aus Marmor erschlagen, woraufhin er von oben aus seinem Arbeitsraum in den Laden hinabgestürzt ist. Du weißt ja, wie es da aussieht. Weil der Mörder wohl ganz sicher gehen wollte, hat er ihm dann noch mit einem alten Brieföffner einen Stich von hinten ins Herz versetzt. Anschließend hat er den Laden buchstäblich auf den Kopf gestellt, Arturs Schlüssel an sich genommen und im Haus in Vallvidrera das gleiche Chaos veranstaltet wie im Laden.«


    »Ich verstehe.« Allmählich wurden die Dinge klarer. Nicht nur kannte Carlos jetzt den Grund für Enriques Bedrückung, er verstand auch, warum er ihm davon berichtete. Schließlich war Carlos Privatdetektiv, und zwar nicht irgendeiner, kein billiger Schnüffler, der Seitensprüngen nachspürte, sondern einer der besten der Stadt, der überdies im ganzen Land einen glänzenden Ruf genoss. »Wer bearbeitet den Fall?«


    »Kommissar Fornells. Kennst du ihn?«


    »Na klar. Ein alter Hase mit großer Erfahrung, einer von der alten Schule. Zwar stammt er noch aus der Franco-Zeit, hat aber keinen Dreck am Stecken. Er dürfte kurz vor der Pensionierung stehen, hat aber nach wie vor Schwung und Gespür. Wenn er die Ermittlung leitet, besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass er dem Täter auf die Spur kommt, immer vorausgesetzt, dass brauchbare Spuren da sind.«


    »Die Polizei hat Spuren, aber sie wird ihn trotzdem nicht finden«, gab Enrique zurück.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Fornells hat mir dargelegt, welche Möglichkeiten es gibt. Vielleicht war es einfach ein kleiner Ganove, der den Laden überfallen wollte.«


    »Das halte ich für wenig wahrscheinlich«, gab Carlos zu bedenken. »Sogar blutige Anfänger in der Branche wissen, dass Antiquitätenhändler nicht mit Bargeld arbeiten, sondern mit Kreditkarten.«


    »Das hat auch Fornells gesagt, und natürlich stimmt das. Andererseits hatte Artur eine polizeiliche Untersuchung mit Bezug darauf angeregt, dass in jüngster Zeit hier in der Stadt aus unerfindlichen Gründen Antiquitätenläden wie Pilze aus dem Boden geschossen sind. Er nahm an, dass es sich bei deren Betreibern um Angehörige der Mafia handelt, die auf diese Weise Geldwäsche betreiben wollen.«


    »Das klingt schon wahrscheinlicher. Allerdings schrecken solche Leute gewöhnlich vor der Anwendung offener Gewalt zurück. Mord und Totschlag als ›Denkzettel‹ oder ›Warnungen‹ finden sich ausschließlich in amerikanischen Gangsterfilmen. Sie haben mit der Wirklichkeit der Mafia nicht das Geringste zu tun– schon gar nicht hier bei uns, jedenfalls zur Zeit nicht. Hat die Polizei etwas herausbekommen?«


    »Bisher nicht. Sie warten auf eventuelle Mitteilungen vom Dezernat für Wirtschaftskriminalität.«


    »Aha. Sonst noch was?«


    »Ich bin überzeugt, dass die den Mörder nicht finden werden, weil sie der falschen Fährte folgen«, gab Enrique düster zur Antwort.


    »Wie kommst du darauf?« Carlos korrigierte den Kurs, während er ruhig auf die Antwort wartete.


    »Artur war dabei, den Angaben einer alten Handschrift aus dem 15. Jahrhundert nachzuspüren. Er hatte etwas äußerst Wichtiges entdeckt, ich weiß aber nicht, was es war. Sieh dir das mal an.« Er nahm aus der Innentasche seiner Jacke den Brief, den ihm Artur am Tag vor seinem Tod geschrieben hatte. »Da, das PS.«


    Carlos schaltete die Deckbeleuchtung ein und las den ihm von Enrique bezeichneten Teil des Briefes zweimal aufmerksam durch.


    »Und du meinst, dass man ihn wegen dieser Entdeckung umgebracht hat?«


    »Das ist meine feste Überzeugung.«


    »Du hast gesagt, dass der Mörder das Haus deines Vaters durchwühlt hat. In dem Fall war er ja wohl hinter der Handschrift her, weil die entweder nicht im Laden war oder er sie dort nicht gefunden hat.«


    »So ist es.«


    »Und hat er sie im Haus gefunden?«


    »Nein.«


    »Dann hast du sie also«, schloss Carlos.


    Enrique schwieg.


    »Wie ist es möglich, dass der Mörder sie weder im Haus noch im Laden gefunden hat, wenn er von ihrer Existenz wusste?«


    »Du hast das PS von Arturs Brief gelesen: Wegen einer sonderbaren Vorahnung hat Artur den Einband der Handschrift gegen den eines Buchs aus seiner Bibliothek im Laden ausgetauscht. Niemand, der das Geheimnis nicht kannte, hätte es unter den rund fünfhundert Bänden entdecken können.«


    »Wenn du meinst, dass die Polizei den Mörder nicht finden wird, liegt das daran, dass sie in der falschen Richtung sucht, wie du sagst«, nahm Carlos den Faden wieder auf. »Daraus aber folgert erstens, dass sie nichts von der Existenz der Handschrift weiß und du zweitens eine Vorstellung davon hast, wer der Mörder sein könnte.«


    »Stimmt. Drei Männer könnten diese Handschrift gesehen haben, als Artur die Bibliothek seines letzten Ankaufs geordnet hat. Einen von ihnen schließe ich als Täter entschieden aus. Er heißt Samuel Horowitz und war zeitlebens ein Freund der Familie.«


    »Der Name kommt mir bekannt vor. Wahrscheinlich hast du ihn früher schon mal erwähnt. Aber so darfst du trotzdem nicht denken: In neunzig Prozent aller Mordfälle stammen die Täter nachweislich aus dem engeren Umkreis des Toten, sind Freunde oder sogar Angehörige«, erklärte er, mehr an seine berufliche Erfahrung denkend als an die Pflichten der Freundschaft.


    »Ich kann unmöglich glauben, dass er es gewesen sein soll. Die beiden waren seit frühester Jugend befreundet, und ich bin in seinem Haus mehr oder weniger so aufgewachsen wie in dem meines Vaters!«


    »Na schön«, sagte Carlos, »erzähl weiter.«


    »Die beiden anderen sind zwei junge Antiquitätenhändler. Guillém Cardús und Enric Torner. Ich nehme an, dass einer von ihnen meinen Vater auf dem Gewissen hat, wenn sie es nicht sogar gemeinsam getan haben.«


    »Kennst du sie persönlich?«


    »Kaum. Sie gehören zwar schon seit Jahren zum Kreis der Antiquitätenhändler von Barcelona, doch als sie sich selbstständig gemacht und eigene Geschäfte eröffnet haben, wohnte ich bereits in San Sebastián. Das Wenige, was ich über sie weiß, hat mir Artur berichtet. Guillém ist ein sympathischer Bursche, extravertiert, Enric hingegen eher zurückhaltend, wenn nicht gar schüchtern. Beide sind Artur zufolge auf ihrem Gebiet tüchtig, haben den richtigen Riecher, und ihre Geschäfte laufen gut. Er hat mir gegenüber ihre Fähigkeiten und vor allem ihren Stil hervorgehoben.«


    »Dann könnte man sie also auch als seine Freunde bezeichnen.«


    »Ja. Alle vier haben einmal die Woche miteinander Kaffee getrunken, reihum jeweils bei einem von ihnen.«


    »Hör mal, Enrique: Bist du sicher, dass alles stimmt, was du mir da sagst?«


    »Hundertprozentig.«


    Carlos nickte bedächtig, während er über die Worte des Freundes nachdachte. Da der Wind nach Norden umgesprungen war, forderte er Enrique mit einer Handbewegung auf, die Position der Fock zu verändern, damit sie wieder Kurs auf den Olympiahafen nehmen konnten.


    »Erzähl mir mehr«, sagte er. »Nichts von dem, was du bisher gesagt hast, lässt den Schluss zu, dass die beiden schuldig sein könnten. Sicher weißt du noch mehr.«


    »Ja. Im Verlauf von knapp drei Tagen habe ich zwei Angebote für den Kauf von Arturs Geschäft bekommen, und zwar von den drei Männern, die ihn zuletzt lebend gesehen und mit ihm gesprochen haben. Das erste hat mir Samuel gemacht, das zweite die beiden anderen. Sie sagten, sie seien bereit, eine Kommanditgesellschaft zu gründen, um den Kaufpreis aufbringen zu können, weil ihre Kapitaldecke dafür zu dünn sei. Merkwürdiger Zufall.«


    »Schon, aber immerhin möglich. Wenn diese drei von allen Antiquitätenhändlern die engsten Beziehungen zu Artur gepflegt haben, scheint es mir vernünftig, dass sie dir eine Zusammenarbeit anbieten, wenn nicht gar eine Übernahme des Geschäfts. Aber natürlich hast du mit deinem Hinweis auf den Zufall recht. Dreizehn Jahre in meinem Beruf haben mich gelehrt, an Zufällen zu zweifeln.« Er leerte seine Bierdose. »Ich nehme an, du hast mir die ganze Geschichte erzählt, weil du Hilfe brauchst. Da frage ich mich natürlich, warum du all das nicht Fornells berichtet hast. Ich habe den Eindruck, dass das, was du der Polizei vorenthalten hast, für die Lösung des Falles von entscheidender Bedeutung sein kann. Warum also? Die Antwort auf diese Frage ist mir sehr wichtig.«


    Enrique zögerte, bevor er sprach. Er wusste nicht so recht, was er sagen sollte, dachte nur an seinen Wunsch festzustellen, worin die wichtige Entdeckung bestanden haben könnte, die einen Menschen dazu brachte, einen Mord zu begehen.


    »Ehrlich gesagt, weiß ich es selbst nicht. Ich hatte das Gefühl, dass zwischen Arturs Tod und der Handschrift eine Verbindung besteht, und als ich sie schließlich gefunden hatte und in Händen hielt, war ich mir dessen sogar sicher«, sagte er ausweichend. »Außerdem …«


    »Antworte auf meine Frage.«


    Enrique schwieg.


    »Dann sag mir, was in dieser Handschrift einen Menschen dazu bringen kann zu töten, um in ihren Besitz zu gelangen.«


    »Das weiß ich nicht.«


    Carlos nahm eine Zigarette heraus und steckte sie mit einem altmodischen Feuerzeug an.


    »Du scheinst mir zu vieles nicht zu wissen.« Er sah Enrique nachdenklich an. »Die Sache gefällt mir nicht. Statt mit mir solltest du besser mit der Polizei reden und den Leuten erklären, was du herausbekommen hast. Ich darf dich daran erinnern, dass sich strafbar macht, wer den staatlichen Organen Angaben vorenthält, die zur Aufklärung eines Verbrechens führen könnten … ganz von der ethischen Fragwürdigkeit eines solchen Verhaltens abgesehen.«


    »Man hat Artur dreimal mit einem Briefbeschwerer aus Marmor auf den Kopf geschlagen, bis er aus seiner Studierstube in den Verkaufsraum gestürzt ist. Dann hat ihm das Schwein einen Brieföffner durch die Rippen ins Herz gestoßen. Der Täter hat ganz offensichtlich nicht das geringste Mitgefühl gehabt. Hilf mir, den Hurensohn zu jagen, der meinen Adoptivvater umgebracht hat«, sagte Enrique mit leiser und sonderbar ruhiger Stimme.


    Carlos nahm einen tiefen Lungenzug und nickte kaum wahrnehmbar. Zwar schien ihm die Geschichte, die ihm Enrique da vorgetragen hatte, weder Hand noch Fuß zu haben, aber da sie Freunde waren, konnte er ihn nicht einfach abweisen.


    »Ich will es versuchen.«


    5


    An den beiden folgenden Tagen sah sich Enrique genötigt, eine Vielzahl von Dingen zu tun, die ihm in tiefster Seele zuwider waren. Während er darauf wartete, dass ihm Carlos etwas über den Mörder seines Vaters mitteilte, musste er sich immer mehr mit der Handschrift beschäftigen, obwohl ihn weder die Archive noch die Bibliotheken sonderlich interessierten, die er in der Hoffnung aufsuchte, dort herauszubekommen, wo Casadevall jenen Gegenstand versteckt hatte. Während er Tag für Tag aufs Neue hoffte, dass sich Carlos mit einem Ergebnis meldete, litt er Höllenqualen, die ihn mehr als einmal fast die Nerven verlieren ließen. Die seiner Ansicht nach einzige sinnvolle Aufgabe bestand darin, Arturs Handbibliothek aus dem Laden in das Haus in Vallvidrera schaffen zu lassen. Das damit beauftragte Unternehmen behandelte die Bücher mit großer Sorgfalt, allerdings fiel die Rechnung dafür auch entsprechend hoch aus.


    Seine nahezu unbeherrschbare Ungeduld und das Ausbleiben einer Lösung bei seinen eigenen Nachforschungen versetzten ihn in eine äußerst explosive Stimmung.


    Endlich ließ Carlos von sich hören. Eines Tages fand Enrique bei der Rückkehr ins Haus auf dem Anrufbeantworter unter mehreren anderen eine knappe Mitteilung vor, deren Bedeutung in umgekehrtem Verhältnis zu ihrer Kürze stand: »Ich bin’s, Carlos. Ruf mich schnellstmöglich an.«


    Trotz der Aufforderung zur Eile hörte er erst die anderen Anrufe ab. Allem Anschein nach war Bety fest entschlossen, die Verbindung zu ihm nicht abreißen zu lassen, was ihm alles andere als recht war. Sie vermutete, dass er ihr etwas vorenthielt. Bewusst vermied er es, mit ihr zu sprechen, denn er wusste aus Erfahrung, dass es ihm unmöglich war, vor ihr etwas geheim zu halten, und ihm war klar, dass ihm das auch jetzt nicht gelingen würde. Daher rief er sie lediglich an, wenn er sicher sein konnte, dass sie in der Universität war, und hinterließ beruhigende Mitteilungen auf ihrem Anrufbeantworter, die sie aber ganz offensichtlich nicht zu beschwichtigen vermochten.


    Ein weiterer Anruf war von Samuel. Er wollte wissen, wie es ihm gehe, und bat um einen Rückruf. Die Fürsorge des Alten rührte ihn. So viele Jahre der Freundschaft … Zweifellos fühlte sich Samuel in gewissem Sinne verantwortlich für das Wohlergehen Enriques, den er von klein auf kannte.


    Auch der vierte Anruf versprach interessante Entwicklungen. Kommissar Fornells bat ihn, ihn während der Dienststunden auf der Wache von Raval aufzusuchen.


    Er beschloss, zuerst Carlos anzurufen, denn von allen Mitteilungen auf dem Anrufbeantworter war ihm seine die wichtigste. Als er die Nummer gewählt hatte, meldete sich eine angenehme Frauenstimme, die er nicht kannte.


    Er bat, mit Carlos sprechen zu können.


    »Gewiss, gleich. Wen darf ich melden?«


    »Enrique Alonso.«


    Eine halbe Minute später war Carlos am Apparat.


    »Entschuldige, ich war in der Dusche.«


    »Ich wusste nicht, dass du Besuch hast. Falls ich störe, ruf ich später noch mal an.«


    »Ist schon gut. Wir müssen miteinander reden.«


    »Hast du was herausbekommen?« Enriques Stimme war die Begierde anzuhören, etwas zu erfahren.


    »Nein. Genau deshalb müssen wir miteinander reden.«


    »Wann?« Enrique bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen.


    »Morgen Nachmittag. Komm gegen sechs in mein Büro, da stört uns keiner. Also bis morgen.« Er legte so rasch auf, dass Enrique keine Gelegenheit hatte, noch etwas zu sagen.


    Darüber verärgert, dass der Freund keine Ergebnisse mitteilen konnte, unterließ er es, Bety und Samuel anzurufen. Er aß, was er fand, und ging in der Hoffnung zu Bett, bald einschlafen zu können. Doch wie immer in den letzten Tagen gelang ihm das erst in den frühen Morgenstunden.


    Während er frühstückte, plante er seinen Tagesablauf. Er hoffte, im erzbischöflichen Archiv etwas zu finden, das ihn weiterbrachte; am Nachmittag würde er zuerst zu Kommissar Fornells gehen, auch wenn er annahm, dass ihm dieser nichts Neues mitzuteilen hatte, danach würde er Carlos in dessen Büro an der Plaça Reial aufsuchen.


    Wie immer in letzter Zeit war er denkbar trüber Stimmung. Zwar kannte er jetzt den genauen Zeitrahmen, auf den er seine Nachforschungen konzentrieren musste, doch war das noch lange keine Garantie für einen Erfolg. Wie an den Vortagen suchte er aufs Geratewohl in einer Fülle zerfledderter Aktenbündel, ohne mehr zu finden als eine endlose Aufstellung von Ereignissen, die nicht das Geringste mit seiner Suche zu tun hatten. Um die Mittagszeit hatte er genug davon, seine Zeit damit zu vergeuden, und beschloss, die stummen Dokumente einstweilen liegen zu lassen. Im Literatenklub Ateneo, zu dem normalerweise nur Mitglieder Zutritt hatten, kannte man ihn von mehreren Vorträgen, die er gehalten hatte, und so konnte er dort in Ruhe zu Mittag essen und Kaffee trinken. Danach ging er die Ramblas hinab. Wie immer herrschte auf diesem Flanierboulevard ein buntes Gewimmel von Menschen. An einem Kiosk kaufte er eine Zeitung aus San Sebastián, um zu sehen, was es daheim Neues gab. Ohne genau zu wissen, warum, schlug er die Richtung zur Plaça Reial ein, während er lustlos in der Zeitung blätterte. Nach einer Weile faltete er sie zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und drehte sich, einem sonderbaren Gefühl folgend, um. Er glaubte, in der Menschenmenge eine bekannte Gestalt gesehen zu haben, doch sie war bereits im dichten Gedränge verschwunden. Wenn er nicht irrte, handelte es sich um Inspektor Rodríguez, der gemeinsam mit Kommissar Fornells die Ermittlungen leitete, doch hätte er das nicht beschwören können. Andererseits wäre es nicht weiter verwunderlich gewesen: Die Wache von Raval lag ganz in der Nähe, warum sollte er da nicht zufällig Kommissar Fornells’ Mitarbeiter auf den Ramblas sehen? Trotz dieses rationalen Erklärungsversuches konnte er ein Unbehagen nicht unterdrücken.


    Bald darauf hatte er die Wache erreicht. Auf der Straße davor herrschte Tumult, den das Jaulen mehrerer Polizeisirenen übertönte. Aus einem Streifenwagen stiegen drei Beamte in Zivil, die einen gefesselten Mann abführten. Abgesehen von seinem abwesenden Blick wirkte er völlig normal. Enrique sah, wie sie ihn durch eine Tür ins Gebäude brachten, vermutlich zu den Arrestzellen. Inmitten der sich hierhin und dorthin drängenden Menschen erspähte er Kommissar Fornells und winkte ihm zu. Mit einer Handbewegung bedeutete ihm dieser, er möge nach oben gehen. Er schien müde und ebenso abwesend zu sein wie der Festgenommene. Enrique sah in seinen Augen den bitteren Ausdruck unendlicher Ermattung, die Überzeugung, dass er den Lauf der Dinge nicht beeinflussen konnte, was auch immer er tat. Fornells betrat das Gebäude durch dieselbe Tür wie der Festgenommene, nicht ohne zuvor den Menschen, die sich am Eingang drängten, etwas zuzurufen. Als handelte es sich dabei um einen Zauberspruch, zerstreuten sie sich daraufhin sogleich.


    Enrique tauchte aus dem kollektiven Traum auf und stieg zum Büro des Kommissars empor. Ein Beamter forderte ihn auf, eine Weile auf dem Gang zu warten. Enrique wollte wissen, was geschehen sei, doch niemand war bereit, ihm zu antworten. Erst nach etwa einer halben Stunde tauchte Fornells auf. Wortlos forderte er Enrique auf mitzukommen.


    »Wieso tauchst du erst jetzt hier auf?«, war das Erste, was Fornells brummig fragte. »Na ja, ist ja jetzt egal«, fügte er mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzu. »Entschuldige, aber wir haben hier ein ziemliches Problem am Hals.« Er wirkte nach wie vor so abwesend wie draußen vor dem Eingang. »Ein Schweinehund hat bei einem Routineeinsatz einen unserer Männer abgeknallt. Nachbarn hatten uns informiert, dass in einer Wohnung eine laute Auseinandersetzung tobte. Wir haben einen Streifenwagen hingeschickt, um nachzusehen, was los war. Die Beamten haben an die Tür des Randalierers geklopft, und als sie seine Ausweispapiere sehen wollten, hat er eine Knarre aus der Jacke gezogen und unserem Kollegen eine Kugel in den Kopf gejagt. Allem Anschein nach hat er seine Frau mit seinem besten Freund im Bett überrascht. Statt die beiden umzubringen, muss der Saukerl einen meiner Leute erschießen.«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Enrique, und er überlegte, welche Antwort unter den gegebenen Umständen angemessen sei, doch fiel ihm keine bessere ein.


    »Armer Kerl«, sagte Fornells und schüttelte den Kopf.


    »Wenn es dir lieber ist, kann ich später wiederkommen, oder morgen …«


    »Nein, nein«, fiel ihm der Kommissar ins Wort, der jetzt wieder ganz der Alte zu sein schien. »Wenn ich dich schon mal herbestellt hab, lass ich dich nicht wieder gehen, ohne dir zu sagen, was ich weiß.«


    »Hat man was herausbekommen?«, erkundigte sich Enrique hoffnungsvoll.


    »Eher im Gegenteil. Mir liegt der Bericht des Dezernats für Wirtschaftskriminalität vor. Möglicherweise lag Artur mit seiner Vermutung richtig: Die Geschäftslokale der neuen Antiquitätenhändler dienen, wie es aussieht, in der Tat dazu, Gelder zu waschen, die aus ungesetzlichen Quellen stammen. Allerdings liegen dafür keinerlei hieb- und stichfeste Beweise vor. Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass sie unmöglich in den Mord an Artur verwickelt sein können. Das leuchtet auch ein, denn die Leute sind darauf bedacht, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Mit einem Mord aber würden sie zwangsläufig in den Mittelpunkt unserer Aufmerksamkeit rücken.«


    »Wenn die das nicht waren– wer zum Teufel hat ihn dann umgebracht?«


    Fornells holte tief Luft, bevor er antwortete: »Das weiß ich nicht, mein Junge. Ich hatte angenommen, dass die Leute vom Dezernat für Wirtschaftskriminalität den Fall aufklären könnten, aber mit dieser Vermutung habe ich mich geirrt. Wir müssen in eine ganz neue Richtung ermitteln.«


    »Ach je.«


    »Tut mir wirklich leid«, sagte der Kommissar mechanisch. »Ich hab ja schon vor ein paar Tagen gefragt– ist dir wirklich nichts aufgefallen, das uns auf die richtige Fährte führen könnte? Ich denke dabei an etwas, was dir selbst möglicherweise völlig unbedeutend erscheint, vielleicht ein Gespräch mit Artur, bei dem er etwas Ungewöhnliches gesagt hat, eine Sorge, die er geäußert hat– ich weiß nicht. Irgendetwas, was vom Üblichen abweicht.«


    Es kam Enrique so vor, als läge sein Inneres völlig offen vor den Augen des Kommissars. Er war gelähmt, in einem Spinnennetz gefangen, sein Puls beschleunigte sich, und er spürte, wie Scham in ihm hochstieg, weil er dem Mann etwas Wichtiges verheimlichte. Ob er einen konkreten Verdacht hatte? War es Zufall, dass ihm sein Mitarbeiter gefolgt war– oder glaubte er nur, ihn gesehen zu haben? Seine Handflächen wurden feucht, und als wäre er wieder ein kleiner Junge, den man bei einer Lüge ertappt hatte, machte er sich daran, die Wahrheit zu sagen und um Verzeihung für alles zu bitten, was er falsch gemacht hatte. Als er den Mund öffnete, um zu sprechen, fiel sein Blick auf Fornells’ Gesicht. Dieser sah ihn nicht an, offenkundig galt seine Aufmerksamkeit etwas anderem. Er schien in Gedanken woanders zu sein, sicher bei dem jungen Kollegen, den man vor kaum einer Stunde erschossen hatte. Da ging ihm auf, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte– der Kommissar hatte die Frage lediglich der Form halber gestellt, weil sie zum Repertoire eines Polizeibeamten gehört, er hatte sie wiederholt, wie jemand eine auswendig gelernte Lektion herunterleiert, eine langweilige Pflichtübung, die man auch dann nicht unterlassen darf, wenn man sich nichts davon verspricht.


    »Nein.« Mehr war nicht nötig.


    »Bleibst du noch länger in der Stadt?«


    »Vorerst ja, aber bestimmt nicht sehr lange. Ich denke, dass ich in ein paar Tagen nach San Sebastián zurückkehre.«


    »Sag bitte unbedingt vorher Bescheid.«


    »Selbstverständlich. Auf Wiedersehen.«


    Bis zur von Bogengängen umgebenen Plaça Reial war es nicht weit. Die um diese Nachmittagsstunde auf dem Platz herrschende sonderbare Ruhe konnte niemanden täuschen: Den Balkonen, den Mauern sowie den geschlossenen Lokalen entströmte eine unbändige Energie, die sich förmlich mit Händen greifen ließ und nur darauf wartete, sich ihren Weg zu bahnen, sobald die Sonne sank. Auch wenn der Platz tagsüber nicht menschenleer war, legte er seine Verkleidung erst nach Einbruch der Dunkelheit ab, verwandelte sich im Schein der Laternen in eine fremde Welt, die aber um nichts weniger schön war.


    Durch den Eingang des Hauses mit der Nummer achtzehn, unmittelbar neben dem Bierlokal Ambos Mundos, dessen Name– Beide Welten– glänzend zur Doppelnatur des Platzes passte, ging es in Hidalgos Detektei. Das Portal stand offen, ein alter Pförtner sah mit gelangweilter Neugier zu Enrique hin. Dank seiner großen Erfahrung, die er im Laufe vieler Jahre verfeinert hatte, war ihm augenblicklich klar geworden, dass dieser Besucher zur Detektei wollte. Kaum verständlich murmelte er etwas, was so ähnlich klang wie »dritter Stock«.


    Am Fahrstuhl hing ein Schild AUSSER BETRIEB. Das Treppenhaus, dessen Wände lediglich auf den ersten Metern hinter dem Eingang gestrichen waren, war ein Indikator für den heruntergekommenen Zustand des ganzen Stadtviertels. Auf dem Absatz der zweiten Etage hörte Enrique eine schrille Frauenstimme, die eine Flut ordinärer Beschimpfungen ausstieß, dann klirrte Glas.


    In der dritten Etage angekommen, klingelte er. Da niemand reagierte, drückte er gegen die Tür. Sie war unverschlossen. Die Detektei war ein riesiger Raum mit hoher Decke, einst vermutlich Salon eines hochherrschaftlichen Haushalts. Auf mehreren Tischen standen Computer neben Stapeln von Akten und Papierbergen. In einer kleinen Ecke, die von einer Kaffeemaschine beherrscht wurde, waren Stühle um einen Tisch gruppiert. Ein Stück weiter, gleich neben dem großen Fenster, lag Carlos’ kleines Büro, eine Art Privatkontor.


    Mit Aktenheftern auf den Knien saß er am Fenster. In einem Aschenbecher neben ihm verglomm eine Zigarette.


    Als Enrique fragte: »Nun?«, verzog Carlos den Mund und strich sich das Kinn.


    »Ich hab es dir ja schon am Telefon gesagt: nichts.«


    »Was soll das heißen, nichts?«, fragte Enrique beunruhigt.


    »Es soll heißen, dass ich gewisse Angaben über deine beiden Verdächtigen eingeholt habe. Nichts, aber wirklich nichts weist darauf hin, dass sie als Täter in Frage kommen könnten.«


    »Erklär mir das näher.«


    »Gern …« Er suchte in einigen Heftern und nahm zwei Blätter heraus. »Guillém Cardús Solans ist der jüngere Sohn der Familie Cardús– angesehene Leute aus Sant Cugat, die durch Immobiliengeschäfte zu beträchtlichem Wohlstand gekommen sind. Bevor er sich dem Antiquitätenhandel zuwandte, hat er Geschichte mit dem Schwerpunkt Antike studiert. Nach dem Examen hat er noch einpaar Semester draufgesattelt. Trotz eines ausgesprochenen Hangs zum Nachtleben, weshalb er in den Kreisen der wohlhabenden Nachtschwärmer bestens bekannt ist, hatte er als Student stets gute Noten. Er konsumiert keine Drogen, trinkt aber gelegentlich ein Glas über den Durst. Ein sympathischer extravertierter Bursche, der gut mit Menschen umgehen kann. Er ist der Typ von Verdächtigen, bei denen man nie auf den Gedanken kommen würde, dass sie es gewesen sein könnten. In der fraglichen Nacht hat man ihn etwa um die Tatzeit, wie sie durch die Autopsie festgestellt wurde, in verschiedenen Nachtlokalen gesehen, so im Otto und im Up&Down. Die Zeugen, keineswegs ausschließlich Menschen seiner näheren Bekanntschaft, scheinen vertrauenswürdig zu sein. Alles weist darauf hin, dass man ihn von der Liste der Verdächtigen streichen muss.


    Kommen wir zu Enric Torner i Pons. Altphilologe mit erstklassigen Kenntnissen des Lateinischen und Altgriechischen … Interessanterweise hat er drei Monographien über bibliophile Themen veröffentlicht. Er genießt in akademischen Kreisen, in denen er sich nach wie vor bewegt, hohes Ansehen. Eine ihm angebotene Stelle als Assistent am Lehrstuhl der altphilologischen Fakultät der Universität Barcelona hat er ausgeschlagen– wie es heißt, weil er nach dem Tod seines Vaters dessen Antiquitätengeschäft geerbt hat. Allerdings munkelt man hinter vorgehaltener Hand, dass er wegen seiner übermäßigen Schüchternheit den Posten ohnehin nie hätte ausfüllen können. Er raucht nicht, trinkt nicht, nimmt keine Drogen, geht nicht aus, verkehrt nicht in Bordellen… und er hat ein brauchbares Alibi, wenn es auch nicht unbedingt hieb- und stichfest ist. Er hat angegeben, die Tatnacht in Santa Cristina de Aro auf dem Landgut einer guten Bekannten verbracht zu haben, einer gewissen Anabel Garrido, was diese vor dem Untersuchungsrichter bestätigt hat. Zwar haben wir in seinem Fall nur diese eine Zeugin, aber ich denke, dass es keinen Grund gibt, an ihrer Aussage zu zweifeln, zumal er für den fraglichen Zeitraum Mautquittungen von der Autobahn vorlegen kann, über die er dorthin gefahren ist. Für die Polizei scheidet er als Tatverdächtiger aus, auch wenn ich dir sagen kann, wieder inoffiziell, dass man dort meinen Standpunkt teilt: Der Mann ist der typische ›wirklich Verdächtige‹. Niemand hat etwas für die sonderbaren Heiligen übrig, die sich von der ganzen Welt zurückziehen, und genauso einer ist dieser Enric. Du siehst, die beiden, die du verdächtigst, haben ein Alibi, so dass sie für die Polizei als Täter nie in Frage kämen.«


    »Das ist unmöglich! Es können nur die beiden gewesen sein!«


    »Aber wenn ich dir sage, dass sie ein Alibi haben …«


    »Es muss doch eine Möglichkeit geben festzustellen, dass sie es waren!«


    »Beruhige dich. Es nützt nichts, wenn du dich aufregst. Natürlich bedeutet ein Alibi nicht zwangsläufig Schuldlosigkeit, aber es erschwert die Ermittlungen ganz ungemein. Es gibt Möglichkeiten, jemanden umzubringen, ohne sich selbst dabei die Hände schmutzig zu machen: beispielsweise durch einen Auftragsmörder. Allerdings glaube ich in diesem Fall ehrlich gesagt nicht daran. Und wenn weder die beiden noch Samuel Horowitz in Frage kommen, bleibt dir niemand, den du der Tat bezichtigen könntest, jedenfalls nicht im Hinblick auf das, was Artur im Nachsatz zu seinem Brief geschrieben hat.«


    »Das kann einfach nicht sein.« Enrique gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.


    »Ich verstehe, was in dir vorgeht: Du warst sicher, den oder die Schuldigen gefunden zu haben, und jetzt bist du fassungslos, dass sie nicht als Täter in Frage kommen. Aber so liegen die Dinge nun mal.«


    »Sie müssen es gewesen sein«, ließ Enrique nicht locker. »Außer diesen beiden kannte niemand den Inhalt der Handschrift.«


    »Das stimmt nicht– Samuel zum Beispiel kannte ihn auch.«


    »Sicher, aber der kann es nun wirklich unmöglich gewesen sein. Er wäre nie im Leben imstande, jemanden umzubringen, schon gar nicht Artur. Verdammt noch mal, Carlos, die beiden waren seit Jahrzehnten miteinander befreundet.«


    »Keine Männerfreundschaft ist von Dauer, wenn es um Geld, Macht oder eine Frau geht. Das ist mir schon vor Jahren klar geworden, und es erstaunt mich, dass du das nicht weißt, ein Mann, der vom Schreiben lebt.«


    »Die Welt der Romane ist nicht die wirkliche Welt.«


    »Hör mir bitte aufmerksam zu: Nichts ist so heilig, als dass man es nicht kaufen könnte. So ist das nun einmal. Alles hat seinen Preis, auch Liebe und Freundschaft, und bei religiösen Menschen gilt das sogar für die Errettung der Seele … Ich müsste nur den Aktenschrank da drüben aufmachen«– dabei wies er auf ein schweres altes Möbel an der Wand–, »um dir mehr als genug Beweise dafür zu liefern.«


    Enrique sah durch das Fenster auf die Menschen hinab, die über den Platz gingen: verirrte Touristen, kleine Gauner aus der Unterstadt, Drogenhändler, die sich als illegale Einwanderer tarnten und scheinbar dösend in der Sonne hockten, Menschen aus der Nachbarschaft, die mit ihren Einkäufen umherhasteten …


    »Und jetzt?«, fragte Carlos.


    »Was meinst du mit ›und jetzt‹?«, gab Enrique zurück.


    »Wach auf, mein Freund. Du hast mich gebeten, dir zu helfen, und das habe ich getan. Meine Antworten haben dir nicht zugesagt, aber vielleicht hast du ja auch die falschen Fragen gestellt. Sag: Soll ich mir diesen Samuel mal vornehmen?«


    Enrique zögerte. Nach den beredten Worten seines Freundes war seine frühere Sicherheit ins Wanken geraten. Ihm war klar, dass Carlos Recht hatte, doch fiel es ihm schwer, sich das einzugestehen. Konnte Samuel wirklich verdächtig sein?


    »Von mir aus«, gab Enrique nach.


    »Ich habe es bereits getan«, gab Carlos augenzwinkernd zurück.


    »Was?«


    »Du hast richtig gehört. Ich habe mich über ihn bereits umgehört. Ein Detektiv darf sich nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen. Lass mich dir meine Gründe erklären, bevor du wieder einen deiner üblichen Wutausbrüche veranstaltest.«


    In der Tat spürte Enrique, wie die Wut, die er nur selten zu beherrschen vermochte, in ihm aufstieg. Aber Carlos war nicht irgendein Wildfremder, der ihm zufällig in die Quere kam, sondern jemand, den er seit Kindertagen kannte. Nicht, dass Carlos Erkundigungen über Samuel eingezogen hatte, ärgerte ihn, wohl aber, dass er diese wichtige Entscheidung getroffen hatte, ohne zuvor sein Einverständnis einzuholen.


    »Wie konntest du es wagen…«


    »Halt den Rand!«, sagte Carlos mit schneidender Stimme. »Ein Mordfall ist kein Kindergeburtstag. Lass dir gleich von Anfang an gesagt sein, dass man diese Ermittlung nicht so führen kann, als handelte es sich um einen Roman. Hier habe ich das Sagen. Ich bin bereit, dir zu helfen und tue das auch gern, aber nimm zur Kenntnis, dass du von der Sache nicht das Geringste verstehst.


    Dieser Samuel ist ein verdächtiger Bursche, ob dir das nun passt oder nicht. Ich bin nicht der Einzige, der ihn anhand der von dir gemachten Angaben so einstuft, der gerissene alte Hase Fornells sieht das ebenso. Ich habe mich lediglich auf die Ergebnisse seiner Ermittlungen gestützt und noch die eine oder andere Befragung durchgeführt. Lass dir gesagt sein, nicht nur hat der Mann kein brauchbares Alibi, man hat ihn auch darüber hinaus keine vierzig Stunden vor der Tat in aller Öffentlichkeit so heftig mit deinem Vater streiten sehen, dass dabei mit der Faust auf den Tisch geschlagen wurde. Darauf angesprochen, hat er etwas von einer Meinungsverschiedenheit über eine berufliche Angelegenheit gesagt, die sie beide betraf. Meines Wissens fasst Fornells die Möglichkeit, dass Samuel der Täter ist, offiziell ins Auge, auch wenn er sie privat verwirft, weil er den Mann ebenso gut kennt wie du, wenn nicht gar besser, und ihm nicht zutraut, einer Fliege etwas zuleide zu tun. Also ist der Stand der Ermittlungen, was Samuel betrifft, so, dass man eher nach Beweisen für seine Schuldlosigkeit suchen muss als nach solchen für seine Schuld.«


    »Und was kann ich jetzt tun?«


    »Abwarten. Fornells hat bereits alles getan, was er konnte. Vergiss nicht, dass ihm weit mehr Mittel und Möglichkeiten zur Verfügung stehen als mir. Trotzdem würde ich gern weiter mit Hilfe vertrauenswürdiger Informanten Angaben über Samuel und die beiden anderen zusammentragen. Sobald du mit Fornells gesprochen hast und weißt, was die Leute vom Dezernat für Wirtschaftskriminalität zu sagen haben, besitzen wir weitere Angaben, die wir analysieren können.«


    Enrique setzte zu einem Satz an, brachte ihn aber nicht über die Lippen.


    Carlos riet instinktsicher: »Du warst schon bei ihm.«


    »Ja, ich komme von der Wache.«


    »Und was du da erfahren hast, schmeckt dir nicht. Außerdem nimmst du an, dass es auch mir nicht schmecken wird.«


    Enrique nickte stumm und sagte dann: »Er hat von diesen Wirtschaftsheinis erfahren, dass eine straff organisierte Gruppe in der Tat die frisch angemieteten Geschäftsräume zur Geldwäsche benutzt, mir aber zugleich kategorisch erklärt, dass es da keinerlei Verbindung zu Arturs Tod gibt.«


    »Aha«, sagte Carlos trocken. »Das war im Grunde nicht anders zu erwarten. Damit haben wir nicht mehr viel in der Hand. Ich konnte mich von Anfang an nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass die Mafia deinen Vater auf dem Gewissen hat. Geldwäscher halten sich von Gewaltverbrechen fern. Die Möglichkeit, dass ihn ein kleiner Gauner, der zufällig vorbeikam, berauben wollte, muss ebenfalls ausgeschlossen werden, sonst hätten wir durch Informanten aus dem Milieu längst etwas darüber gehört. Wenn wir diese Fährten ausschließen, können wir uns lediglich auf die konzentrieren, denen wir bereits nachgegangen sind.«


    »Du hältst die Leute also nach wie vor für verdächtig …«


    »Ich würde eher sagen, es besteht eine gewisse Möglichkeit, wenn auch keine große Wahrscheinlichkeit, dass sie mit der Sache zu tun haben.«


    »Du hast doch gesagt, dass sie über gute Alibis verfügen. Was könnte man da noch gegen sie unternehmen?«


    »Ein weiteres Vorantreiben der Untersuchung würde ihre Aufmerksamkeit erregen, was sogar dazu führen könnte, dass sie zur Polizei gehen und sich beschweren. Das wäre nicht in unserem Sinne, genauer gesagt, in deinem.«


    »Also …«


    »Also müssen wir ihnen eine Falle stellen, mit einem so verlockenden Köder darin, dass sie nicht widerstehen können. Damit würden sie uns dann direkt in die Hände laufen.«


    »Und an was für einen Köder hast du gedacht?«


    »Na hör mal! Jemand mit deiner Vorstellungskraft kommt nicht von selbst darauf? Ich fange an zu glauben, dass du deine Bücher von Ghostwritern schreiben lässt«, gab sich Carlos empört.


    Mit einem Mal begriff Enrique, und seine Augen leuchteten auf.


    »Das ist aber riskant.«


    »Das lässt sich bei Ködern nicht vermeiden. Genau deshalb greift man nur dann auf sie zurück, wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«


    »Und wie würdest du vorgehen?«


    »Nun … Dir haben doch alle drei angeboten, Arturs Geschäft zu übernehmen. Hast du dich da schon entschieden?«


    »Ehrlich gesagt, nein. Der alte Puigventós, der sich am besten von allen auskennt, weil er am längsten im Geschäft ist, hat mir gesagt, falls ich das Geschäft mitsamt dem Warenbestand liquidieren möchte, sei eine für alle Mitglieder des Berufsverbandes offene Versteigerung die beste Lösung. Das gehe diskret vor sich und alles bleibe sozusagen in der Familie.«


    »Das wäre auch für das Auslegen unseres Köders geradezu ideal.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Sieh mal: Die beiden dürfen doch nicht wissen, dass wir sie verdächtigen. Mit einer solchen Versteigerung bekämen wir alle Trümpfe in die Hand. Es dürfte dir nicht schwerfallen, sie zu dir in Arturs Laden zu bitten. Dort teilst du ihnen mit, dass du ihr Angebot zu schätzen weißt, dich aber für eine Versteigerung entschieden hast und dir bei der Festlegung der Mindestgebote gern von ihnen helfen lassen würdest. Oder, besser noch, biete ihnen ein persönlich gehaltenes Geschenk an, während du zugleich ihr Kaufangebot freundlich ablehnst. Das klingt glaubwürdiger. Vergiss auch nicht, dass Samuel Horowitz unbedingt dabei sein muss! Er hat dir ebenfalls ein Kaufangebot gemacht. Wenn er nicht eingeladen würde, könnte das den Schuldigen, wer auch immer das ist, misstrauisch machen.«


    »Aber wieso …«


    »Sei nicht so ungeduldig und lass mich ausreden! Oberhalb des Verkaufsraums hatte dein Adoptivvater doch seinen Arbeitsraum, nicht wahr?«


    »Ja, seine Studierstube, wie er sie nannte, oben auf der Empore.«


    »Leg die Handschrift da ganz offen auf den Tisch, zusammen mit deinen Notizen, die deutlich zeigen, dass du daran arbeitest.«


    »Das wird nicht schwer sein.«


    »Das denke ich mir. Das Ganze muss gut sichtbar sein, aber ohne dass man die Absicht merkt. Falls sich der Mörder unter den Anwesenden befindet, wird er bestimmt versuchen, die Handschrift so schnell wie möglich an sich zu bringen. Immerhin hat er Artur aus dem Weg geräumt, weil er ihm auf die Schliche gekommen war, und in der Situation wird ihm klar sein, dass du ihn ebenfalls im Visier hast.«


    »Das klingt gefährlich.«


    »Das ist es auch. Auch wenn du mehr oder weniger weißt, auf welche Weise man Artur umgebracht hat, hast du den Autopsiebericht nicht gelesen. Darin heißt es, dass der Mörder bemerkenswert kaltschnäuzig und zielstrebig vorgegangen ist, was auf Vorsatz schließen lässt. Wenn die Dinge so ablaufen wie geplant, würdest du ihm im Wege stehen, und das könnte für dich in der Tat gefährlich werden. Du hast aber noch eine andere Möglichkeit. Geh zur Polizei und zeig Fornells Arturs Brief. Mit dieser neuen Fährte kann er den Fall neu aufrollen und uns einen ganzen Haufen Ärger ersparen.«


    »Nein.«


    »Du nimmst beträchtliche Risiken auf dich. Aber du bist ja kein Kind mehr …«


    »Ich nehme die Herausforderung an und werde den Köder so schnell wie möglich vorbereiten.«


    Als sich die Tür hinter Enrique geschlossen hatte, wählte Carlos eine Nummer. Nachdem es mehrere Male geklingelt hatte, meldete sich eine Frau.


    »Ana?«


    »Ja, Carlos. Was gibt es?«


    »Sieh zu, dass du Pedro auftreibst, und sag ihm, er soll dich bei der Beschattung ablösen. Ich brauch dich für eine andere Aufgabe. Ruh dich aus, bis ich mich wieder melde.«


    »In Ordnung, Chef. Bis dann.«


    »Mach’s gut.« Er legte auf.


    Er spielte eine Weile auf der Computertastatur herum. Es überraschte ihn nicht im Geringsten, als er den Satz las, den er während des Gesprächs mit seiner Mitarbeiterin gleichsam mechanisch getippt hatte. Er lautete: »Es gibt keine Zufälle.«


    Enrique verließ das Büro des Freundes mit dem Kopf voller Zweifel. Auch wenn Carlos den Verdacht gegen Arturs Kollegen Enric und Guillém nicht für vollständig ausgeräumt hielt, hatte er doch deutlich zu erkennen gegeben, dass er nicht annahm, sie könnten den Mord begangen haben, und Fornells hatte auch die Geldwäscher als Tatverdächtige ausgeschlossen. Samuel? Absolut widersinnig. Ein zu allem entschlossener kleiner Gauner? Nein, unmöglich. Aber eins stand für ihn fest: Getötet hatte man Artur wegen der Handschrift. Während Guillém ein überzeugendes Alibi hatte, konnte für Enric nur eine einzige Zeugin gutsagen. War es nicht möglich, dass sie ihn deckte?


    Er kehrte nach Vallvidrera zurück. Er stellte den Wagen gleich vor der Tür ab und nahm die Aktentasche mit ins Haus, von der er sich in den letzten Tagen nie trennte, enthielt sie doch außer der Handschrift auch seine Notizen dazu. Gerade als er aufschließen wollte, ließ ihn eine Frauenstimme, die ihn ansprach, zusammenfahren.


    »Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr zurückkommen.«


    Das war doch Bety! Sogleich empfand er die ihm nur allzu vertraute widersprüchliche Mischung aus Freude und irrationalem Ärger, wie immer, wenn er ihre strahlende Schönheit sah.


    »Was machst du denn hier?«, fragte er verblüfft.


    »Das ist mir ja ein schöner Empfang! Ehrlich gesagt, hatte ich aber auch mit keinem besseren gerechnet.« In ihrer Stimme lag die ihm wohlbekannte distanzierte Kühle. »Ich hoffe aber doch sehr, dass du mich zumindest hereinbitten wirst.«


    »Selbstverständlich.« Eigentlich hatte er– wie immer– nicht so kurz angebunden und harsch antworten wollen, es war ihm einfach– wie immer– so herausgerutscht.


    Er öffnete die Tür. Als er ihr die schwere Reisetasche abnehmen wollte, die sie mit beiden Händen trug, lehnte sie ab. Schweigend traten sie ins Haus. Enrique wusste nicht, was er denken sollte. Wegen Betys Angewohnheit, ihre Nase in alles und jedes zu stecken, hatte er sie aus der Angelegenheit heraushalten wollen, ganz davon abgesehen, dass die Sache gefährlich werden konnte und er überdies bislang keinerlei Ergebnisse vorzuweisen hatte.


    Wie stets befeuerte die anregende Anwesenheit seiner früheren Frau Enriques Vorstellungskraft. Unwillkürlich kam ihm die Zeit in Erinnerung, da sie das Bett miteinander geteilt hatten, wenn sie gemeinsam seinen Adoptivvater in Barcelona besucht hatten. Bety öffnete die Tür zum Schlafzimmer und wuchtete die Tasche mit einer letzten Kraftanstrengung auf die Matratze. Das Knarren der Sprungfedern klang, als hätte seither niemand das Bett benutzt. Geduldig wartete Enrique nebenan darauf, dass sie ihre Tasche auspackte und herüberkam, um mit ihm zu sprechen.


    Sie ließ sich bewusst Zeit. Gewiss, ihr Besuch hatte ihn überrascht, aber dennoch– ein so kühler Empfang … Ihr war jede Lust vergangen, ihm zu erklären, dass sie ausschließlich deshalb gekommen war, um ihm zu helfen. Sie hatte sich wegen seines langen Schweigens große Sorgen gemacht und ihrer Ansicht nach keinen solchen Empfang verdient. Mit Verspätung, wie bei ihm üblich, begriff Enrique, dass er nicht unbedingt die richtigen Worte gefunden hatte, und so trat er im Versuch, die Situation zu retten, auf die Schwelle des Zimmers.


    »Entschuldige, das hatte ich nicht sagen wollen.«


    »Mach es nicht noch schlimmer. Du hast es gesagt, und es dürfte auch deinen Empfindungen entsprochen haben«, gab sie mit gespielter Gelassenheit zurück.


    »Sei mir bitte nicht böse, Bety. Du weißt doch, wie ich bin.«


    »Und ob ich das weiß! Leider bin ich zu spät dahintergekommen.«


    Ohne weitere Worte folgte sie ihm auf den verglasten Balkon, wo sie sich in die bequemen Korbsessel setzten.


    »Warum bist du gekommen?«


    »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Hinter ihrer Festigkeit glaubte Enrique eine leichte Unsicherheit zu spüren. »Seit sechs Tagen hast du alles getan, um nicht mit mir sprechen zu müssen, ich erreiche dich weder über das Festnetz noch über das Mobiltelefon. Da habe ich mir gedacht, du könntest vielleicht jemanden … an deiner Seite brauchen.«


    »Es ist keineswegs so, dass ich nicht mit dir reden wollte, aber alles ist so sonderbar, hier ohne Artur. Ich weiß nicht … Ich würde am liebsten nichts und niemanden sehen.«


    »Das ist doch nur eine faule Ausrede«, erwiderte Bety. »Mag sein, dass du damit jemand anders einwickeln kannst– mich nicht, dafür kenne ich dich zu gut.«


    »Ich finde es ungerecht, dass du mich für einen Lügner hältst«, gab Enrique mit übertriebener Festigkeit zurück.


    Auf ihre Züge trat erst ein Lächeln, dann brach sie in so ansteckendes lautes Lachen aus, dass schließlich sogar Enrique lächeln musste. Angesichts von Betys Heiterkeit schwand sein Ärger allmählich.


    »Du hast ja Recht«, räumte er ein. »Wir haben zu lange miteinander gelebt, als dass ich dir irgendetwas vormachen könnte. Das war aber auch nie meine Absicht. Jetzt …«


    »… wirst du mir also endlich erklären, warum du nicht mit mir reden wolltest.« Bei diesen Worten sah sie ihn erwartungsvoll an. Unwillkürlich empfand er Bewunderung für sie: Mit ihrer üblichen Hellsichtigkeit hatte sie begriffen, dass etwas nicht stimmte, und das anhand einiger nichtssagender Äußerungen, die er auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Daraufhin hatte sie alles stehen- und liegenlassen, weil sie überzeugt war, dass er Hilfe brauchte. Sechshundert Kilometer, und wer weiß, wie lange sie vor dem Haus gewartet haben mochte…


    In den nächsten Stunden berichtete er ihr alles, was seit der Mordnacht geschehen war. Es gelang ihm, ihr die Dinge gelassen und entspannt vorzutragen, und er war entschlossen, nicht die geringste Kleinigkeit auszulassen. Sie hörte seiner düsteren Schilderung zu, in deren Verlauf er sie an den verschiedenen Gemütszuständen teilhaben ließ, die er durchlebt hatte, seit er vom Tod des geliebten Adoptivvaters erfahren hatte: Kummer, Wut, Ungläubigkeit, Bestürzung, Furcht.


    Als er geendet hatte, holte Bety tief Luft, ein deutlicher Hinweis darauf, dass seine Worte ihre Wirkung auf sie nicht verfehlt hatten. Sie hatte ihn kein einziges Mal unterbrochen. Erwartungsvoll sah er sie an; offensichtlich wollte er ihre Meinung hören.


    »Ich würde gern den Brief und die Handschrift sehen«, sagte sie.


    Sogleich holte er die lederne Aktentasche, entnahm ihr Arturs Brief mitsamt der Handschrift und legte beides auf den Tisch. Aufmerksam las sie das PS und blätterte dann langsam in der Handschrift.


    »Meinst du, dass man ihn dafür umgebracht hat?«, fragte sie.


    »Ja. Damit er nicht hinter das darin beschriebene Geheimnis kam.«


    »Und du willst nicht, dass die Polizei oder sonst jemand das herausbekommt, bevor du es selbst gefunden hast?«


    Sie hatte ins Schwarze getroffen und in Worte gefasst, was Carlos aus Höflichkeit nicht hatte sagen wollen.


    »So ist es«, gab er ihr Recht und empfand dabei ein gewisses Gefühl der Befreiung.


    Bety fügte dem kein weiteres Wort hinzu, doch erkannte er am leichten Heben ihrer Brauen, dass sie seinen Standpunkt in keiner Weise teilte.


    »Ich habe einen guten Grund dafür«, verteidigte er sich. »Ich möchte nicht nur seinen Mörder aufspüren, sondern auch feststellen, wofür Artur sein Leben geben musste.«


    »Du sagst aber doch selbst, dass dich Carlos darauf hingewiesen hat, wie gefährlich es ist, einen Köder auszulegen.« Er glaubte, aus diesem Satz eine verhüllte Bitte herauszuhören.


    »Kann schon sein– ich werde schon auf mich aufpassen.«


    »Ich würde dir gern helfen.«


    »Das hast du schon getan. Du bist hier.«


    Ihre Blicke kreuzten sich; Enrique streckte die Hand nach ihr aus, überzeugt, dass sie sie nicht zurückweisen würde. So saßen sie eine ganze Weile mit ineinander verschlungenen Fingern da und sahen auf die zu ihren Füßen liegende Stadt hinab.


    6


    Als Enrique am nächsten Morgen ins Esszimmer kam, war der Frühstückstisch schon gedeckt. Bety, die es gewohnt war, zeitig aufzustehen, weil ihr Beruf das verlangte, brachte es einfach nicht fertig, nach acht Uhr morgens zu schlafen. So war sie mit der Pünktlichkeit eines Uhrwerks aufgestanden, teils aus Gewohnheit, teils von ihrem untrüglichen Zeitgefühl geweckt, das keinen Unterschied zwischen Arbeits- und Feiertag machte. Zwar war sie nicht im Hause, doch die noch warme Milch zeigte ihm, dass sie es wohl vor nicht allzu langer Zeit verlassen hatte. Zum ersten Mal seit einer Woche frühstückte er in glänzender Stimmung. Betys Anwesenheit war für ihn ein hinreichender Anreiz, Übellaunigkeit und unbeherrschte Reaktionen zu unterdrücken. In der Erinnerung an bessere Zeiten, die ihm unwillkürlich kam, lag eine verlockende Sehnsucht. Die vergangene Nacht hatten sie in getrennten Zimmern verbracht– es war das erste Mal, dass sie in ein und demselben Haus schliefen, ohne das Lager miteinander zu teilen. Mehr als einmal hatte er sich versucht gefühlt, an ihre Tür zu klopfen, und sogar einige Minuten lang mit erhobenem Fingerknöchel davor gestanden, war dann aber wieder in sein Zimmer zurückgekehrt. Der Grund dafür, dass er es nicht gewagt hatte, war weniger, dass er eine Zurückweisung fürchtete, wohl aber eine weitere langatmige Darlegung ihres Standpunkts mit Bezug auf ihre– wie es aussah– endgültige Trennung, die sich seiner Ansicht nach hätte vermeiden lassen. Zwar war Bety ein ausgesprochen verantwortungsbewusster Mensch, der klare Entscheidungen traf, und in allem, was sie tat, die Konsequenz in Person, doch hatte er am Vorabend in ihrem Verhalten etwas zu entdecken geglaubt, das er als Einladung an ihn deutete. Trotz dieser Annahme hatte er den Mut nicht aufgebracht. Die unüberwindbare Schranke, die sich vor ihm erhoben hatte, war die Befürchtung, sie falsch verstanden zu haben, vielleicht aber auch die, mit seinem Vorhaben womöglich erfolgreich zu sein. Jetzt würde er nie erfahren, was hätte geschehen können.


    Gerade als er sein Frühstück beendete, kam Bety verschwitzt zurück. Jeden Morgen lief sie eine halbe Stunde, bevor sie ihren Tag begann, und dachte auch jetzt, in einer anderen als ihrer vertrauten Umgebung, nicht daran, diese Gewohnheit aufzugeben. Sie winkte ihm grüßend zu und verschwand im Bad. Während er den Tisch abräumte, zog sie den Trainingsanzug aus und nahm eine Dusche. Anschließend kam sie, in ein großes Badelaken gehüllt und mit offenen Haaren, die ihr bis auf die Schultern fielen, ins Wohnzimmer.


    »Guten Morgen«, rief sie ihm munter zu.


    »Hoffentlich wird es ein guter.«


    »Mach dich möglichst rasch fertig. Wir haben viel zu tun.«


    Frühmorgens zu arbeiten war Enrique ausgesprochen zuwider, und das wusste sie. Der unterschiedliche Tageslauf hatte das Zusammenleben der beiden zusätzlich kompliziert, denn während Bety vormittags ihrer Tätigkeit als Hochschullehrerin nachgegangen war, kamen Enrique die besten Einfälle gewöhnlich erst am Spätnachmittag, wenn sie von der Arbeit zurückkehrte und gern einen Spaziergang gemacht hätte oder ins Kino gegangen wäre. Sie hatte kein Verständnis dafür, dass er erst so spät ernsthaft mit der Arbeit begann, und teilte ihm mit, man könne auch mit einem geordneten Tagesablauf kreativ sein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Himmel diese Gabe, die er dir geschenkt hat, auf bestimmte Stunden des Tages beschränkt. Also fang vormittags an zu schreiben und lass uns die Abende gemeinsam verbringen«, hatte sie immer wieder gesagt. Enrique hatte auf diese beständigen Vorhaltungen erwidert, in dem Fall werde er erstens weniger zustande bringen und das Ergebnis zweitens nicht so gut sein.


    Diese unterschiedliche Haltung der Arbeit gegenüber hatte neben manchem anderen ihrer Paarbeziehung nicht gut getan.


    »Zieh nicht so ein Gesicht! Wenn Artur den bewussten ›Gegenstand‹ entdeckt hat, du aber nicht, ist mit deiner Übersetzung etwas faul, oder du hast etwas übersehen.«


    »Meinst du, seine Kenntnisse hätten ihm ermöglicht zu erkennen, was mir verborgen geblieben ist?«


    »Ohne dein männliches Ego untergraben zu wollen– ja. Komm, zieh dich an. Wir wollen unser Glück in einem der Archive versuchen. Dort lenkt uns niemand ab, so dass wir da in aller Ruhe arbeiten können.« Sie schob ihn in Richtung auf sein Zimmer.


    »Ist ja gut! Ich komm ja schon, du brauchst mich gar nicht so zu drängeln.«


    »So ist es recht– besser, es gleich am Anfang richtig zu machen, als damit bis zum Schluss zu warten. Das spart Zeit, und Zeit ist bekanntlich Geld«, gab sie ihm mit auf den Weg.


    »Ich kann aber auf keinen Fall den ganzen Vormittag mit dir verbringen«, erklärte er. »Ich muss mit dem alten Puigventós sprechen, um die Versteigerung vorzubereiten.«


    »Du wirst ja wohl genug Zeit haben, mich kurz mit dem Text vertraut zu machen und mir deine Hieroglyphen vorzulesen? Danach mach von mir aus, was du willst«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.


    »Gut. Dann wollen wir uns zum Ausgehen fertigmachen.«


    Eine Stunde später nahmen sie im großen Lesesaal im Obergeschoss der Ca’ d’Ardiaca Platz, Bibliothek und Archiv in einem. Es enthielt nicht nur eine der umfangreichsten Bibliotheken Barcelonas, sondern befand sich auch in einem außergewöhnlichen Gebäude. Um diese Stunde waren lediglich einige ältere Benutzer anwesend, deren Blicke ihnen deutlich machten, dass sie in ihren Augen Eindringlinge auf ihrem ureigensten Gebiet waren. Nachdem sie ihre Neugier befriedigt und ihre Missbilligung hinlänglich ausgedrückt hatten, wandten sie sich wieder ihrer Beschäftigung zu. Enrique erläuterte Bety die bisherigen Ergebnisse seiner Übersetzungsbemühungen und die Art, wie er dabei vorgegangen war. Er hatte die Handschrift in drei Teile unterteilt und erläuterte ihr, ein von Tag zu Tag fortschreitender Tätigkeitsbericht und eine ausführliche Aufzählung und Beschreibung von Bauwerken umrahmten gleichsam den Mittelteil mit Hinweisen auf das eigentliche Geheimnis; dieser Teil, fügte er hinzu, enthalte zahlreiche Randnotizen.


    Von entscheidender Bedeutung sei die Übersetzung des zweiten Teils, da er der wichtigste sei. Doch das wies sie sogleich mit den Worten zurück: »Dein Fehler ist es, dass dir jeglicher Forschergeist abgeht und du dich der Sache daher nur halbherzig widmest. Deine Notizen sind bruchstückhaft. Zwar könnte sich der Schlüssel für die Auflösung des Rätsels in der Tat dort befinden, wo du ihn vermutest, doch spricht im Augenblick nichts dafür. Natürlich muss man diesen Teil im Auge behalten, aber ich glaube nicht, dass er uns eine Lösung liefert. Wir müssen die Handschrift unbedingt als Ganzes und im Zusammenhang betrachten. Eile ist immer ein schlechter Ratgeber.«


    Nachdem sie sich eine gute Stunde lang mit Enriques Übersetzung, seinen Abkürzungen und Schnörkeln vertraut gemacht hatte, erklärte sie: »Jetzt weiß ich genug, um mich ans Werk zu machen. Du kannst gehen.«


    »Schön. Wann soll ich dich abholen?«


    »Kurz bevor hier zugemacht wird. Ich gehe nur zwischendurch ein paar Minuten raus, um eine Kleinigkeit zu essen.«


    »Bety …«


    »Keine Sorge, ich pass schon auf deine Handschrift auf«, deutete sie völlig richtig, was er hatte sagen wollen. »Ich habe nicht die Absicht, sie auch nur eine Sekunde aus dem Auge zu lassen.«


    »Bis dann.«


    »Mach’s gut.«


    Während er dem Boulevard dels Anticuaris entgegenstrebte, wo er mit Pere Puigventós verabredet war, quälte ihn eine gewisse Besorgnis. War es richtig, Bety mit der Handschrift im Archiv allein zu lassen? Er durchquerte das Engelstor mit seinen Modegeschäften, deren jungen Kundinnen der Sinn nach nichts anderem zu stehen schien, als sie leerzukaufen, und setzte dann von der Plaça de Catalunya aus seinen Weg über die prachtvolle Rambla de Catalunya fort. Zwar war das ein Umweg, denn der Eingang zum Boulevard lag am Passeig de Gràcia, doch die französische Atmosphäre der links und rechts von Linden gesäumten Rambla, die voller Erinnerungen an seine Kindheit war, hatte ihm schon immer besonders gefallen. Wie oft war er mit seiner von ihm vergötterten Mutter auf der allein den Fußgängern vorbehaltenen breiten Mittelallee spazieren gegangen, ein eigentümliches Erbe aus einer anderen Epoche, in der das Auto noch nicht die Alleinherrschaft über die Städte angetreten hatte. Die im Stil des Modernismo, einer Art katalanischer Jugendstil, errichteten eleganten Gebäude zu beiden Seiten verliehen ihr Zauber und Farbe und sahen überwiegend noch genauso aus wie vor dem hektischen Wachstum der Stadt; lediglich hier und da erinnerte ein neu hochgezogenes Hotel oder Bürogebäude an die Gegenwart. Doch auch sie hatten nicht vermocht, diesem Überbleibsel früherer Schönheit ihren Stempel aufzudrücken. Schon immer war es dort ruhiger gewesen als in anderen Teilen der Stadt. Wie schön müsste es sein, in einem dieser Häuser zu wohnen und von einem der wie schwerelos schwebenden verglasten Balkone den Blick über den grünen Teppich der belaubten Linden schweifen zu lassen. Träume aus der Vergangenheit, unablöslich mit der Erinnerung an die Eltern verknüpft, vor allem an die Mutter…


    Orte, an denen wir angenehme Dinge erlebt haben, verstärken die Empfindungen, die sie in uns hervorrufen. Wie der Strahl eines aufblitzenden Leuchtfeuers besitzen sie die Fähigkeit, Erinnerungen zu bündeln, sie aus dem Strudel der nahezu unendlichen Fülle des seither Erlebten herauszufiltern und in schmerzendem Licht erneut vor uns erstehen zu lassen. Während er den sechsspurigen Carrer Aragó überquerte, verflogen die Erinnerungen mit einem Schlag. Er durchquerte eine Geschäftspassage, die in mehreren Windungen die Rambla mit dem Passeig de Gràcia verbindet. Vor einem der Schaufenster überfiel ihn plötzlich der Wunsch, ein Geschenk für Bety zu kaufen, wie er es früher oft getan hatte. Als er noch einmal darüber nachdachte, kam er zu dem Ergebnis, dass es besser sei, das zu unterlassen. Nachdem er der Sehnsucht nach einer idealisierten Vergangenheit nur allzu bereitwillig erlegen war, fand er nur mit Mühe in die Gegenwart zurück.


    Er stieg die Treppe zu Pere Puigventós’ Ausstellungs- und Verkaufsräumen empor, die über dem riesigen Sitzungssaal des Berufsverbandes der Antiquitätenhändler Kataloniens lagen. Seine Vorfahren waren berühmte Kunst-Möbeltischler gewesen, doch sein Vater hatte sich im Laufe der Zeit Schritt für Schritt vom Handwerk entfernt und auf den Handel mit Antiquitäten verlegt– mit so großem Erfolg, dass er einer der wichtigsten Antiquitätenhändler der Stadt geworden war. Nach dessen Tod hatte Pere das Geschäft weitergeführt und es später an den Boulevard verlegt.


    Über die Galerie mit ihrer Fülle herrlicher Zeugnisse einer kunstfertigen Vergangenheit strebte Enrique dem Laden des Alten entgegen. Als er eintrat, erhob sich hinter einem chinesischen Paravent eine Frau von knapp vierzig Jahren. Sie hatte ihr dunkles Haar in einem Knoten zusammengefasst, und ihr war unübersehbar bewusst, dass ihr elegantes, eng anliegendes schwarzes Kleid ihren Körper zur Geltung kommen ließ. Ihr Gesicht war ebenso anziehend wie ihre Figur. Für das Makeup hatte sie sich mit einem Hauch Rouge auf den Wangen, zurückhaltend aufgetragenem Lippenstift und einem kaum sichtbaren Lidstrich unter den blauen Augen begnügt. Sie trat auf ihn zu und sprach ihn mit einer Sicherheit an, die weit über das übliche Verhältnis einer fachkundigen Verkäuferin einem unwissenden Kunden gegenüber hinausging. Zweifellos hatte er es mit einer Frau von Klasse und Charakter zu tun.


    »Guten Tag, mein Herr. Was kann ich für Sie tun?«


    »Guten Tag. Ich heiße Enrique Alonso und würde gern mit Señor Puigventós sprechen.«


    Seine Worte schienen sie zu überraschen.


    »Artur Aiguaders Adoptivsohn Enrique Alonso?«


    »Ja, wieso …«


    »Kennst du mich nicht mehr?«, fragte sie mit einem Lächeln. «Ich bin Mariola, Mariola Puigventós.«


    Sie ergriff seine ausgestreckte Hand und drückte sie erstaunlich kräftig, fast wie ein Mann. Ihm ging durch den Kopf, dass er die Tochter des alten Puigventós seit mindestens fünfzehn Jahren nicht gesehen hatte.


    »Mein Vater ist unten im Verbandsbüro. Augenblick, ich rufe ihn gleich mal.«


    »Vielleicht sollte ich besser zu ihm gehen …«, bot Enrique an.


    »Nein, nein. Er empfängt seine Besucher lieber hier oben in seinem ›Reich‹, denn da fühlt er sich wohler. Setz dich doch.« Während Enrique auf einem Sessel im Stil des Modernismo Platz nahm, telefonierte sie.


    Er ließ seinen Blick wandern. Puigventós hatte sich auf den Modernismo und die Zeit unmittelbar danach spezialisiert und verkaufte nichts, das vor 1870 entstanden war. »Stil«– er hörte förmlich Artur sprechen– »ist das Kennzeichen der wahrhaft Großen, denn er zeigt den Unterschied.«


    »Er kommt gleich«, sagte Mariola.


    »Danke.«


    »Nichts zu danken.« Fast ohne Pause fuhr sie fort: »Uns alle hat Arturs Tod tief getroffen, vor allem, weil er auf diese Weise umgekommen ist. Seine sämtlichen Berufskollegen beklagen diesen tragischen Tod, ganz besonders mein Vater und ich. Artur war ein guter Mensch und hatte, wie du sicher weißt, eine nahezu familiäre Beziehung zu meinem Vater.«


    »Danke.«


    Mariola machte auf Enrique den Eindruck einer gebildeten, tüchtigen Frau mit großer Erfahrung auf ihrem Fachgebiet. Ihre Schönheit war von der Art, die mit Würde altert und sich im Laufe der Jahre vertieft.


    »Ich möchte nicht indiskret sein, aber geht es dir gut?«


    »Wie bitte?«


    »Entschuldige, aber ich hatte den Eindruck, dass du ein wenig abwesend wirkst.«


    Ihre Beobachtungsgabe verblüffte ihn.


    »Du hast ein scharfes Auge. Ja, das stimmt. Es ist für mich nicht einfach, unter diesen Umständen hier in Barcelona zu sein.«


    »Verständlich. Artur hat mir des Öfteren berichtet, wie nahe ihr einander wart. Er war sehr stolz auf dich.«


    »Noch einmal vielen Dank, Mariola. Du bist wirklich sehr liebenswürdig.«


    Ein unbehagliches Schweigen entstand, das sie aber nicht so zu empfinden schien.


    »Artur hat ab und zu von dir gesprochen. Das ist aber schon ein paar Jahre her. Ich meine mich zu erinnern, dass du da nicht mehr hier warst.«


    »Ja, ich habe nach meiner Heirat in New York gelebt. Mein Mann ist Kunstkritiker und betreibt dort einen Kunsthandel, in Manhattan. Als wir uns vor vier Jahren getrennt haben, bin ich zu meinen Angehörigen zurückgekehrt.«


    »Entschuldige, ich wollte nicht indiskret …«


    »Ach was, ich habe es dir ja von mir aus gesagt. Ich meine mich zu erinnern«, fuhr sie fort, »dass du gleichfalls verheiratet bist.«


    Enrique war überrascht. Er hatte sie, ohne es recht zu wollen, nach ihren Lebensumständen gefragt, und statt die Sache abzubiegen, hatte sie nicht nur offen geantwortet, sondern den Ball ohne das geringste Zögern zurückgespielt, zweifellos im vollen Bewusstsein dessen, was er antworten würde. Das ewige Spiel der Verlockung.


    »Das ist ebenfalls vorbei.«


    »Aha.« Ihr Lächeln erhellte den ganzen Raum. »Weißt du übrigens«, fragte sie, »dass ich deine Bücher schon in Amerika gelesen habe?«


    »Und welches hat dir am besten gefallen?«, fragte er. Noch während er das sagte, war er sicher, was sie antworten würde.


    »Die Kunst der unmöglichen Liebe. Eine herrliche Geschichte. Darin liegt so viel Gefühl … es ist eins meiner Lieblingsbücher.«


    »So etwas hören wir Autoren immer gern.« In seinem Fall stimmte das unbedingt.


    »Ich sage das nicht, um dir zu schmeicheln.« Ihr Blick wurde so durchdringend, dass er ihn nur noch mit Mühe ertrug.


    »Das hatte ich auch nicht angenommen.« Auch seine Blicke wurden intensiver.


    In diesem Augenblick kam Pere Puigventós mit so energischem Schritt herein, dass man ihm seine fast achtzig Jahre trotz des faltigen Gesichts nie geglaubt hätte. Der Blick seiner Augen wirkte ebenso anziehend wie der seiner Tochter. Enrique ließ den Blick zwischen ihm und Mariola hin und her wandern.


    »Ach, unsere Augen, was?«, sagte sie.


    Er nickte. Sie waren vollständig gleich. »Vater, lass mich dir helfen.« Sie trat zu ihm und nahm seinen Arm. »Sieh mal, Enrique ist da.«


    »Freut mich, mein Junge. Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht zu Arturs Gedenkfeier kommen konnte. Aber in meinem Alter will der Körper nicht mehr so recht, und dem muss man sich beugen.«


    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Ich weiß, welche Freundschaft zwischen Ihnen und meinem Vater bestand und dass Sie in Gedanken bei uns waren.«


    »Das stimmt. Aber sag doch weiterhin du, wie früher! Sonst komme ich mir noch älter vor, als ich bin!«


    »Gern.«


    »Kommt mit ins Büro.«


    Sie gingen ans hintere Ende des großen Raumes, wo Mariola die Tür zu einem kleinen und geradezu wohnlich eingerichteten Arbeitsraum öffnete. Neben der Tür stand ein auffälliger Spiegel. Der Alte nahm in einem bequemen Sessel Platz, und Mariola forderte Enrique auf, es ihm gleichzutun.


    »Brauchst du etwas, Vater?«


    »Nein, danke.«


    »Dann lass ich euch jetzt allein«, sagte sie und ging hinaus, ohne einen der beiden anzusehen.


    Als ihr Enrique nachsah, stellte er überrascht fest, dass das, was er beim Eintreten für einen Spiegel neben der Tür gehalten hatte, in Wahrheit ein Fenster war, durch das man einen Teil des Ladens und den Zugang im Auge behalten konnte.


    Puigventós lachte belustigt, als er merkte, dass Enrique das erkannt hatte.


    »Eine sehr nützliche Einrichtung«, erklärte er. »Das stammt aus dem Haus einer angesehenen Familie der Oberschicht, deren Name nichts zur Sache tut. Sie hatten es in einer Wand ihres Schlafzimmers angebracht, zweifellos für weniger alltägliche Zwecke als wir hier.«


    »Das kann ich mir denken.«


    »Du weißt ja, wie das ist. In der Öffentlichkeit verhalten sich die Leute ganz anders als im Privatleben. Das war schon immer so und wird sich auch nie ändern. Aber ich will dich nicht mit solchen Dingen vom Zweck deines Besuchs ablenken. Was hast du mir zu sagen?«


    »Wir haben ja schon darüber gesprochen, dass ich Arturs Geschäft nicht selbst weiterbetreiben möchte, und so würde ich gern entsprechend deinem Vorschlag den Warenbestand unter den Antiquitätenhändlern der Stadt versteigern. Das dürfte die beste Lösung sein.«


    Durch das als Spiegel getarnte Fenster sah Enrique, wie Mariola mit geschickter Hand Trockenblumen-Gestecke ordnete. Er fragte sich, welcher Teil ihres Tuns notwendig und welcher auf den– ihr selbst möglicherweise unbewussten– Wunsch zurückging, sich zur Schau zu stellen. Nur mit beträchtlicher Mühe gelang es ihm, sich von der Verlockung des heimlichen Beobachtens loszureißen und wieder auf das Gespräch mit Pere Puigventós zu konzentrieren.


    »… finde ich richtig«, sagte dieser gerade, was Enrique eine Gelegenheit gab, den Faden wieder aufzunehmen. »Damit wirst du erstens die Ware auf einen Schlag los und erzielst obendrein bessere Preise als bei einem Freihandverkauf. Die Erinnerung an Artur wird dafür sorgen, dass dich die Kollegen nicht zu sehr übervorteilen. In solchen Dingen sind wir sehr solidarisch. Hast du dir schon überlegt, wie du die Auktion organisieren willst?«


    »Ehrlich gesagt hatte ich gedacht, dass Sie …«


    »Vergiss nicht, dass wir uns duzen.«


    »… dass du mir dabei behilflich sein könntest. Ich verstehe davon nichts. Höchstens könnte ich die Festlegung der Mindestgebote für einzelne Artikel selbst übernehmen.«


    »Eigentlich hatte ich dir vorschlagen wollen, dass Mariola dir dabei zur Hand geht. Sie kennt sich aus und hat ein gutes Auge, ganz wie ihre Mutter, sie möge in Frieden ruhen.«


    Der Vorschlag brachte Enrique aus dem Konzept. Erneut sah er durch den falschen Spiegel zu Mariola hin. Eigentlich hatte er nach Absprache mit Carlos erwogen, die beiden von ihm Verdächtigten für diese Aufgabe mit heranzuziehen, um sie auf diese Weise zu ködern, doch schien ihm die Aussicht, einige Nachmittage in Mariolas Gesellschaft zu verbringen, so verlockend, dass er sich spontan umentschied.


    »Sofern sie damit einverstanden wäre, würde mich das sehr freuen.«


    »Natürlich ist sie das!«, gab Puigventós mit Nachdruck zurück. »Sie hat Artur viel zu sehr geschätzt, als dass sie seinem Adoptivsohn einen solchen Gefallen verweigern würde. Am besten legen wir gleich das Datum fest«, sagte er mit einem Blick auf seinen Terminkalender. »Wenn ihr am Freitagnachmittag anfangt, müsste es euch ohne weiteres möglich sein, die Objekte bis Sonntagmittag zu taxieren. Auch wenn die Bestände im Laden und am Lager meines Wissens ziemlich umfangreich sind, müssten zwei Arbeitstage für die Aufnahme genügen. Dann könnte die Versteigerung … Wie wäre es beispielsweise mit dem kommenden Mittwochvormittag? Da haben wir keine Vorstandssitzung, und der Saal ist frei. Wärest du damit einverstanden?«


    »Ganz und gar. Es muss aber auch Mariola passen.«


    »Das wird es schon. Also, abgemacht. Ich kümmere mich um die Einzelheiten. Es kommt mir sehr gelegen, mich mal wieder mit was anderem beschäftigen zu können, als immer nur den langweiligen Kram als Verbandsvorsitzender zu erledigen. Hilf mir mal beim Aufstehen, mein Junge.«


    Auf Enriques Arm gestützt, verließ der Alte das Büro. Mariola kam auf sie zu.


    »Seid ihr schon fertig?«


    »Ja, mein Kind, und ich habe mir die Freiheit genommen, über deine Zeit zu verfügen. Diesmal sollst du nicht mir, sondern Enrique helfen.«


    »Ich sehe es nicht als verlorene Zeit an, wenn es darum geht, Freunden zu helfen«, gab sie zurück und warf einen Blick auf Enrique.


    »Ich habe wohl schon erwähnt, dass er Arturs Geschäft liquidieren will, und zwar über eine Auktion. Für das Taxieren der Möbel und der anderen Objekte braucht er einen sachkundigen Menschen.«


    »Ich verstehe. Ich bin dir gern behilflich, Enrique«, sagte sie, an ihn gewandt. »Wann passt es dir?«


    »Dein Vater hat die Versteigerung auf kommenden Mittwoch festgesetzt.«


    »Dann könnten wir die Taxierung am Wochenende vornehmen«, schlug Mariola vor. »Wenn du mir zur Hand gehst, brauchen wir bestimmt nicht besonders lange.«


    »Einverstanden.«


    »Hier hast du meine Nummer … Ach was, ich ruf dich an. Sag mir einfach deine Nummer.«


    Enrique gab ihr sowohl die seines Mobiltelefons als auch die des Festnetzanschlusses in Vallvidrera, und Mariola notierte sich beide.


    »Um welche Uhrzeit erreiche ich dich am besten?«


    »Abends gegen elf bin ich normalerweise zu Hause. Mein Mobiltelefon schalte ich meistens aus.«


    »Dann also bis bald«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.


    »Ich freue mich darauf.« In diesen Worten schwang so mancherlei mit. »Ich danke euch beiden.«


    »Nichts zu danken, mein Junge. Vergiss nicht, dass wir deine Freunde sind.«


    Als Enrique den Laden verließ, hatte er den Eindruck, all das schon einmal erlebt zu haben. Die Gewissheit dieses déjà vu verfestigte sich in seinem Kopf, und nicht zum ersten Mal stellte er sich die Frage, was das zu bedeuten hatte und warum ihm das so häufig widerfuhr.


    Ohne das Ergebnis seiner Unterhaltung mit Pere Puigventós zu kennen, hatte er die Vorahnung gehabt, dass etwas anderes als das von ihm Geplante geschehen würde. Wie herbeigezaubert war dann Mariola hinter dem chinesischen Paravent aufgetaucht, und sogleich hatte sich Enrique beglückt gefühlt. Die überraschenden Ereignisse folgten aufeinander, als wäre ihm das vorherbestimmt, und es störte ihn nicht im Geringsten, dass das Schicksal sein Vorhaben vereitelt hatte, die beiden Verdächtigen als Gehilfen bei der Taxierung heranzuziehen, zumal ihm sogleich der Gedanke gekommen war, auf welche Weise er sie stattdessen ködern konnte. Es würde genügen, sie auf den Freitag zu sich zu bestellen und ihnen ein besonderes Angebot zu machen: Er würde sie, wie sie es von Artur gewohnt waren, zu einer Tasse Kaffee einladen und die Gelegenheit nutzen, ihnen zur Erinnerung an ihn etwas aus dessen Laden zum Geschenk zu machen, was sie sich selbst aussuchen durften. Er zweifelte nicht daran, dass sie in der Annahme kommen würden, er wolle ihr Kaufangebot annehmen. Ja, das dürfte genau der richtige Augenblick sein, um den verlockenden Köder für sie auszulegen. Danach würde er nur noch geduldig warten müssen, bis ein Fisch anbiss.


    Er war fest überzeugt, dass es so kommen würde.
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    Am Nachmittag suchte Enrique mehrere Stellen der Stadt auf, die in seiner Kindheit eine Rolle gespielt hatten. Helfen konnte er Bety ohnehin nicht, da sie die Übersetzung ohne seinen Einfluss und seine Einflüsterungen vornehmen wollte. Ganz davon abgesehen, war er auch nicht in der Stimmung, dem Verbleib des geheimnisvollen Gegenstandes weiter nachzuspüren. Es war für ihn weit angenehmer zu warten, bis Bety mit ihrer Arbeit fertig war: Mit Sicherheit würde ihr scharfer Verstand, dessen Auswirkungen er oft genug zu spüren bekommen hatte, dafür sorgen, dass das Vorhaben mit größerer Aussicht auf Erfolg durchgeführt wurde, als wenn er sich damit beschäftigte.


    Ein wenig beunruhigte ihn, dass der Zeitpunkt so nahe war, an dem er den ›Köder‹ auslegen musste. Zwar zweifelte er nicht am Erfolg dieses Manövers, denn er war sicher, den beiden das Ganze glaubwürdig vorspielen zu können. Allein schon sein Hass, der Wunsch nach Rache und nach Gerechtigkeit waren ein hinreichender Grund, dafür zu sorgen, das auf überzeugende Weise zu tun. Andererseits würde es ihm nicht leichtfallen, den beiden wirklich unbefangen gegenüberzutreten, von denen einer seiner festen Überzeugung nach kaltblütig und bedenkenlos gemordet hatte. Wann immer ihn die Vorstellung quälte, man könne auch ihn unerwartet angreifen und töten, beruhigte er sich damit, dass Carlos gesagt hatte, für ihn bestehe keine Gefahr.


    Fest entschlossen, sich von diesen Gedanken abzulenken, suchte er das Stadtviertel auf, in dem er aufgewachsen war. Artur hatte ihn nach dem Tod der Eltern bei jenem schicksalhaften Unfall weiterhin seine alte Schule besuchen lassen, nämlich die der Salesianer in einem Außenbezirk der Stadt. Ihr riesiger dreistöckiger Gebäudekomplex nahm mitsamt der dazugehörigen Kirche von abweisendem Äußeren, die immer wieder in seinen schlimmsten Alpträumen auftauchte, einen ganzen Häuserblock ein. Er kam am späten Nachmittag vor den hohen Eingangstoren an, zu der Stunde, da die Schüler am Ende des Unterrichts jubelnd herausgerannt kamen. Unerkannt bewegte er sich im Gewimmel von Müttern, die ihre Söhne abholten, als wäre auch er zu diesem Zweck hergekommen. Er trat in den großen Pausenhof, der ihm deutlich kleiner erschien und dessen Aussehen sich seit damals so sehr verändert hatte, dass er sich eine Weile verwirrt umsah. Hinter der Umfassungsmauer erhob sich jetzt ein Wohngebäude, dessen Balkone auf den Schulhof gingen. Auch eine Vielzweck-Sporthalle mit Tiefgarage hatte das Aussehen des Hofes verändert, so dass er nicht mehr so recht zu dem Bild passte, das Enrique vor seinem inneren Auge sah. Mühelos aber erkannte er mit Hilfe der großen Fenster die Lage der Klassenräume, und seine Erinnerungen überschlugen sich. Ganz offensichtlich hatte er seinen sentimentalen Tag. Lehrer, Klassenkameraden, bestimmte Ereignisse, alles tanzte ihm wirr im Kopf umher. Das meiste von dem, was ihm ins Gedächtnis kam, war lustiger Art, manches traurig; aber alles gehörte seiner Vergangenheit an und hatte zu seiner Gegenwart beigetragen: Es waren winzige Bruchstücke des Puzzles, aus dem sein Wesen entstanden war.


    Der Schulhof leerte sich immer mehr, und der junge Seminarist, der die Aufsicht führte, forderte Enrique freundlich zum Gehen auf. Er verließ den Ort mit einem Schimmer der Vergangenheit im Herzen und mit einer gewissen Besorgnis: Seit Betys unerwartetem Auftauchen hatte er den Blick immer nur zurückgerichtet statt nach vorn. Er war abgelenkt, in sich versunken– das aber konnte er sich unter den gegebenen Umständen auf keinen Fall leisten. Am Rande des sogenannten ›gotischen Viertels‹ entlang, wobei er die Nähe der Polizeiwache in voller Absicht mied, machte er sich auf den Weg in Richtung auf das nahe der Kathedrale gelegene Archiv Ca’ d’Ardiaca. Dabei kam er durch die Straßen des alten Judenviertels und dieselben Gassen, durch die einst Meister Casadevall und der geheimnisvolle S. gezogen waren. Er stellte sich vor, dass diese Straßen und Gassen die Geheimnisse dieser Männer kannten, auch wenn dort längst andere Häuser standen als früher.


    Im Lesesaal von Ca’ d’Ardiaca sah er Bety, die tief in ihre Arbeit versunken nahe einem der Fenster saß.


    Die Bibliotheksaufsicht erkannte ihn und ließ ihn eintreten, wenn auch mit gerunzelten Brauen. Immerhin hatte er dort an mehreren aufeinanderfolgenden Tagen versucht, das Rätsel der Handschrift zu entschlüsseln. Leise trat er zu Bety, die seine Anwesenheit erst bemerkte, als er dicht neben ihr stand. Ohne Zeit mit Begrüßungsfloskeln zu vergeuden, bedeutete sie ihm, er solle sich neben sie setzen, und sagte übergangslos mit einer Stimme, der die Begeisterung anzuhören war: »Das ist ein ganz ungewöhnliches Dokument. Seine inhaltliche Bedeutung übersteigt bei weitem jeden materiellen Wert, den es haben könnte, ganz von dem Geheimnis abgesehen, um das es darin geht. Alle Wissenschaftler, die sich mit dem Leben im Spätmittelalter beschäftigen, würden sonst etwas darum geben, es lesen und auswerten zu dürfen.«


    »Und wie weit bist du gekommen?«


    »Ich stecke immer noch im ersten Teil fest, den du kurzsichtiger Schreiberling, von deiner Voreingenommenheit verblendet, als unwichtig hingestellt hast.«


    »Ich habe hinreichend Gründe, alles beiseitezulassen, was mit dem bewussten Gegenstand nichts zu tun hat«, sagte er unfreundlich.


    »Entschuldige.« Die Stimme, mit der sie das sagte, ließ die Luft förmlich gefrieren. »Ich habe mich von meiner Begeisterung mitreißen lassen. Es soll nicht wieder vorkommen.«


    »Schon gut. Sprich weiter.«


    »Nun«, fuhr sie fort. »Deine Übersetzung ist im Großen und Ganzen zutreffend, orientiert sich aber zu wenig am Ausgangstext. Du hast nicht immer hinreichend auf den richtigen Satzbau geachtet und dadurch den Inhalt entstellt. Was mir Sorge macht, ist, dass du im zweiten Teil ebenso verfahren bist wie im ersten. Deine Lateinkenntnisse sind nicht eingerostet, sondern fast kaum noch vorhanden. Auf jeden Fall genügen sie nicht für die Übersetzung eines solchen Textes, der an jeder beliebigen Stelle einen verborgenen Schlüssel enthüllen kann«, sagte sie in tadelndem Ton. »Ich hab dir hier ein paar Beispiele notiert: Du wirfst Genitiv und Dativ ebenso durcheinander wie Nominativ und Vokativ. Sieh mal hier … und da auch.« Sie wies auf die entsprechenden Stellen, damit er nachlesen konnte, was sie meinte. »Außerdem unterlaufen dir Fehler in der Formenlehre. Selbst wenn die nicht so schwer wiegen, können auch sie den Sinn entstellen. Wie weit das der Fall ist, werde ich erst wissen, wenn ich mit dem ganzen Text fertig bin.«


    »Du hast Recht«, sagte er in versöhnlichem Ton. »Nicht nur habe ich mich zu lange nicht mit Übersetzungen beschäftigt, die so hohe Anforderungen stellen, offensichtlich übersteigt die Aufgabe auch meine Fähigkeiten– aber ich hatte niemanden, den ich um Hilfe bitten konnte.«


    »Es ist immer gut, wenn man seine Grenzen kennt«, sagte Bety. »Früher war das bei dir nicht der Fall. Man könnte glauben, dass du mit den Jahren reifer wirst.«


    »Was glaubst du, bis wann du fertig bist?«, wechselte er rasch das Thema.


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich denke, dass für eine erste Rohfassung mindestens drei oder vier Tage nötig sind. Die Sache ist nicht ohne, zumal sich der Text, wie du selbst schon gesagt hast, von seiner ursprünglichen Funktion als Berichtsheft über die geleisteten Arbeiten zu einer Art Tagebuch wandelt … Ich habe zwischendurch mal einen Blick auf den Teil geworfen, der für uns noch wichtiger sein wird als das, was ich bisher bearbeitet habe, und dabei festgestellt, dass der Text komplizierter wird, insbesondere durch bautechnische Fachbegriffe. Zwar beherrschten Steinmetze das Latein nicht so geläufig wie die höheren Ränge der Priesterschaft jener Zeit, doch war dieser Casadevall dem Durchschnitt seiner Zunftgenossen in dieser Hinsicht deutlich erkennbar überlegen.«


    Enrique stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Wappne dich mit Geduld und warte ab«, riet sie ihm.


    »Die muss man erst mal haben«, sagte er mehr für sich als für Bety.


    »Fahren wir gleich nach Vallvidrera, oder wollen wir hier irgendwo zu Abend essen?«, fragte sie.


    »Lieber hier. Ich habe keine Lust zu kochen.«


    Sie nahmen auf der Terrasse eines der Restaurants an der Plaça del Pi eine leichte Mahlzeit zu sich. Enrique suchte diesen Ort unbewusst auf, aus dem Bedürfnis heraus, sich da aufzuhalten, wohin es ihn am meisten zog. Bety plauderte über dies und jenes, was ihr leicht fiel, da sie die Fähigkeit besaß, berufliche oder private Sorgen auszublenden und Unterhaltungen jederzeit auf ein anderes Thema zu bringen. Enrique achtete kaum auf ihre Worte, doch schien sie sich diesmal nicht an seinen einsilbigen Antworten zu stören. Es war, als spräche sie mit sich selbst. Enrique war in Erinnerungen an Artur versunken, die jener Ort noch verstärkte. Außerdem ging ihm das Bild Mariolas nicht aus dem Kopf.


    Bety schlug vor, nach Hause zurückzukehren, und Enrique, der nur allzu gern wieder in die trügerische Ruhe seiner Traumwelt eintauchen wollte, stimmte zu. Schon bald nach ihrer Ankunft, er duschte gerade, klingelte das Telefon. Bety nahm ab und sagte: »Für dich. Eine gewisse Mariola.«


    »Sag ihr, dass ich gleich komme«, bat er sie durch die Badezimmertür.


    »Das hab ich ihr schon gesagt.«


    Er schlang sich ein Badelaken um die Hüften und kam ins Wohnzimmer. Bety saß auf dem verglasten Balkon, allem Anschein nach ihren eigenen Gedanken hingegeben.


    »Guten Abend«, sagte er mit einer Wärme in der Stimme, die ihn selbst überraschte.


    »Grüß dich. Hast du den Nachmittag gut herumgebracht?«


    »Danke, ja, ganz ordentlich. Es tut einem manchmal gut, in seinen Erinnerungen zu schwelgen.«


    »Da hast du Recht. Ich rufe an, weil ich mich morgen Nachmittag, also am Freitag, unmöglich frei machen kann. Ab Samstagmorgen bin ich aber das ganze Wochenende frei.«


    »Das passt mir ganz gut, weil ich für morgen Nachmittag ein paar Freunde Arturs in den Laden gebeten habe, denen ich ein kleines Andenken übergeben möchte. Und ich will dir auch keine Schwierigkeiten machen.«


    »Das ist schon in Ordnung.«


    »Dein Vater hat gesagt, dass die Taxierung ziemlich lange dauern könnte …«


    »Lass dir darüber keine grauen Haare wachsen. Passt es dir am Samstag so gegen zehn?«


    »Ja, sogar gut.«


    »Bis dann.«


    »Vielen Dank, Mariola.«


    »Nichts zu danken.« Sie legte auf.


    Er kehrte ins Badezimmer zurück und trocknete sich fertig ab. Anschließend zog er Shorts und ein T-Shirt an und setzte sich zu Bety. Sie sagte kein Wort. Während er sich ausgesprochen mitteilungsfreudig und geradezu gelöst fühlte, schien ihre Stimmung ohne erkennbaren Grund vollständig umgeschlagen zu sein. Trotz seiner gewöhnlichen Begriffsstutzigkeit merkte er ziemlich bald, dass etwas nicht in Ordnung war.


    »Was hast du?«


    Schweigen antwortete ihm.


    »Bety, sag mir, was du hast«, beharrte er.


    »Ich kann nicht glauben, dass du nicht von selbst darauf kommst.«


    »Ehrlich gesagt, nein.«


    »Eigentlich sollte mich das nicht wundern. Während du deinen Schwächen gegenüber äußerst nachsichtig bist, bringst du für die anderer nicht die Spur von Verständnis auf.«


    »Wovon redest du eigentlich?« Seine Überraschung begann in Ärger umzuschlagen.


    »Im Lesesaal habe ich gesagt, du hättest dich geändert. Das war ein Irrtum«, sagte sie in neutralem Ton. »Du hast dich überhaupt nicht geändert und bist immer noch dasselbe ichsüchtige verantwortungslose Kind wie vor ein paar Jahren.«


    »Hör doch mit den alten Geschichten auf und sag mir lieber, was du hast. Wir haben uns getrennt, um uns nicht ständig in den Haaren zu liegen und uns die Vorwürfe des anderen anhören zu müssen.«


    »Gut. Dann will ich es dir sagen«, stieß sie wütend hervor. »Du hattest einen fertigen Plan, um den Mörder zu fangen, mit einem ›Köder‹, wie du es nennst. Ich war damit nicht einverstanden, weil dich das gefährden könnte. Du hast aber nicht auf mich gehört …«

  


  
    


    »Mit der Polizei zu reden bringt uns nicht weiter.«


    »Halt den Schnabel und hör zu.« Angesichts der unüberhörbaren Wut in ihrer Stimme verstummte er. »Ich bin hergekommen, um dir zu helfen, weil ich überzeugt war, etwas für dich tun zu können. Und jetzt soll ich mit ansehen, wie du den dämlichen Plan verwirklichen willst, den Mord an Artur im Alleingang aufzuklären! Mir ist egal, ob du es tust, weil du das Bedürfnis nach Rache empfindest oder weil du unbedingt ein Rätsel aus vergangenen Jahrhunderten lösen willst, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt. Ich helfe dir im Rahmen meiner Möglichkeiten, wobei ich meine persönlichen Verpflichtungen hintanstelle, und du unfähiger Trottel gestattest dir den Luxus, deinen ursprünglichen Plan zu ändern, ohne mir ein Wort davon zu sagen. Nur dank dem Telefonat mit dieser Mariona oder wie sie heißt habe ich das rein zufällig mitbekommen! Sicher wirst du verstehen, dass mir das nicht gerade schmeichelt, nachdem ich stundenlang versucht habe, dich Trauerkloß mit Nachrichten aus der großen Welt und dem neuesten Klatsch aus San Sebastián aus deiner Trübsal rauszuholen. Und was ist der Dank dafür?«


    Wie immer hatte sie Recht. Er hätte es ihr sagen müssen.


    »Wer ist diese Mariona?«


    »Sie heißt Mariola.«


    »Völlig egal. Von mir aus kann sie heißen, wie sie will! Wieso taxierst du den Warenbestand nicht mit Samuel oder den beiden anderen?« Unübersehbar war Bety nicht bereit, ihren Zorn zu zügeln.


    »Vergiss nicht, dass mir der alte Puigventós das als Erster angeboten hatte und es nach Carlos’ Ansicht nicht klug wäre, die anderen da mit hineinzuziehen …«


    »Und rücksichtsvoll, wie du bist, hältst du dich auch daran, nicht wahr? Ich gehe jede Wette ein, dass deine Mariola da keine sechzigjährige Frau mit Hängeschultern und einem Gesicht voller Falten ist!«


    Enrique gab keine Antwort.


    »Los, sag schon! Stimmt das etwa nicht?«, forderte sie ihn mit unüberhörbarem Spott in der Stimme auf.


    »Schön, du hast Recht«, gab er zurück. »Aber ich sehe nicht, was das mit unserer Arbeit zu tun hat.«


    »Dann bist du blind. Ich helfe dir, und zum Dank hältst du mich aus der Entwicklung der Angelegenheit vollständig heraus.«


    »Ich wollte es dir sagen, aber ich war in Gedanken.«


    »Wenn du das wirklich wolltest, warum hast du es dann nicht einfach getan? Nein, kein Wort weiter«, fuhr sie ihn an, als er antworten wollte. »Ich will es dir selbst sagen: Du hast sie für diese Aufgabe haben wollen, warst aber zu feige, mit mir darüber zu reden.«


    »Bety, ich …«


    »Ich weiß nicht, warum mich das noch überrascht«, sagte sie zu sich selbst. »Jeder einzelne meiner Erstsemester ist reifer als du.«


    »Jetzt ist es aber genug! Wenn ich den ganzen Nachmittag und Abend geistesabwesend war, liegt das daran, dass ich morgen Nachmittag mit Arturs Mörder zusammentreffen werde. Kannst du nicht verstehen, dass mich das mitnimmt? Es stimmt, ich habe dir nichts von der Änderung des Plans gesagt, aber das war weder böser Wille, noch hat es das Geringste mit Mariola zu tun. Ich fand es einfach nicht besonders wichtig.«


    Bety stand auf, ohne ihn anzusehen, und ging in ihr Zimmer. Er folgte ihr bis zur Tür, teils verärgert und teils bedrückt, weil ihm etwas aufgegangen war, was er bis dahin nicht für möglich gehalten hatte.


    »Wenn du nicht willst, dass ich das letzte bisschen Zutrauen zu dir verliere, solltest du jetzt den Mund halten. Ich bleibe so lange, wie es nötig ist, um die Übersetzung zu beenden, dann reise ich ab«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich, ohne dass er Gelegenheit gehabt hätte, auch nur ein Wort zu sagen.


    Blitzartig ging ihm die Frage durch den Kopf, ob sie womöglich eifersüchtig war. Ihr Verhalten hatte wohl nicht nur mit ihrer Wut darüber zu tun, dass er ihr nichts über die Änderung des Planes gesagt hatte, sie schien sich auch Mariola gegenüber äußerst ablehnend zu verhalten.


    Bei ihrer Trennung war er überzeugt gewesen, dass es zwischen Bety und ihm mehr gab, als beide zeigten. Blicke, Gesten … Zwar hatte er die Frauen nie verstanden und würde das auch nie, doch hielt er sich für durchaus fähig zu merken, wenn es zwischen zwei Menschen funkte. Das war möglicherweise der Grund dafür, dass er mehr Beziehungen gehabt hatte als die meisten, die er kannte.


    Als es darum gegangen war, die Scheidungsurkunde zu unterschreiben, hatte Bety, die sich den Anschein gab, davon völlig ungerührt zu sein, nicht ihren eigenen Kugelschreiber benutzt, sondern einen, der an der Brusttasche seines Jacketts klemmte. Bei anderen Frauen mochte so etwas nichts zu bedeuten haben, doch bei Bety, die ein Muster an Gewissenhaftigkeit war und es mit allem sehr genau nahm, ließ das auf ein inneres Gespaltensein schließen, das ihr selbst möglicherweise nicht einmal bewusst gewesen war.


    Dann war da ihr überraschendes Auftauchen in Barcelona. Ihren eigenen Worten nach hatte sie die Reise unternommen, weil ihm in seiner schwierigen Situation außer ihr niemand hätte beistehen können. Nach einer langen und nahezu radikalen Trennung, die in einer vergleichsweise kleinen Stadt wie San Sebastián nur schwer durchzuhalten war, erst recht, wenn man gemeinsame Freunde und Bekannte hatte, war sie plötzlich wie durch Zauberei an seiner Seite aufgetaucht, besorgt und bereit, seinen Schmerz zu teilen. Wie ließ sich eine solche Haltung deuten? Wenn der Name Mariola nicht gefallen wäre, hätte er das nie im Leben gemerkt– sie war eifersüchtig! Sofern er mit dieser Vermutung Recht hatte, bedeutete das, dass sie für ihn mehr empfand als bloße Freundschaft. Es gab da wohl noch Überreste aus den Jahren des Zusammenlebens.


    In besserer Stimmung als seit vielen Monaten trank er ein letztes Glas Saft und ging zu Bett. Zum ersten Mal, seit er von Arturs Tod erfahren hatte, schlief er ohne Schwierigkeiten ein.


    Der Freitagmorgen brachte eine hektische Abfolge von Ereignissen. Enrique begleitete Bety, die unterwegs so gut wie nichts sagte, zur Ca’ d’Ardiaca und nutzte den Rest des Vormittags zu einem Besuch im Verlag, um sein jüngstes Buch abzuliefern. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass ihm alle, die ihn dort kannten, ihr Beileid aussprechen würden, aber daran ließ sich nichts ändern. Sein Lektor Juan Vidal empfing ihn mit der erwarteten Liebenswürdigkeit, hielt sich aber nicht lange mit Förmlichkeiten auf. Mit den Jahren war im Verlauf der fortwährenden verbalen Auseinandersetzungen, bei denen der eine seine Formulierungen unangetastet lassen und der andere Veränderungen durchsetzen wollte, zwischen ihnen eine Art freundschaftlicher Beziehung entstanden. Vidal nahm den Speicherstift mit der Textdatei entgegen und schien erleichtert zu sein, als Enrique nach den obligatorischen Beileidsbekundungen das Gespräch auf literarische Fragen lenkte. Sie sprachen ziemlich lange über die Änderungen, die er an seinen letzten Kapiteln vorgenommen hatte. Zwar sagten sie Vidal nicht unbedingt zu, doch versprach er, sie sich sogleich näher anzusehen, um ihm seine Meinung dazu möglichst bald mitzuteilen. Als sich Enrique verabschiedete, lud ihn Vidal zu einer Abendgesellschaft im Kreise von Berufskollegen ein, doch Enrique lehnte unter Hinweis auf persönliche Gründe ab. Es war einfach nicht der richtige Augenblick dafür.


    Anschließend ging er zum Carrer de la Palla. Schon bei der Besprechung mit Juan Vidal hatte er den Eindruck gehabt, dass alles anders war als sonst. Er konnte an nichts anderes als an die ihm bevorstehende Begegnung mit Arturs mutmaßlichem Mörder denken. Alles um ihn herum, Straßen wie Passanten, nahm er nur schattenhaft wahr. Zuerst suchte er die beiden Verdächtigen auf und ging dann zu Samuel. Bei allem, was er tat und sagte, kam er sich vor wie in der Unwirklichkeit eines Traumes. Er lud die drei ein, um halb neun, wenn sie Feierabend gemacht hatten, in Arturs Laden zu kommen. Den Grund dafür sagte er nicht. Sie würden, vermutete er, annehmen, dass es um ihr Kaufangebot ging. In gewisser Weise stimmte das auch, wenn auch nicht so, wie sie sich das dachten.


    Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, ging er zur Bibliothek, um die Handschrift zu holen. Bety überließ sie ihm erkennbar unwillig, da sie wusste, in welche Gefahr er sich begab. Sie verlor kein Wort über die beachtlichen Fortschritte, die sie mit der Entzifferung des Textes gemacht hatte, und legte ihm ans Herz, er möge sich vorsichtig verhalten. Er bot ihr die Autoschlüssel an, doch sie erklärte, sie wolle mit ihm zusammen nach Vallvidrera zurückfahren.


    »Ich halte es nicht für richtig, wenn du bei der Besprechung dabei bist.«


    »Das will ich auch nicht. Ich hol dich um halb zehn am Laden ab. Eine Stunde wird ja wohl dafür reichen. Bis dahin warte ich in irgendeinem Lokal am Platz.«


    An der Plaça del Pi setzte er Bety ab, die kein Hehl aus ihrer Besorgnis machte. Zwar grollte sie ihm nach wie vor, doch war die Sorge um ihn stärker als ihre verletzten Empfindungen. Enrique betrat Arturs Laden durch den Vordereingang, schaltete das Licht im Verkaufsraum ein, ließ die Tür angelehnt und ging zur Treppe. Dabei fiel ihm zwangsläufig der Altar ins Auge, den man inzwischen von den Spuren, die auf Arturs Tod hinwiesen, gesäubert hatte. Nur das zerbrochene Geländer und ein rötlicher Fleck auf dem alten Marmor, der allen Versuchen getrotzt hatte, ihn zu beseitigen, wiesen noch darauf hin.


    Oben in Arturs Büro bereitete er die Falle sorgfältig vor: Er stellte einen der behaglichen Sessel vor den riesigen Schreibtisch, auf dem er die auf den letzten Seiten aufgeschlagene Handschrift und einen großen Teil seiner Notizen bereitlegte. Er musterte das Arrangement kritisch, fragte sich, welchen Eindruck es auf jemanden machen würde, der die Treppe emporkam, und gelangte zu dem Eindruck, dass alles ganz natürlich aussah.


    Während er überlegte, wie der Mörder bei seinem Eintreten in den Laden reagieren würde, lächelte er, denn unwillkürlich fiel ihm das in Kriminalromanen häufig zu findende Klischee ein, demzufolge ein Mörder stets an den Ort seiner Tat zurückkehrt. Sicherlich würde der Täter nicht die geringste Gemütsbewegung zeigen– aber was für Gedanken mochten sich hinter seiner vorgespiegelten Trauermiene verbergen? Er fand ein solches Ausmaß an Heuchelei empörend, bemühte sich aber, diese Gedanken beiseitezuschieben: Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen und durfte dabei keine Fehler machen.


    Fünf Minuten nach der vereinbarten Zeit standen die drei Kollegen vor der Tür. Enrique erhob sich aus dem Sessel am Schreibtisch, forderte sie auf hereinzukommen und ging ihnen über die Treppe entgegen.


    »Tretet näher, Freunde.«


    Sie erwiderten seinen Gruß; Samuel betrachtete mit abwesendem Gesichtsausdruck den Altar und schüttelte den Kopf. Eine Träne lief ihm über die Wange.


    »Entschuldigung«, sagte er. »Als ich dich die Treppe runterkommen sah, musste ich unwillkürlich an das letzte Mal denken, als wir drei hier mit Artur zusammen waren. Genau wie du ist er zum Fuß der Treppe gekommen, um uns zu begrüßen …« Seine Stimme versagte, er konnte nicht weitersprechen.


    Enrique legte ihm den Arm um die Schultern.


    »Denk nicht mehr daran, Samuel.«


    »Das versuch ich ja, mein Junge. Ich versuch es, aber als ich dich da runterkommen sah …«


    »Schön, reden wir von etwas anderem. Ich werde euch jetzt sagen, warum ich euch hergebeten habe.« Alle drei sahen ihn erwartungsvoll an. »Jeder von euch hat mir das großherzige Angebot gemacht, den Warenbestand aus Arturs Geschäft zu kaufen, falls ich mich entschließen sollte, es zu liquidieren. Dafür habe ich mich in der Tat entschieden, ich werde aber euer Angebot nicht annehmen … und auch das keines anderen«, fügte er nach einer Kunstpause hinzu. »Pere Puigventós hat gesagt, die beste Möglichkeit für den Verkauf sei eine Versteigerung unter den Mitgliedern des Verbandes und einiger mit ihm in Geschäftsbeziehung stehender privater Interessenten, und diesem Rat gedenke ich zu folgen. Seine Tochter Mariola wird mir hier am Wochenende helfen, den Warenbestand zu taxieren.«


    Keiner der drei zeigte die geringste Gemütsbewegung, und Enrique fuhr fort: »Aber ich fühle mich euch in gewisser Weise verpflichtet, nicht nur wegen eurer Freundschaft zu Artur, sondern auch wegen der Hilfe, die ihr mir angeboten habt. Daher möchte ich euch in seinem Namen ein Geschenk machen. Bestimmt gibt es hier im Laden oder im Lager etwas, was euch gefällt, sei es ein Möbelstück oder ein anderes Objekt. Bitte erweist mir die Ehre, euch etwas auszusuchen.«


    Alle drei begannen gleichzeitig zu reden und beteuerten, dass eine solch noble Geste ganz und gar unnötig sei, doch ließ sich Enrique nicht davon beeindrucken.


    »Wenn ihr mit leeren Händen davonginget, würde ich mich nicht wohl fühlen. Tut mir das bitte nicht an.«


    Guillém reagierte als Erster. Nach einem kurzen Blick zu seinen beiden Kollegen ergriff er das Wort: »Ich glaube, dass ich im Namen von uns allen dreien spreche, wenn ich sage, wie sehr wir dies großzügige Angebot zu schätzen wissen. Ich wiederhole, dass ich es für unnötig halte, möchte mich aber darüber nicht mit Ihnen streiten. Wir nehmen es an, und für mich persönlich darf ich Ihnen versichern, dass ich Ihnen das nie vergessen werde.«


    »Ihr alle wisst, dass ich eher zurückhaltend bin«, sagte Enric mit ungewohnter Entschlossenheit. »Ich rede nur sehr selten oder, was auf dasselbe hinausläuft, nur dann, wenn ich muss. Jetzt aber werde ich etwas sagen. Artur war in vielerlei Hinsicht ein ungewöhnlicher Mensch. Er besaß einen unersättlichen Drang, sein geradezu enzyklopädisches Wissen fortwährend zu erweitern, und hat sich jederzeit mit Nachdruck für unseren Berufsstand eingesetzt. Doch weder das eine noch das andere war sein herausragendstes Wesensmerkmal. Am bemerkenswertesten war seine Menschlichkeit. Sie hat ihm zusammen mit seinen sonstigen Vorzügen das ungewöhnliche Charisma verliehen, mit dem er alle Kollegen beeindruckt hat, ob alte Hasen oder Neulinge. Guillém und ich sind stolz darauf, dass wir uns seine Freunde nennen durften. Viel mehr kann ich nicht sagen, nur eines: Man merkt, dass er Sie aufgezogen hat, denn auch Sie besitzen eine ganze Reihe seiner Tugenden. Unter ihnen ragen Freundschaft und Großzügigkeit weit hervor.«


    Als Letzter ergriff Samuel das Wort: »Ich werde dem nichts hinzufügen– du weißt, was ich empfinde. Danke.«


    Während Enrique allen dreien wortreich dankte, wurde er allmählich unsicher. Wie konnte jemand Arturs Mörder sein, der sich so über ihn äußerte wie diese Männer? Entweder hatte er sich mit seinem Verdacht geirrt, oder der Betreffende war der vollendetste Heuchler auf der Welt.


    Er vertrieb diese Gedanken, als er sah, dass die drei von seinem Angebot offensichtlich überraschten Männer zu zögern schienen. Daher bestärkte er sie, sich auszusuchen, was ihnen am meisten zusagte, ganz gleich, was es wert war– mit Ausnahme der Bücher, denn die, erklärte er, werde er seiner eigenen Bibliothek einverleiben.


    Nachdem sie sich längere Zeit unschlüssig im Laden umgesehen hatten, entschied sich Guillém für eine Kollektion von Fächern und Enric für eine winzige französische Spieldose vom Anfang des 19. Jahrhunderts. Nach langem Überdenken sagte Samuel: »Artur hatte in einer Schublade seines Schreibtischs ein französisches Kartenspiel aus dem 18. Jahrhundert. Es findet sich in keinem Katalog und dürfte angesichts seines erstklassigen Erhaltungszustands von unschätzbarem Wert sein. Wenn es nicht zu unverschämt ist …«


    »Es gehört dir«, sagte Enrique mit einem Lächeln. »Kommt mit nach oben. Dort werde ich Samuel sein Andenken aushändigen und die Gelegenheit nutzen, euch alle zum Kaffee einzuladen, wie ihr es von Artur gewohnt seid. Sicher schmeckt eurer besser als meiner, aber nehmt meinen guten Willen für die Tat.«


    Sie folgten ihm nach oben. Eine echte Tiffany-Lampe dämpfte das Licht, das auf den Schreibtisch mit der Casadevall-Handschrift fiel. Die vielen Blätter mit den Notizen, die sich Enrique im Versuch gemacht hatte, hinter das Geheimnis zu kommen, verdeckten sie zum Teil. Oben angekommen ließ er den dreien mit einer einladenden Handbewegung den Vortritt, denn er wollte sehen, wie sie auf den Anblick der Handschrift reagierten. Er schaltete die Deckenbeleuchtung ein, und seine Gäste nahmen Platz. Keiner schien die Handschrift bemerkt zu haben. Er bereitete den Kaffee zu und brachte ihn mit demselben Service auf den Tisch, das Artur zu benutzen pflegte. Anschließend holte Samuel das Kartenspiel, um das er gebeten hatte, aus der Schreibtischschublade.


    Das Gespräch wandte sich diesem und jenem zu. Enrique wusste nicht, was er davon halten sollte, dass man seinen Köder so gleichgültig behandelte, und seine Gewissheit, den Mörder auf diese Weise entlarven zu können, schwand vollständig dahin. Ob er sich geirrt hatte? War Artur doch einem Einbrecher zum Opfer gefallen, den er überrascht hatte? Doch er durfte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sich der Mörder im selben Raum befand wie er, mit ihm am Tisch saß und sich so sehr in der Hand hatte, dass er keinerlei Verdacht erregte. Immer mühseliger schleppte sich die Unterhaltung dahin, bis sie schließlich ganz erstarb. Der Ort eignete sich nicht für munteres Geplauder, dazu war Arturs Tod noch zu frisch in aller Erinnerung. Guillém versuchte die Situation zu retten, indem er auf ein anderes Thema zu sprechen kam.


    »Arbeiten Sie an einem neuen Roman?«, fragte er Enrique.


    Diese Vorlage kam wie vom Himmel gesandt.


    »Unmittelbar bevor ich hergekommen bin, habe ich mein jüngstes Buch beendet, bin aber unerwartet auf ein fesselndes Thema gestoßen, das ich unter Umständen für das nächste verwenden werde.«


    »Worum geht es dabei?«, erkundigte sich Samuel.


    »Genau weiß ich es noch nicht. Aber ich bin hier im Laden an einer Stelle, an der Artur normalerweise keine Bücher aufbewahrte, auf eine alte Handschrift gestoßen, die mich so sehr gefesselt hat, dass ich immer dann, wenn ich Ablenkung brauche, an ihrer Übersetzung arbeite. So viel kann ich schon sagen: Die Ergebnisse sind äußerst vielversprechend.«


    Es überraschte Enrique selbst am meisten, wie geläufig er da ein Lügengewebe spann, das kein mit Bedacht vorgehender Intrigant hätte besser machen können.


    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Guillém.


    Schlagartig bewiesen alle drei Gäste ein unglaubliches Maß an Aufmerksamkeit. Enrique wusste nicht so recht, was er davon halten sollte, denn er konnte ihren Gesichtern nicht ansehen, ob es sich dabei um bloßes Interesse an seinen Worten handelte oder darüber hinausging.


    »Ich bin selbst noch nicht ganz sicher«, fuhr er fort zu improvisieren. »Mein Lateinunterricht liegt schon ziemlich lange zurück, und ich habe bisher nur einige flüchtige Blicke auf den Text geworfen. Aber so viel habe ich verstanden, dass es sich dabei um die Geschichte einer Geheimgesellschaft aus dem Barcelona des 15. Jahrhunderts handelt. Darin geht es um die Kirche, die Juden und einen rätselhaften Gegenstand, der aber nicht weiter wichtig ist. Der Text soll mir lediglich als Ausgangspunkt für ein Buch dienen, von dem ich hoffe, dass es mein erster historischer Roman wird. Ich weiß noch nicht recht, wie das im Einzelnen aussehen soll, nur, dass er aufgebaut sein wird wie ein herkömmlicher Kriminalroman.«


    »Historische Themen sind sehr komplex. Wer Ungenauigkeiten vermeiden möchte, muss viel recherchieren«, gab Samuel zu bedenken. »Falls du dir das Thema tatsächlich vornehmen willst, kann ich dir sicher helfen. Du weißt ja, dass ich kein schlechter Historiker bin. Jetzt, wo du das sagst, fällt mir übrigens ein, dass sich auch Artur mit etwas beschäftigt hat, das er ›Casadevall-Handschrift‹ nannte. Er hat sie uns am Wochenende vor seinem … vor seinem Tod gezeigt.«


    »Es ist genau die, an der ich seit einigen Tagen arbeite. Auf jeden Fall danke ich dir herzlich für dein Angebot, Samuel. Es kann ohne weiteres sein, dass ich dich tatsächlich eines Tages um deine Hilfe bitte, aber vorher muss das Ganze erst einmal hier–« er wies auf seinen Kopf– »ein wenig reifen. Nun, meine Herren, so angenehm mir eure Gesellschaft ist, man wird mich in wenigen Minuten abholen …«


    »… und da möchten Sie gern allein sein«, beendete Guillém Enriques Satz. »Nun denn, Freunde, machen wir uns mit den Geschenken, die wir als Andenken an Artur bekommen haben, auf den Heimweg.«


    Enrique begleitete sie bis zur Tür, wo sie sich verabschiedeten. Er sah ihnen nach, wie sie in Richtung auf die Plaça de Sant Josep Oriol davongingen, und schloss die Tür. Mit einem Mal überlief ihn ein ängstliches Gefühl. Jetzt, da die Vorstellung zu Ende war, löste sich seine Anspannung. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er bekam eine Gänsehaut. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Tür fest verschlossen war, eilte er nach oben, steckte die Handschrift mitsamt den Notizen in seine Aktentasche und ging wieder nach unten. An der Ladentür zögerte er kurz und traf dann eine Entscheidung: Er ging hinaus, warf einen raschen Blick auf die nahezu menschenleere Straße, schloss die Tür ab und ließ das eiserne Rollgitter herunter.


    Unmöglich konnte er im Laden auf Bety warten. Er war sicher, dass er genau an der Stelle mit Arturs Mörder Kaffee getrunken hatte, wo das Verbrechen stattgefunden hatte, und zu der Beklemmung, die er im Laufe des Nachmittags empfunden hatte, war die Angst getreten, dessen Schicksal teilen zu müssen. Zwar war die Straße nicht besonders gut beleuchtet, aber immerhin sah man hier und da Menschen, was ihn hoffen ließ, dort mehr oder weniger in Sicherheit zu sein. Er lehnte sich an die Mauer, um beide Enden der gekrümmten Straße im Auge zu behalten, und sah nach einer Weile Bety näher kommen. Er lief auf sie zu, nahm ihren Arm, und sie machten sich gemeinsam auf den Weg.


    Der Carrer de la Palla mündete an einem Ende auf den Platz vor der Kathedrale. Dort angekommen, begann Enrique inmitten der zahlreichen Jugendlichen, die sich mit ihren Inlinern auf dem Platz tummelten, ruhiger zu atmen. Sie setzten sich auf eine der Bänke, von denen aus man die herrliche gotische Kathedrale sehen kann, und er berichtete Bety, wie die Begegnung verlaufen war. Dabei wies er sie insbesondere auf das eigenartige Desinteresse hin, das alle drei mit Bezug auf die Handschrift an den Tag gelegt hatten– gerade, dass einer von ihnen einen einzigen Satz darüber verloren hatte. Auf ihre Frage, wer das gewesen sei, erklärte er, dass es sich um Guillém handele und ihn das in seinem Verdacht bestärke.


    Sie versuchte ihn zu beruhigen und legte ihm die Hand auf die Schulter. Als sie merkte, dass seine Muskeln vollständig verkrampft waren, fragte sie ihn, ob es ihm gut gehe, worauf er brummig antwortete: »Nein.«


    Sie standen auf. Sie legte ihm einen Arm um die Hüfte und er ihr einen um die Schultern. So gingen sie gemeinsam zum Parkplatz an der Plaça de Catalunya. Im Schatten, den die mächtigen romanischen Türme der Kathedrale auf den Platz warfen, sah ihnen eine reglose Gestalt nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verschwand im Gassengewirr der als ›gotisches Viertel‹ bekannten Altstadt.


    8


    Beim Frühstück am nächsten Morgen fiel Enrique ein, was Carlos telefonisch für Freitagnacht eingefädelt hatte, und er rief ihn an, um zu erklären, dass er den Köder, wie er meinte, mit Erfolg ausgelegt habe. Daraufhin deckte ihn der Freund mit einer Schimpfkanonade ein, die den abgebrühtesten alten Fahrensmann beeindruckt hätte. Seine ungespielte Wut hatte ebenso viel damit zu tun, dass sich Enrique unglaublich leichtsinnig einer unvorhersehbaren Reaktion von Seiten des mutmaßlichen– und nach wie vor unbekannten– Mörders ausgesetzt hatte, wie damit, dass er Carlos nicht zuvor davon in Kenntnis gesetzt hatte. Bety, die von einem Nebenapparat aus mithörte, konnte ein Lachen nicht unterdrücken, das Carlos zum Glück nicht hörte.


    Kategorisch verlangte er, Enrique solle Türen und Fenster fest verschlossen halten, bis er ihn über das Mobiltelefon anrufe und ihm mitteile, dass die Luft rein sei. Das werde er tun, sobald er Mitarbeiter seiner Detektei für einen Wachdienst rund um die Uhr abgestellt habe, Männer und Frauen, die Erfahrung mit derlei Aufgaben hatten. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, wies er Enrique darauf hin, dass er sich einen anderen Detektiv suchen könne, wenn er noch einmal etwas auf eigene Faust unternähme, ohne vorher mit ihm darüber zu reden.


    »Und was soll ich jetzt tun?«


    »Verhalt dich ganz normal und lass deinen Tagesablauf unverändert. Du musst dem Mörder Gelegenheit geben, aktiv zu werden. Wenn ich dir raten darf, arbeite einfach in Bibliotheken oder zu Hause, ganz wie du willst. Ablenkung ist das Beste für dich.«


    »Soll ich die Handschrift bei mir tragen?«


    »Das kannst du halten, wie du willst. Den Mörder interessiert weniger die Handschrift, wohl aber, dass du, wie er vermutet, ihr Geheimnis kennst. Wenn du den Eindruck erweckst, dass du sie bei dir hast, steigert das die Wahrscheinlichkeit, dass er die Geduld verliert und angreift. Immerhin gibt ihm das die Möglichkeit, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Falls du sie aber nicht mitnehmen willst, versteck sie irgendwo, wo er sie nicht finden kann.«


    »In Ordnung.«


    Carlos diktierte ihm eine Mobiltelefon-Nummer. »Notier sie dir. Unter dieser Nummer erreichst du mich jederzeit und überall. Sollte etwas deinen Verdacht erregen, melde dich sofort, auch wenn es dir als unbedeutende Kleinigkeit erscheint. Ein Fehlalarm ist nicht so schlimm wie das Jammern darüber, dass man etwas unterlassen hat. Alles klar?«


    »Alles klar.«


    »Viel Glück, und bis bald.«


    »Danke für alles.«


    Bety kam aus ihrem Zimmer und trat auf ihn zu.


    »Na so was! Ich habe also nicht als Einzige Grund, darüber zu klagen, dass du deine Pläne für dich behältst. Wie ich die Dinge sehe, hat Carlos Recht, wenn er sagt, dass du dich heute Abend unnötig einer großen Gefahr ausgesetzt hast.«


    Nach dem Abendessen hatte Enrique den Eindruck, dass der alte Zauber wieder zu wirken begann. Bety wollte ihn unbedingt massieren, und er hatte nichts dagegen. Er lag auf dem Sofa und spürte, wie ihre Hände seine Rückenmuskeln lockerten. In solchen Augenblicken empfanden beide das Gleiche. Die Erinnerung an ihre gemeinsame Vergangenheit ließ sich nicht ohne weiteres beiseiteschieben. Von einem unbestimmten Gefühl übermannt, sahen sie einander mit einem Mal an. Enrique konnte sich nicht erinnern, seinen Mund dem Betys angenähert zu haben– doch welchen Grund sollte sie sonst gehabt haben, aufzuspringen und in ihr Zimmer zu rennen, als das Telefon klingelte? Man hätte glauben können, ihr Schutzengel habe eingegriffen und sie voneinander getrennt. Allein auf dem Sofa sitzend schlug er sich mit der flachen Hand vor die Stirn und verfluchte sein Pech.


    Am nächsten Morgen erwachte er mit einem Hochgefühl, zog sich an und ging ins Esszimmer, um zu frühstücken. Die Frühaufsteherin Bety war noch in ihrem Zimmer; allem Anschein nach wollte sie ihn nicht sehen. Er schrieb ihr rasch eine Mitteilung:


    Liebe Bety, ich muss ins Geschäft, um den Warenbestand zu taxieren. Die Handschrift brauche ich heute nicht, Du kannst mit ihr arbeiten. Denk aber bitte daran, dass Du sie nicht offen liegen lässt, wenn du hinausgehst, um frische Luft zu schnappen. Am besten nimmst du sie mit. Solltest Du etwas benötigen, ruf mich einfach an.


    Übrigens habe ich mit Carlos gesprochen; er sorgt dafür, dass wir beide beschützt werden. Bitte sieh dich trotzdem vor.


    Enrique


    Er steckte das Blatt so zwischen die Seiten der Handschrift, dass es daraus hervorsah, und legte sie vor Betys Zimmertür auf den Boden. Obwohl nur wenig Verkehr herrschte, da es Samstagmorgen war, gelang es ihm auf der Fahrt in die Stadt nicht festzustellen, in welchen der anderen Wagen sein Bewacher saß. Einen Augenblick lang erwog er ein überraschendes Manöver, beispielsweise ein plötzliches Abbiegen, um erkennen zu können, wer ihm folgte, doch wagte er es nicht und ließ von seinem verwegenen Vorhaben ab, so gern er sich solchen phantastischen Spielereien hingab. Er stellte den Wagen an der üblichen Stelle ab, kaufte eine Zeitung und ging zur Plaça Sant Josep Oriol. Wie jeden Samstagvormittag stellten in dieser herrlichen Umgebung junge und weniger junge Maler ihre Werke aus.


    Von jenem Platz waren es nur wenige Schritte bis zu Arturs Laden. Mariola wartete bereits am Eingang. Sie wirkte jugendlicher, und obwohl sie weniger elegant gekleidet war, fielen ihr guter Geschmack und ihre Klasse erneut ins Auge. Sie war einer der Menschen, die jeden in ihren Bann schlagen, ganz gleich, was sie tragen. Nachdem sie einander mit Handschlag begrüßt hatten, schob er das Rollgitter hoch, schloss auf und bat sie einzutreten. Um diese Tageszeit fiel das Sonnenlicht bis weit in den Laden, so dass man deutlich den von ihren Schritten aufgewirbelten Staub sah.


    »Seit dem … Vorfall hat hier niemand sauber gemacht«, erklärte Enrique entschuldigend. »Früher kam immer eine Putzfrau, aber jetzt …«


    Mariola ging nicht darauf ein. Sie war bereits damit beschäftigt, die Möbel und Kunstgegenstände um sie herum kritisch zu mustern.


    »Dein Adoptivvater hatte einen auserlesenen Geschmack und unglaublich viel Erfahrung«, sagte sie und sah Enrique an. »Allein schon die Art, wie er die Möbel angeordnet hat … sie lenken den Blick ganz unauffällig auf sich. Er hat gewusst, wie man Straßenpassanten dazu bringt, genauer hinzusehen.«


    »Ich versteh nur wenig von eurem Geschäft, aber seine Freunde haben seinen Stil und seine Zusammenstellungen immer gelobt.«


    »Mit Grund«, gab Mariola mit fester Stimme zurück. »Er hatte wirklich ein Händchen dafür. Bist du bereit?«


    »Jederzeit.«


    »Nimm dir was zum Schreiben und komm mit. Wir fangen im Laden an und machen dann im Lager weiter. Allerdings würde ich mir dort gern vorher einen raschen Überblick verschaffen.«


    Enrique schaltete das Licht ein. Mit eleganten Bewegungen ging Mariola zwischen den Möbeln umher. Über manche waren große weiße Laken gebreitet. Einige davon bedeckte eine dicke Staubschicht, ein deutlicher Hinweis darauf, dass man sie lange nicht abgenommen hatte. Mit einem Ruck, in dem eine Energie lag, die er ihr nicht zugetraut hätte, zog sie eins der Tücher beiseite, und eine herrliche Anrichte aus Teakholz mit vergoldeten Metallbeschlägen kam zum Vorschein. Wie eine Fee, die mit ihrem Zauberstab Dinge aus der Traumwelt Wirklichkeit werden lässt, enthüllte sie eine nach der anderen die Vielzahl der von Artur dort versammelten Herrlichkeiten: Sekretäre, Tellerschränke, Vitrinen, eine Skulptur auf einem Piedestal und ein großes Vogelbauer aus Bambus … Enrique war ganz benommen und hörte überrascht zum ersten Mal Mariolas silberhelles Lachen. Ja, sie lachte, vermutlich überwältigt davon, was sich ihren Blicken bot.


    Als das letzte Tuch zu Boden gefallen war, trat sie ein wenig außer Atem auf ihn zu, ein begeistertes Lächeln auf den Zügen.


    »Es ist einfach großartig!«, rief sie aus. »Artur hat hier einige der schönsten Möbel versammelt, die ich je gesehen habe!«


    »Ja, es ist wunderbar«, bestätigte Enrique, wobei er an etwas gänzlich anderes dachte als sie.


    »Mir ist nur nicht klar, warum er die nicht im Laden ausgestellt hat. Hast du etwas davon gewusst?« Sie wies mit beiden Händen um sich herum.


    »Was soll ich sagen? Mein Wissen von Antiquitäten ist so gering, dass ich unmöglich sagen könnte, warum ein Stück viel wert ist und ein anderes nicht.«


    »Ich glaube, ich weiß es, und ich werde es dir sagen.« Sie machte ein verschwörerisches Gesicht, wie ein Erwachsener, der im Begriff steht, seinem Lieblingskind eine schöne Geschichte zu erzählen. »Artur hatte zweierlei Arten von Möbeln. Die nicht abgedeckten im Laden sollten verkauft werden. Dabei lassen sich zwei Gruppen unterscheiden, nämlich die, die restauriert werden müssen– sie stehen der Tür zum Lagerraum am nächsten–, und die bereits restaurierten, da, weiter vorn.« Sie machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. »Es sind Möbel aus verschiedenen Epochen, die aus unterschiedlichen Hölzern angefertigt und für unterschiedliche Zwecke vorgesehen sind– aber alle von erstaunlich hoher Qualität und erstklassig verarbeitet. Die anderen, die im Lager, wollte er wohl gar nicht verkaufen.«


    »Wie kommst du darauf? Er war doch Händler und hat vom Verkaufen gelebt.«


    »Entschuldige, ich rede, als wärest du vom Fach«, lachte sie. »Nach dem, was ich inzwischen gesehen habe, hatte er hier ein Museum, ein richtiges kleines Museum.«


    Auf Enriques Gesicht musste wohl der Ausdruck von Verblüffung getreten sein, denn sie lachte erneut und noch herzlicher als zuvor.


    »Er hat da im Lager seltene und ungewöhnliche Stücke aufbewahrt, wie sie einem erfahrenen Fachmann im Laufe eines Lebens nach und nach in die Hände geraten. Dafür gibt es nur eine einzige Erklärung: Er hatte hier ein Museum, an dem ausschließlich er sich erfreut hat.«


    »Ach so. Und deshalb waren die alle verhüllt.«


    »So ist es. Sie sind erstklassig restauriert, ganz in der Tradition der alten Kunsttischlerei, und befinden sich in einwandfreiem Zustand. Im Laden hatte er keinen Platz dafür, außerdem wären sie wegen ihrer Größe oder der Besonderheit der jeweiligen Stilepoche in einem Geschäft, das auf einen möglichst raschen Warenumschlag bedacht ist, fehl am Platz gewesen.«


    Enrique, den Mariolas plötzliche Munterkeit angesteckt hatte, ging aufmerksam in den schmalen Gängen zwischen den Möbeln hin und her.


    »Kannst du dir vorstellen, wie er sie hier eins nach dem anderen von ihrer Hülle befreit hat …«


    »… und zwar mit großer Sorgfalt und Liebe«, unterbrach Enrique sie. »Und wenn sie dann ans Licht gekommen sind, hat er sie mit den Blicken liebkost, ganz bedächtig, wie alles, was er tat, aber zugleich intensiv, denn er hat seinen Beruf über alles geliebt. Ja, das muss sein ganz privates geheimes Vergnügen gewesen sein. Ich kann mir richtig vorstellen, wie er die Schmuckstücke seiner Sammlung erworben hat. Wahrscheinlich hat das erste Möbelstück, das ihn so gefesselt hat, lange hier gestanden, während er überlegte, ob er sich von ihm trennen oder es behalten sollte. Dann ist sicher bald ein zweites hinzugekommen und hat erneut diesen Entscheidungsprozess in Gang gesetzt– zwei herrliche Exemplare inmitten einer großen Zahl mittelmäßiger Arbeiten. Auf diese Weise dürfte seine Sammlung entstanden sein, wobei er mehr auf sein Herz gehört hat als auf seinen Verstand, mehr seinen Impulsen gefolgt ist, als methodisch vorzugehen.«


    Mariola schwieg und beschränkte sich darauf, ihn lächelnd anzusehen. Niemand, nicht einmal Menschen, die sie sehr gut kannten, hätte zu sagen vermocht, was sich hinter ihrem rätselhaften Gesichtsausdruck verbarg. Enrique schien ihr Lächeln nicht zu bemerken, er stand nach wie vor unter dem Eindruck dessen, dass er dank ihrer im Wesen seines Adoptivvaters eine ihm bislang gänzlich unbekannte Seite entdeckt hatte. Rührung stieg in ihm auf, und trotz aller Mühe, die Tränen zurückzuhalten, wurden ihm die Augen feucht. Er wollte seine Gefühle nicht zeigen, und das Bewusstsein, dass Mariola ihn sehen konnte, half ihm, den Schmerz in die tiefsten Tiefen seines Inneren zu verbannen. Sogleich ging ihm auch der Grund für sein Verhalten auf: Frauen fühlen sich zu starken Männern hingezogen, denen nichts etwas anhaben kann, nicht aber zu gefühlsduseligen Weichlingen. Unwillkürlich musste er lächeln, als er erkannte, dass ihm sein Unterbewusstsein zeigte, wie sehr ihm Mariola gefiel.


    Eine Weile schwiegen beide, dann ergriff sie das Wort und fragte: »Wollen wir anfangen?«


    »Selbstverständlich.«


    »Wir machen das so: Du nummerierst die Objekte durch, dann sage ich dir, worum es sich handelt, aus welchem Material es besteht, wie sein Zustand ist, aus welcher Epoche es stammt und was es schätzungsweise wert ist. Ich fotografiere sie alle, dann brauchen wir die größeren Möbel nicht zu verrücken.«


    Sie verbrachten Stunden mit dieser Aufgabe. Mariola, die sich inmitten von Antiquitäten unübersehbar glücklich fühlte, hantierte mit ihrer Digitalkamera und diktierte ihm eine endlose Liste von Objekten der unterschiedlichsten Größe, vom gewaltigen Regency-Schreibtisch bis hin zum Inhalt einer kleinen Tischvitrine, der aus einer Sammlung von Taschenfeuerzeugen vom Beginn des 20. Jahrhunderts bestand. Während Enrique alles niederschrieb, genoss er ihre Nähe, den Duft ihres unaufdringlichen Parfüms und den Anblick ihrer vollen Lippen.


    Um die Mittagszeit unterbrachen sie ihre Arbeit eine knappe halbe Stunde, um eine Kleinigkeit zu essen, dann machten sie sich aufs Neue an die Arbeit. Enrique empfand ein Glücksgefühl, das er schon vor Jahren verloren zu haben geglaubt hatte. Die Wiederbegegnung mit dem Zauber der Kindheit, in der ihm Artur herrliche selbstausgedachte Geschichten über die Vergangenheit der in seinem Laden ausgestellten Antiquitäten erzählt hatte, ließ ihn zusammen mit der Wärme der Empfindungen, die ihn in Gegenwart Mariolas erfüllten, sogar vergessen, dass man seinen Adoptivvater erst kürzlich in eben diesem Raum ermordet hatte. Als es dunkel wurde, befand Mariola, dass es Zeit war aufzuhören, zumal bereits der größte Teil der Bestände erfasst war.


    »Für heute genügt es. Wir haben eine ganze Menge geschafft und können morgen Vormittag den Rest erledigen. Wie spät ist es eigentlich?«


    »Vor ein paar Minuten hat es von der Kathedrale neun geschlagen.«


    »Ich finde, dass ich mir eine Belohnung verdient habe. Lädst du mich zum Abendessen ein?«, fragte sie und sah ihn mit ihren großen blauen Augen offen an.


    »Für das, was ich dir schulde, wäre das eine armselige Belohnung.«


    Ohne darauf einzugehen, erklärte sie, dass sie gern in ein Lokal gleich um die Ecke an der Plaça Sant Josep Oriol gehen würde.


    »Da habe ich schon lange nicht mehr gegessen«, erklärte sie.


    Alle Tische waren besetzt, teils mit Gruppen von Studenten, teils mit Touristen, die sich in der Stadt gut auszukennen schienen, aber auch mit der bunten Fauna des Viertels: Maler, Dichter, Musiker, Intellektuelle … Dank der freundschaftlichen Beziehung zwischen Artur und dem Inhaber des Lokals del Pi wurde Enrique an die Spitze der langen Warteliste gesetzt und bekam schon bald einen Tisch am Ende der Terrasse, wohin die lärmende Unterhaltung der anderen Gäste nur gedämpft drang. Der Kellner kam sogleich und nahm die Bestellung auf, und schon bald standen eine große Salatplatte und einige gefüllte Omelettes vor ihnen.


    »Über diesem Platz liegt ein ganz besonderer Zauber, wie ich ihn noch an keiner anderen Stelle der Stadt gefunden habe«, sagte Mariola. »Es ist ein nach Barcelona ausgelagertes Stück Paris, dem es geheimnisvollerweise gelungen ist, sich seiner Umgebung und seinen Bewohnern anzupassen.«


    »Kennst du Paris?«


    »Même très bien.« Ihr französischer Akzent war vollendet. »Ich habe dort an der Kunstakademie studiert. Mein Vater, der sehr altmodisch ist, war fest überzeugt, dass nur eine Ausbildung an einer kirchlichen Schule etwas taugte. Da die Priester da sehr frankophil eingestellt waren und die Pariser Kunstakademie auf der ganzen Welt berühmt ist, habe ich, weil mir nichts Besseres einfiel, nach dem Abitur fünf Jahre lang zusammen mit zwei anderen Mädchen in einer Wohnung auf dem Montmartre gehaust. Papa ist nie auf den Gedanken gekommen, dass ich dort viel mehr lernen würde, als mir die Professoren beigebracht haben!«, lachte sie in Erinnerung an die frühen Jahre und eingehüllt in die nostalgische Musik, die der Pianist des Lokals ausschließlich für sie zu spielen schien. »Von seiner unschuldigen kleinen Tochter war schon im ersten Jahr nichts mehr übrig, und an ihrer Stelle ist eine erwachsene Frau zurückgekommen, auf die er nicht gefasst war.«


    »Nur wenige Eltern verstehen es, ihre Kinder richtig aufzuziehen und den Prozess des Heranwachsens bis zum Schluss zu begleiten.«


    »Ist es dir etwa auch so gegangen?«, fragte sie neugierig.


    »Ich glaube, nein. Möglicherweise hat Artur mir gegenüber auf eine gewisse Distanz geachtet, weil ich sein Adoptivsohn war. Versteh mich richtig, ich will damit nicht sagen, dass er mich nicht geliebt hätte, sondern dass er sich im Hinblick auf die übernommene Verantwortung und im Gedenken an meine Eltern bemüht hat, bei meiner Erziehung möglichst alles richtig zu machen. Wenn ich vom Standpunkt des Erwachsenen aus zurückblicke, sehe ich ihn als strengen Zuchtmeister, doch unter dieser Maske kam immer wieder der bewundernswerte Mensch hervor, der er war. Er hatte eine bemerkenswerte Persönlichkeit.«


    »Da gebe ich dir Recht. Vielleicht hatte er sogar zu viel davon.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Als ich Samuel vorgeschlagen habe, mich mit ihm zusammenzutun, hat sich Artur entschieden dagegen ausgesprochen. Samuels Geschäft lief damals nicht besonders gut, das wirst du wissen. Der Handel mit religiöser Kunst hat schon in normalen Zeiten seine Tücken, und damals befand er sich in einem tiefen Tal. Artur war wohl der Ansicht, dass es sich bei meiner Absicht, als Teilhaberin bei Samuel einzutreten, um die vorübergehende Laune einer verzogenen Göre handelte, die sich langweilte, weil sie sich kurz zuvor hatte scheiden lassen und sich ein bisschen ablenken wollte. Er hat mir nicht zugetraut, dass ich mich so in das Geschäft einarbeiten würde, wie ich es getan habe, und das hat er mir auch unmissverständlich zu verstehen gegeben. Er war zweifellos gebildet, aber nicht immer angenehm im Umgang. Es hat ein paar Jahre gedauert, bis ich mit meiner Arbeit seine Achtung errungen habe. In unserer Branche, in der Klatsch und Tratsch üppig wuchern, hat sein Ansehen sogar meinen Vater beeinflusst, der sich anfangs nicht für mich einsetzen wollte. Niemand sollte ihm vorwerfen können, er begünstige seine Tochter.«


    »Von all dem habe ich nichts gewusst«, sagte Enrique zerknirscht. Artur hatte darüber nie mit ihm gesprochen; möglicherweise weil er befürchtete, damit eine Schranke zwischen Mariola und ihm aufzurichten.


    »Das ist auch nicht wichtig. Damals war es das, aber alles hat sich eingerenkt. Und von da an hatten wir eine angenehme Beziehung zueinander. Eine wirkliche Freundschaft ist nicht daraus geworden. Er hatte wohl angenommen, ich würde ihm seine anfänglich ablehnende Haltung nachtragen. Das war zwar nicht der Fall, aber er hat immer auf eine gewisse Distanz geachtet. Einige Jahre ist er nicht zu den Feiern des Verbandes gekommen, die mein Vater ausgerichtet hat, doch hat sich das Verhältnis schließlich normalisiert, und das hat mich gefreut. Er hat uns dann sogar bei unseren Gesellschaften mit seiner Anwesenheit beehrt. Aber sprechen wir lieber von dir. Hattest du eigentlich keine Verwandten auf Seiten deiner Eltern?«


    »Doch, aber die waren so gut wie nicht vorhanden. Der väterliche Zweig der Familie ist nach dem Bürgerkrieg in die damalige Sowjetunion gegangen, und meine Mutter war ein Einzelkind. Mit ihr ist dieser Zweig der Familie ausgestorben. Zwar gab es Vettern, Kusinen, Onkel und Tanten, aber nach dem Tod meiner Eltern ist der Kontakt zwischen ihnen und mir abgerissen. Sie haben sich nicht mit Artur verstanden.«


    »Das muss dir sehr nahe gegangen sein.« Sie ergriff seine Hand.


    »Das stimmt«, bestätigte er, dem diese Berührung sehr recht war. »Wenn man mit elf Jahren von einem Tag auf den anderen Vollwaise wird… Das kann sich niemand vorstellen.«


    Wortlos drückte sie seine Hand fester.


    »Glücklicherweise hat mich Artur so liebevoll aufgezogen wie einen eigenen Sohn, den er eigentlich nie hatte haben wollen.«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Das ist doch ganz einfach«, lachte er. »Er war zwar nicht gerade ein Frauenfeind, aber er pflegte zu sagen, dass Frauen zur Unterhaltung der Männer da sind. Ich weiß«, sagte er mit verschwörerischer Miene, »dass er mehrere Affären hatte, als ich noch klein war. Vermutlich hat er angenommen, dass ich nichts davon mitbekomme, aber ich war für mein Alter ziemlich gewitzt.«


    »Und teilst du seine Ansicht?« Das Kinn in die linke Hand gestützt, sah sie ihn mit einem schelmischen Lächeln an.


    »Nein.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte sie. Es schien ihr damit ernst zu sein.


    Die Mahlzeit verlief so angenehm, dass die Zeit wie im Fluge verging. Überrascht hörte Enrique die Glocken elf schlagen. Er hatte ganz vergessen, dass Bety auf ihn wartete.


    »Es ist schon ziemlich spät. Ich muss nach Hause«, sagte er unvermittelt.


    »Ich verstehe«, gab Mariola zurück. Sie dachte an die Frau, die sich bei ihrem Anruf gemeldet hatte. »Du wirst erwartet.«


    »Es ist nicht so, wie du denkst. Bety, meine Ex, hat Artur sehr nahegestanden und konnte aus beruflichen Gründen nicht an der Beerdigung teilnehmen. Sie ist einige Tage später gekommen, um zu sehen, ob sie mir helfen konnte.«


    »Aha.«


    »Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte er.


    »Nicht nötig. Ich bleib noch eine Weile hier und mach dann einen kleinen Spaziergang. Anschließend nehme ich ein Taxi.«


    »In Ordnung. Also bis morgen …«


    »Um zehn, wie heute. Bis zum frühen Nachmittag sind wir bestimmt fertig.«


    Der Kuss auf die Wange, mit dem sie sich von ihm verabschiedete, war nichts als eine freundschaftliche Geste. Er ging, und als er sich aus der schmalen Gasse zwischen den beiden Plätzen umsah, war sie nicht mehr zu sehen.


    Ins Haus zurückgekehrt, suchte er Bety in allen Räumen, ohne sie zu finden. Dann sah er auf dem verglasten Balkon einen glühenden Punkt. Offensichtlich saß sie dort in völliger Dunkelheit und rauchte. Er setzte sich neben sie. Unter ihnen lag das von Myriaden Lichtern erhellte Barcelona, ein zauberhafter Anblick.


    »Wie bist du mit der Handschrift weitergekommen?«, fragte er, im Bewusstsein, dass es das einzige Thema war, über das sie bereit sein würde, mit ihm zu reden.


    »Ganz ordentlich. Aber ich war nicht in der Stimmung zu arbeiten.«


    »Wie weit bist du gekommen?«


    »Ich fange als Nächstes mit der Liste an.«


    »Der Teil ist faszinierend, nicht wahr?«


    »Ja.«


    Angesichts ihrer Wortkargheit wusste Enrique nicht, wie er das Gespräch fortführen sollte. Dann kam ihm plötzlich ein, wie er fand, glücklicher Einfall.


    »Hast du in meiner Übersetzung noch mehr Fehler entdeckt?«


    »Genug, um daraus eine Mustersammlung für Erstsemester der Klassischen Philologie zusammenzustellen. Mich erstaunt nicht nur ihre Anzahl, sondern vor allem ihre Vielfalt. An manchen Stellen habe ich mich gefragt, wie solche Schnitzer überhaupt möglich sind. Ich habe dir ja schon neulich gesagt, es ist die Übersetzung eines Dilettanten … aber etwas anderes bist du auf diesem Gebiet ja auch nicht.«


    Angesichts dieser munteren Worte glaubte er, ihren anfänglichen Widerwillen gegen ein Gespräch überwunden zu haben, und versuchte daher, in der eingeschlagenen Richtung fortzufahren. Er konnte es eher ertragen, dass sie wütend auf ihn war, als dass sie ihn anschwieg.


    »Jetzt, wo du meine Fehler im entscheidenden Teil des Textes gefunden hast, stößt du vielleicht auf eine neue Deutung, mit deren Hilfe wir die Lösung finden können.«


    »Das ist leider nicht der Fall«, sagte sie und sog kräftig an ihrer Zigarette. »Anfangs hatte ich angenommen, dass wir hinter das Geheimnis kommen oder zumindest den Text klarer verstehen würden, wenn wir all deine Fehler sorgfältig aussieben, aber die Handschrift ist für mich nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln. Ich habe keine neue Fährte entdeckt. Immerhin ist der Text für sich genommen recht interessant, denn er zeigt uns Casadevalls Gedanken, Sorgen und Schwierigkeiten. Darüber hinaus habe ich im Augenblick nichts zu bieten.«


    »Also ist alles wie vorher.«


    »Ja. Jetzt aber mal was anderes: Wie ist eure Taxierung verlaufen? Ich nehme an, dass ihr ziemlich lange gearbeitet habt, denn du bist ja recht spät zurückgekommen.« Sie gab sich keine Mühe, den Vorwurf aus ihrer Stimme herauszuhalten.


    Enrique biss sich im Schutz der Dunkelheit auf die Lippe, während er sich seine Antwort zurechtlegte.


    »Ja. Wir haben nur zum Mittag- und Abendessen eine Pause gemacht.« Durch Betys Schweigen sah er sich genötigt fortzufahren. »Wir haben alles im Lager und einen großen Teil des Warenbestands im Laden erledigt. Sie glaubt, dass wir morgen bis zum frühen Nachmittag fertig werden.«


    »Und wie ist sie so?«, fragte Bety aus nicht mehr besonders heiterem Himmel.


    Zwar überraschte sie Enrique mit dieser Frage, doch begriff er deren Sinn sofort. Trotzdem sagte er, was er empfand: »Großartig.«


    »Das habe ich mir gedacht.« Sie drückte den Stummel im Aschenbecher aus, stellte sich vor ihn und fasste seine beiden Schultern. »Ich wünsch dir Glück.«


    Sie ging hinein. Er stand auf, um ihr zu folgen und mit ihr zu reden, doch ein unbestimmtes Gefühl ließ ihn auf der Schwelle stehenbleiben. Er wollte lieber nicht über die Bedeutung des Gesagten nachdenken– dem Konflikt, den das mit sich gebracht hätte, wollte er sich nicht stellen.


    Am nächsten Morgen war Betys Stimmung vollständig umgeschlagen. Während sie am Vortag so schlecht gelaunt gewesen war, dass sie Enrique überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hatte, verhielt sie sich jetzt ganz und gar natürlich. Er führte das auf ihr am späten Samstagabend geführtes Gespräch zurück. Nach ihrem morgendlichen Lauftraining frühstückten sie gemeinsam und unterhielten sich über Casadevalls sonderbares Verhalten sowie die in seiner Handschrift angesprochenen und buchstäblich unfassbaren Geheimnisse. Bety hielt sie für den Ausfluss eines Übermaßes an dichterischer Freiheit und überschäumender Vorstellungskraft, während Enrique, vielleicht durch seinen Beruf beeinflusst, die Ansicht vertrat, alles dort Berichtete könne durchaus auf Wahrheit beruhen. Über die Taxierung sprachen sie nicht. Nach dem Frühstück teilte Bety ihm mit, sie werde nach San Sebastián zurückkehren, sobald sie mit der Übersetzung fertig sei, vermutlich am Dienstag oder Mittwoch. Betrübt nahm er das zur Kenntnis, war ihm doch bewusst, dass sie ihm mit ihrer Anwesenheit nicht nur bei der Entzifferung der Handschrift von Nutzen gewesen war, sondern auch auf persönlicher Ebene.


    Während der Fahrt in die Stadt kam ihm der Gedanke, dass sie die Abreise beschlossen hatte, um der möglichen Verbindung nicht im Weg zu sein, die ihr zwischen ihm und Mariola zu entstehen schien. Offenbar stand er vor ihr völlig entblößt da; ihr genügten wenige Hinweise, um zu erstaunlich genauen Erkenntnissen zu kommen. Noch früher als er selbst hatte sie begriffen, dass ihre Anwesenheit unter den gegebenen Umständen nicht mehr förderlich oder nötig war– das heißt, sie hatte sich entschieden abzureisen, damit er freie Bahn hatte. Vielleicht tat sie es aber auch, um sich nicht einzumischen, wenn nicht sogar aus beiden Gründen. Enrique war ein Opfer der Eitelkeit von Männern, die annehmen, Frauen würden auf sie fliegen.


    Der weitere Verlauf der Taxierung entwickelte sich zu einer Art tändelnder Unterhaltung zwischen Mariola und ihm. Arbeit gab es nur noch wenig, was es ihnen gestattete, sich mehr mit ihren jeweiligen früheren Erlebnissen als mit der Bestandsliste zu beschäftigen. Kurz nach eins erklärte Mariola die Aufgabe für erledigt. Alle erforderlichen Angaben waren in einem Ordner versammelt.


    »Den Rest kannst du mir überlassen. Die Verbandssekretärin wird das zusammenstellen, damit alle an der Versteigerung Interessierten rechtzeitig eine Liste bekommen. Wir legen sie der Einladung bei, dann weiß jeder im Voraus, was zum Aufruf kommt.« Enrique gab ihr seine Notizen. »Gibt es eigentlich nichts, was du gern selbst behalten möchtest?«, fragte sie ihn dann.


    »Doch. Der Haken ist nur der, dass es viel zu viele Sachen sind, die ich unmöglich alle mit nach Hause nehmen kann.«


    »Es wäre doch ein guter Anlass, deine Wohnung neu einzurichten.«


    »Ich hab die noch kein Jahr, und mir gefällt, wie sie eingerichtet ist– praktisch und modern. Ich bewundere die Schönheit einer ganzen Reihe dieser Möbel, doch jedes von ihnen würde dort störend wirken. Außerdem möchte ich ehrlich gesagt lieber mit der Vergangenheit brechen«, fügte er hinzu. »Da hängen zu viele Erinnerungen an Ereignisse daran, die ich besser vergesse.«


    »Noch eins«, sagte sie. »Wir müssen die Möbel und alles andere so bald wie möglich in die Räume des Verbandes schaffen lassen– am besten gleich morgen früh. Um das Lager hier auszuräumen, brauchen wir viele Stunden, wenn nicht gar mehrere Tage.«


    »Morgen kann ich unmöglich kommen. Ich muss Verschiedenes mit Bety erledigen. Was lässt sich da machen?«


    »Vertraust du mir?«


    Er sah ihr in die blauen Augen und fühlte sich geradezu entrückt. Diese Augen sprachen von Jugend, von Unschuld, in ihnen lag die Verlockung eines ersten Mals und vor allem die Aussicht auf eine Möglichkeit.


    »Ja.«


    »Dann gib mir die Schlüssel. Ich habe zwar volles Vertrauen zu der Möbelspedition, der ich die Arbeit übertragen werde, trotzdem möchte ich alles persönlich überwachen.«


    Wortlos gab er ihr den Schlüsselbund. Danach löschten sie das Licht und schlossen den Laden ab. Auf der Schwelle fasste er Mariola am Arm, um sie zurückzuhalten.


    »Warte noch einen Augenblick«, sagte er, da ihm plötzlich ein Einfall gekommen war.


    »Was gibt es denn?« Wieder fühlte er sich hilflos ihrem Blick ausgeliefert.


    »Ich möchte dir zum Dank für deine Hilfe etwas schenken, das dich sowohl an mich als auch an Artur erinnert. Bestimmt gibt es da drin etwas, was dir zusagt.«


    Ihr das gleiche Angebot zu machen wie vor zwei Tagen Arturs drei Kollegen trug zu seiner Beruhigung bei. Seiner Ansicht nach hatte er die Gaben des Freitags, wenn man vom Geschenk für Samuel absah, durch den Zweck entwertet, den er insgeheim damit verfolgt hatte. Indem er auch Mariola ein Geschenk anbot, würde er gewissermaßen seine Reinheit wiedererlangen. Sie lächelte; offensichtlich gefiel ihr der Vorschlag.


    »Da käme eine ganze Menge in Frage, aber ein Gegenstand reizt mich ganz besonders.«


    »Du nimmst also an?«


    »Ja.« Sie lachte erfreut. »Aber ich sag dir nicht, welcher es ist. Ich möchte, dass du es errätst … falls du das schaffst.«


    Er ließ das eiserne Rollgitter herunter.


    »Und jetzt?«, fragte sie, während sie die Schlüssel in die Handtasche steckte.


    »Und jetzt was?«, fragte Enrique zurück.


    »Ich dachte, dass du vielleicht gern zum Essen mit zu mir kommen würdest.«


    Er löschte das Bild Betys in sich aus, bevor er antwortete: »Sehr gern.«


    Wie sich zeigte, wohnte sie in El Putxet, an einem Hügel nahe der Avinguida del Doctor Andreu, die besser unter dem Namen Avinguida del Tibidabo bekannt ist. Wie eine stille grüne Insel inmitten der grauen Eintönigkeit und des beständigen Lärms der Großstadt tauchte der hoch gelegene Vorort vor ihnen auf, in dem zu Anfang des 20. Jahrhunderts die Sommervillen der Großbürger Barcelonas gestanden hatten und den sich inzwischen der Moloch dieser Stadt durch ein rasend schnelles Wachstum fast einverleibt hatte.


    »Mein Haus steht auf den Fundamenten eines alten Herrensitzes der Industriellenfamilie Bisbal, die in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts verarmt ist«, erläuterte sie. »Mein Vater hat das Grundstück vor fünfzehn Jahren gekauft, um ein Haus für sich darauf zu bauen, aber dann hat er es sich anders überlegt. Als ich aus Amerika zurückkam, hat er es mir geschenkt. Weil mir damals eine Wohnung in der Stadtmitte lieber war, wollte ich nichts davon wissen. Jetzt allerdings lebe ich hier sehr gern. Es ist ein wahres Privileg.«


    Ihren Anweisungen folgend steuerte er über den Carrer Balmes zur ersten Ringstraße, und als er sie hinter sich hatte, forderte sie ihn auf, sich rechts zu halten.


    »Die Einfahrt nach El Putxet liegt so versteckt, dass man sie praktisch nur finden kann, wenn man sie kennt. Wegen der schmalen und kurvigen Straßen können dort keine Autobusse verkehren, und so ist für uns die U-Bahn das einzige öffentliche Verkehrsmittel. Sie fährt durch den unteren Teil des Viertels.« Bei diesen Worten wies sie nach rechts auf einen U-Bahnhof. »Das ist übrigens der Grund, warum mein Vater es sich anders überlegt hat und lieber doch nicht hier leben wollte. Er fährt nicht Auto, hat nie im Leben eins gehabt, und für so jemanden ist das ziemlich mühselig. An der nächsten Kreuzung links, und von da an immer bergauf.«


    Nach einer Weile traten an die Stelle der höchstens drei- bis vierstöckigen Wohnblocks frei stehende Einzelhäuser mit parkähnlichen Gartengrundstücken, Überreste der glanzvollen großbürgerlichen Vergangenheit. Mariola wies auf einen Weg, der steil aufwärts führte und sich in der Nähe einer bekannten Privatklinik gabelte. Sie fuhren nach links, und hinter einer weiteren Kurve sagte Mariola: »Hier ist es. Fahr dicht vor das Tor. Ich mach dir auf.«


    Er hielt neben der von Efeu bewachsenen hohen Mauer an. Mariola öffnete das Tor und zeigte ihm, wo er parken konnte. Bei der Einfahrt in das Grundstück glaubte er, in eine Phantasiewelt gelangt zu sein. Das Haus war unter Ausnutzung der Geländeneigung in drei übereinander gestaffelten Ebenen errichtet, doch beeindruckte ihn weniger der Bau als solcher als der kunstvolle Zugang dorthin sowie der Park, der ihn umgab und sich bis ans obere Ende des Hügels zog. Vor dem Haus lag, durch Reihen unterschiedlich hoher Bäume und zahlreiche Sträucher vor neugierigen Blicken geschützt, ein Schwimmbad mit Mosaikboden, an dessen beiden Enden Säulen standen.


    »Nicht schlecht«, sagte er beeindruckt.


    »Die Familie Bisbal hatte eine unübersehbare Schwäche für Luxus, und auch wenn ich das aufwendige Schwimmbad ehrlich gesagt für übertrieben halte, ist es doch schön, und so habe ich mich entschlossen, es zu lassen, wie es war. Aber wenn du das schon aufwendig findest, möchte ich nicht wissen, was du von der ursprünglichen Anlage gehalten hättest.«


    »Willst du damit sagen, dass die noch pompöser war als das Schwimmbad?«


    »Und ob. Die Zufahrt für die Kutschen führte rechts um das Schwimmbad herum zu Remisen, die da hinten standen. Dort lag der Dienstboteneingang, und daneben führte ein Aufzug hinauf zur eigentlichen Villa: ein klassisches katalanisches Herrenhaus mit über fünfzig Zimmern, einem aus dem gewachsenen Fels gebrochenen Weinkeller und zwei Tennisplätzen. Der beleuchtete Park mit seinen zahlreichen Wasserfällen reichte bis hinter die Spitze des Hügels da. Von da oben aus hatte man von einem Rondell, auf dem ein Gartenhäuschen stand, einen herrlichen Blick auf die in der Ferne liegende Stadt. Auch einen Teil des Parks habe ich so gelassen, wie er war.«


    »Die Leute müssen ja buchstäblich im Geld geschwommen sein«, sagte Enrique bewundernd.


    »So, wie du das sagst, klingt es, als ob du das auch mir unterstellst.«


    »Nein. Na ja, in gewisser Hinsicht schon«, verbesserte er sich. »Allein der Unterhalt von so einer riesigen Anlage kostet doch sicher eine Stange Geld.«


    »Wir haben einen Teil des Geländes der Stadt verkauft, und damit konnte sie den unmittelbar daran grenzenden öffentlichen Park vergrößern. Dabei ist ziemlich viel Geld hereingekommen, das es mir gestattet hat, zusammen mit fast dem gesamten Kapital meines Vaters das Haus hier zu bauen. Um die Pflege des Parks kümmert sich entsprechend dem damals geschlossenen Vertrag die Stadt Barcelona– im Gegenzug haben wir ihr für den Fall eines Besitzübergangs das Vorkaufsrecht für das Ganze eingeräumt. Komm, lass uns nach oben gehen.«


    Sie führte ihn über eine Marmortreppe ins Erdgeschoss.


    »Hier ist mein Wohnzimmer, groß und ganz nach meinem Geschmack. Im ersten Stock liegen zwei Badezimmer und die Schlafräume und darüber mein Arbeitszimmer. Alle Räume gehen nach außen und haben dank der Südlage den ganzen Tag Licht«, sagte sie, während sie die verglaste Schiebetür öffnete, die den Raum von einer kleinen Terrasse trennte.


    Der zur Schau gestellte Luxus überwältigte Enrique. Er hatte sich immer für privilegiert gehalten, weil er viele Jahre in Vallvidrera gelebt hatte und jetzt in bester Lage am Hang des Igueldo wohnte, doch was er hier sah, kam ihm geradezu märchenhaft vor. Obwohl ihm das Anwesen eines Herrschers würdig zu sein schien, wirkte sonderbarerweise nichts daran übertrieben.


    »Ist das hier nicht viel zu groß für einen einzelnen Menschen?«


    »Es ist meine eigene Welt«, gab sie zurück. »Wer hier lebt, ist auf die Außenwelt nicht angewiesen. Man hat alles, was man braucht, und wird durch die festen alten Mauern vor allem Übel da draußen bewahrt.«


    »Und hast du keine Angst? Ich meine, du lebst hier allein. Heutzutage laufen so viele Verrückte herum …«


    »Nein. Nach meinen vier Jahren in New York komme ich mir in Barcelona vor wie in einer Kleinstadt. Das war überhaupt der Grund, warum ich beschlossen habe, hierher zurückzukehren. Drüben in Amerika ist alles ungeheuer groß und unproportioniert, so dass Barcelona verglichen damit wie eine Spielzeugstadt wirkt. Ganz davon abgesehen verfügt das Haus über eine Alarmanlage, die vermutlich jeden Einbrecher abschrecken würde. Außerdem habe ich in meiner Nachttischschublade eine Pistole, und ich versichere dir, dass ich die bedenkenlos einsetzen würde, um mich zu verteidigen.«


    »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, wie du mit einer Schusswaffe in der Hand einem Einbrecher gegenübertrittst«, sagte Enrique.


    Sie lachte. »Wenn du eine Weile in Amerika gelebt hättest, würdest du dich wundern, wie sehr sich dein Weltbild verändert. Du hast offenbar keine Ahnung, wie viele Leute in New York bewaffnet über die Straße laufen.«


    »Ich jedenfalls könnte das nicht«, sagte er nachdenklich. »Waffen jagen mir geradezu Angst ein.«


    »Ach was! Falls es hart auf hart käme, würdest du sie sicher ebenfalls verwenden. Zwar hat jeder von uns so seine eigenen Vorstellungen, aber wenn die Situation es verlangt, rückt man rasch davon ab.«


    Er schüttelte den Kopf. Ob sie möglicherweise Recht hatte?


    »Möchtest du etwas trinken?«, wechselte sie das Thema.


    »Gern. Am liebsten einen Bitter.«


    »Mit oder ohne Alkohol?«


    »Ohne. Ich trinke so gut wie nie Alkohol.«


    »Na ja, irgendeine Schwäche musstest du ja haben.«


    »Nur eine?«


    »Eine andere kenne ich nicht«, lächelte sie verführerisch.


    »Und du hast keine einzige.«


    Sie gab ihm das Glas, und als er es nahm, streiften sich ihre Finger ganz leicht. Beide durchlief ein Schauer. Sie traten auf die Terrasse hinaus.


    »Hier ist es so zauberhaft wie in einem Märchen«, sagte er. »Es wäre vollkommen, wenn es nicht so einsam wäre.«


    »Glaub bloß nicht, dass ich immer allein bin. Mein Vater hat hier so manche Feier mit dem Verband ausgerichtet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Arbeit das für mich bedeutet. Des Öfteren besuchen mich auch Freunde aus Amerika und …«


    »Und manchmal lädst du jemanden zum Abendessen ein«, beendete er den Satz für sie.


    »Ja. Gelegentlich begegne ich jemandem, der bestimmte Dinge versteht, für die nicht alle eine Ader haben.«


    »Wenn dieser Jemand diese Dinge versteht, wieso ist er dann nicht hier bei dir?«


    »Dass es jemanden gibt, der einen Teil versteht, bedeutet nicht, dass er alles versteht. Die Sache ist komplizierter, als du denkst.«


    »Ich denke lieber nichts und nehme die Dinge, wie sie kommen.«


    Sie hatte sich über die Brüstung gebeugt und sah in den Park hinab. Er stellte sich neben sie, wandte aber das Gesicht dem Wohnzimmer zu. Er ließ eine Hand über ihren Nacken gleiten, ertastete die Spange, die ihr schwarzes Haar zusammenhielt und löste sie vorsichtig, so dass es ihr auf die Schultern fiel.


    »Der Verschluss war nicht einfach zu finden. Du scheinst ja Erfahrung zu haben.«


    »Ein bisschen«, gab er zu, bevor er sie küsste.


    Spät in der Nacht verabschiedete er sich von ihr.


    »Ich muss nach Hause. Ich möchte Bety nicht allein lassen.«


    »Es gefällt mir gar nicht, dass du jetzt gehst«, begehrte sie schwach auf, »aber ich verstehe, dass du dich in ihrer Schuld fühlst, weil sie gekommen ist, um dir Gesellschaft zu leisten. Denn mehr ist es doch nicht, oder?«


    »Nein, mehr ist es nicht.«


    Sie warf sich einen Morgenrock über und begleitete ihn zum Wagen. Als er schon darin saß, ergriff sie durch das offene Fenster seinen Arm mit einer Kraft, die ihm schon am Vortag bemerkenswert erschienen war, und sah ihn wortlos mit einem rätselhaften Blick an, den er nicht zu deuten vermochte. Dann öffnete sie ihm das Tor. Nachdem er hindurchgefahren war, winkte er zum Abschied, doch sie winkte nicht zurück.


    9


    Er war überglücklich. Ohne über die Art seiner Gefühle nachzudenken, gab er sich der Erinnerung an das Erlebte hin und ging vollständig in dem Sinnentaumel auf, wie ihn Menschen empfinden, die eine solche Eroberung gemacht haben. Er hätte geschworen, dass er nicht nur imstande war, sich jede einzelne der Empfindungen bei seinem Zusammensein mit Mariola in Erinnerung zu rufen, sondern auch noch die unbedeutendsten Einzelheiten aus der Zeit davor, von dem Augenblick an, da sie einander im Laden ihres Vaters begegnet waren.


    Diesen Träumen hingegeben, fuhr er langsam und versuchte sich auf die Straße zu konzentrieren, die ihn vom Gegenstand seines Begehrens entfernte. Wie in Trance betrat er Arturs Haus, das jetzt ihm gehörte. Trotz der späten Stunde kam ihm Bety aus dem Wohnzimmer entgegen, als sie den Schlüssel im Schloss hörte. Ganz offenbar hatte sie auf ihn gewartet.


    »Na endlich! Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr kommen. Ich konnte dich nicht erreichen, weil du dein Telefon den ganzen Abend ausgeschaltet hattest.«


    »Was gibt es denn?«


    »Sie haben den Mörder.«


    Enrique war wie vor den Kopf geschlagen.


    »Wie das?«


    »Fornells hat gegen halb elf angerufen. Sie haben ihn gestern am frühen Nachmittag in Sitges gefasst.«


    »Und welcher von den beiden war es?«


    Bety lächelte, von seiner Frage belustigt.


    »Keiner«, gab sie knapp zur Antwort. »Du hattest die Falschen im Verdacht.«


    »Du nimmst mich auf den Arm.«


    »Nicht die Spur. Es ist weder Guillém noch Enric oder gar Samuel, sondern jemand, über den ich nicht das Geringste weiß.«


    Wortlos ging er zum Telefon und wählte die Nummer der Wache von Raval, doch Kommissar Fornells war nicht da. Statt seiner verband man ihn mit Inspektor Rodríguez.


    Dieser teilte ihm mit, er könne im Augenblick nicht viel sagen, außer dass sie in der Tat jemanden gefasst hatten, der des Mordes an seinem Adoptivvater verdächtigt wurde. Kommissar Fornells sei gerade dabei, den Mann zu verhören, was aber lange dauern könne, da dieser äußerst verstockt sei.


    »Und wer zum Teufel ist es?«


    »Genau der, von dem wir es vermutet hatten. Philippe Brésard, besser bekannt unter seinem Spitznamen ›der Franzose‹. Interpol sucht ihn schon seit Jahren wegen internationaler Kunstschiebereien.«


    »Unglaublich!«, entfuhr es Enrique. Während er mit dem Hörer in der Hand dastand, ohne zu wissen, was er sagen sollte, kam er sich wie ein Trottel vor.


    »Was haben Sie gesagt?«, fragte Rodríguez verwirrt.


    »Entschuldigung, die Mitteilung hat mich sehr mitgenommen«, log Enrique. »Wann werde ich mit Kommissar Fornells reden können?«


    »Kennen Sie den Mann?«


    »Was?«


    »Ich habe Sie gefragt, ob Sie den Franzosen kennen.«


    »Nein. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer das sein könnte.«


    »Schön«, gab Inspektor Rodríguez nach einer Pause zurück. »Ich denke, Sie werden morgen Vormittag Gelegenheit haben, mit Kommissar Fornells zu reden, ich kann Ihnen aber nicht sagen, um welche Uhrzeit. Sorgen Sie am besten dafür, dass Sie erreichbar sind. Er ruft Sie auf Ihrem Mobiltelefon an, sobald er kann.«


    Verwirrt legte Enrique auf und blieb mit abwesendem Blick am Tisch stehen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Als Bety seinen Zustand erkannte, führte sie ihn an der Hand zum Sofa, setzte sich neben ihn und wartete geduldig darauf, dass er etwas sagte.


    »Das ist unmöglich«, begann er schließlich. »Alles … hat vollkommen zusammengepasst. Es kann nicht sein.«


    »Es ist aber so«, sagte sie mit beruhigendem Lächeln.


    Ihre Blicke kreuzten sich, und er merkte, wie seine Überzeugung ins Wanken geriet.


    »Ja, sieht ganz so aus.«


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wahrscheinlich hatte dich die Geschichte so sehr mitgenommen, dass du dir eine Intrige ausgedacht hast. Und weil du mir die so überzeugend vorgetragen hast, habe ich sie ebenfalls für wahrscheinlich gehalten. Morgen werden wir auf jeden Fall mehr wissen.«


    »Ja.«


    »Geh jetzt schlafen. Das wird dir gut tun.«


    »Sicher.«


    Er befolgte ihren Rat, konnte aber die ganze Nacht nicht richtig schlafen. Diesmal hielt ihn eine leise Stimme wach, die ihm aus den Tiefen seines Gewissens etwas raten wollte, was zu verstehen ihm nicht gelang.


    Schon früh am nächsten Morgen klingelte sein Telefon. Enrique, der so gut wie nicht geschlafen hatte und ungeduldig auf Fornells’ Anruf wartete, nahm ab.


    Nach den ersten einleitenden Worten sagte der Kommissar: »Wir müssen miteinander reden.«


    »Gern, jederzeit.«


    »Komm zur Wache, aber warte draußen auf mich. Wir können ja irgendwo frühstücken gehen. Was meinst du …, so in einer Dreiviertelstunde?«


    »In Ordnung.«


    »Gut. Bis dann.«


    Bety steckte den Kopf zur Tür herein, kaum, dass er aufgelegt hatte.


    »War das Fornells?«


    »Ja. Er will mit mir sprechen.«


    »Warum bist du so ernst? Seit gestern Abend bist du wie verwandelt.«


    »Ich weiß nicht. Ich habe eine sonderbare Ahnung, dass nicht alles so ablaufen wird, wie es müsste.«


    »Meinst du nicht, dass das Ganze einfach das Ergebnis des explosiven Gemischs aus dem übersteigerten Ego eines Erfolgsautors und einer Theorie ist, die wie eine Seifenblase geplatzt ist?«


    »Das wäre zu einfach.«


    Nach zehn Minuten war er bereit. Bety begleitete ihn an die Haustür und verabschiedete sich mit einigen Wangenküsschen von ihm.


    »Viel Glück.«


    Zur angegebenen Zeit wartete Enrique an einer Straßenecke nahe der Polizeiwache. Als er Fornells schließlich herauskommen sah, machte er ihn mit einer Handbewegung auf sich aufmerksam. Mit müdem Schritt kam der Beamte näher. Er zwinkerte mehrfach heftig; seine Augen waren von roten Äderchen durchzogen. Allem Anschein nach hatte auch er nur wenig geschlafen.


    »Ich brauch dringend was zu trinken.«


    »So wie du aussiehst, glaub ich dir das gern.«


    »Das Londres macht bestimmt gleich auf.«


    Schweigend gingen sie nebeneinander her. Fornells schien um Jahre gealtert zu sein. Zu Enriques Verzweiflung machte er so kurze Schritte, dass sie kaum voranzukommen schienen. Im Londres war man gerade dabei, das Lokal für die ersten Gäste herzurichten. Fornells schob das Rollgitter zur Hälfte hoch und rief einem der Kellner zu: »Hallo, Andreu. Dürfen wir …«


    »Na klar, kommt rein. Am Ecktisch da hinten ist es ruhig. Was darf es sein?«


    »Was willst du, Enrique?«, fragte Fornells.


    »Warme Milch und Toast mit Butter.«


    »Für mich Kaffee mit einem ordentlichen Schuss Cognac.«


    Fornells nahm ein zerknittertes Päckchen heraus und zündete sich eine Zigarette an. Er tat einige tiefe Züge und blies kunstvoll Ringe in die Luft, denen er nachsah, bis sie im Raum zerflatterten.


    »Wir müssen reden«, sagte er schließlich.


    »Dafür bin ich hergekommen«, gab Enrique zur Antwort.


    »Es wird nicht angenehm sein.«


    »Das nehme ich an.«


    »Schön …« Er rieb sich die Schläfen, womit er seine spärlichen Haare durcheinanderbrachte. »Womit soll ich anfangen? Mal sehen … Als Erstes muss ich dir was sagen, wovon du vermutlich nichts weißt, und dazu muss ich weit ausholen, denn all das liegt in der fernen Vergangenheit, von der ihr jungen Leute nichts wisst.


    Angefangen hat es um die Mitte der fünfziger Jahre. Es war keine gute Zeit, aber immerhin deutlich besser als die Vierziger, die einfach fürchterlich waren! Hör mir geduldig zu, mein Junge, und sieh mich nicht so an, als hättest du einen alten Schwachkopf vor dir, der ungereimtes Zeug faselt. In den Fünfzigern ist es in unserem Land ganz allmählich zu einer gewissen wirtschaftlichen Blüte gekommen, mit der endlich auch die Rationierung von Lebensmitteln aufhörte. Zwar war die Gesellschaft gespalten– auf der einen Seite standen die Sieger des Bürgerkriegs, die sich als die Elite ansahen, und auf der anderen der weitaus größere Teil der Bevölkerung–, aber immerhin stieg das allgemeine Wohl so weit an, dass der schlimmste Mangel beseitigt werden konnte.


    Sicher kannst du dir vorstellen, dass sich um diese selbsternannte Elite herum ein kleiner Kreis von Menschen gruppierte, denen die Schwierigkeiten der Mehrheit fremd waren. Sie lebten in einer Welt für sich. Hier in Barcelona war das neben den wenigen Vertretern der neuen Macht, die von außerhalb Kataloniens gekommen waren, eine ganze Anzahl Angehöriger des katalanischen Großbürgertums, die nichts dabei fanden, sich auf die Seite der neuen Herren zu schlagen, um ihren Status und ihre Vorrechte zu bewahren. Es dürfte nicht falsch sein zu sagen, dass sich die meisten von ihnen so verhalten haben. Woanders im Lande hat es vermutlich ähnlich ausgesehen. Auf jeden Fall haben diese Menschen die Sieger, mit denen sie vieles gemeinsam hatten, mit offenen Armen in ihren Kreis aufgenommen.


    Es war eine sonderbare Welt. In einer Gesellschaft, in der es nahezu jedem schlecht ging, hatten sie alles: Geld, reichlich zu essen, und je nach persönlicher Veranlagung zeigten sie das auch mehr oder weniger offen…


    Dein Vater, ich meine nicht Artur, sondern dein richtiger Vater, Lluís, gehörte diesem Kreis kraft seiner gesellschaftlichen Stellung an. Auch wenn er in dieser Umgebung aufgewachsen war, stand er doch zwischen den Fronten. Viele seiner Angehörigen hatten die Republik unterstützt und sahen sich nach dem Ende des Bürgerkriegs genötigt, Spanien zu verlassen. Zu den wenigen, die sich aus dem Konflikt herausgehalten hatten, gehörte Lluís. Arturs Familie, also den Aiguaders, ging es nicht so gut. Da sie offen die Republik unterstützt hatten, nahm das Franco-Regime schwere Vergeltung an ihnen. Ursprünglich hatten sie einen großen Teil des Familienvermögens darauf verwendet, die im Exil lebenden Angehörigen zu unterstützen– Geschwister, Vettern, Kusinen, Onkel und Tanten. Das Regime hat sie weitgehend enteignet, womit sie, die einst alles besessen hatten, an den Rand der Armut gedrängt wurden.


    Glaub mir, sie haben Schweres durchgemacht. Arturs Vater Pere wurde sogar in ein Arbeitslager geschickt, von wo er krank zurückkehrte. Fortan war die Familie weitgehend auf die Wohltätigkeit anderer angewiesen. Erst Jahre später, als der Vorwurf, ein ›Roter‹ zu sein, nicht mehr so schwer wog, besserte sich ihre Lage wieder.


    Vielleicht verstehst du nicht, warum ich dir das erzähle, doch es erscheint mir nötig, damit du Artur richtig einschätzt. Die Umgebung, in der ein Mensch aufwächst, wirkt entscheidend auf sein ganzes späteres Leben ein, und in dieser Beziehung war Artur keine Ausnahme.«


    Fornells ließ eine Pause eintreten und stürzte den kalt gewordenen Kaffee mit Schuss hinunter. Enrique, der während des Berichts in Ruhe sein Frühstück verzehrt hatte, wandte sich jetzt an ihn. »Sicher. Allerdings verstehe ich nicht …«


    »Hör mir einfach weiter zu«, schnitt ihm Fornells das Wort ab. »Ist dir eigentlich klar, warum dich Artur nach dem Tod deiner Eltern adoptiert hat? Anders gesagt: Kennst du den Hintergrund der engen Freundschaft zwischen den dreien?«


    »Nun ja, ich …« Vergeblich versuchte sich Enrique an eine Unterhaltung zu erinnern, in deren Verlauf ihm Artur etwas darüber gesagt hatte. »Ich weiß, dass er und mein Vater von klein auf Freunde waren. An Winterabenden, wenn es kalt war, hat mir Artur am Kamin von meinen Eltern erzählt, weil ich ihn darum gebeten hatte, und zwar so oft, dass ich jede seiner Geschichten mehr oder weniger Wort für Wort nacherzählen könnte. Er hat nie Nein gesagt: Sicher war es ihm wichtig, dass ich klare Erinnerungen an meine Eltern hatte, sie nicht etwa im Laufe der Jahre vergaß und ihn an ihre Stelle setzte. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass er je erklärt hätte, was ihn so eng mit ihnen verband.«


    »Natürlich nicht. Aber ich kann es dir sagen. Danach wirst du begreifen, worauf ich hinauswill. Vergiss nicht, dass Artur und ich fünf Jahre lang dieselbe Schule besucht haben.


    Ich habe dir ja schon gesagt, dass er aus der Oberschicht stammte. Daher hat er von klein auf die Kinder vieler anderer angesehener Familien kennengelernt, unter ihnen deinen Vater, Lluís Alonso, und deine Mutter, Núria Pujolrás. Mehrere Jahre waren sie Spielgefährten, die nichts davon mitbekamen, was in der Welt um sie herum geschah, denn den ganzen Bürgerkrieg hindurch haben sie in ihrer privaten Welt gelebt, in der ihre Eltern sie vor allem abschirmten, was im Lande vor sich ging. Nach Kriegsende haben die Sieger, wie das in solchen Fällen üblich ist, die Verlierer drangsaliert und enteignet. Daraufhin musste Arturs Familie in einen Stadtteil umziehen, wo sie inmitten einfacher Menschen lebte, deren einziges Bestreben es war, nicht zu verhungern. So ging es von da an auch der Familie Aiguader– sie waren jetzt Arme unter Armen. Doch bedeutete das, was für meine Eltern mehr oder weniger schon immer gewohnter Alltag war, für die Aiguaders einen entsetzlichen Schock, von dem sie sich lange nicht erholen konnten.


    Kennengelernt habe ich Artur in der Schule. Er tat sich dort anfangs schwer– ihm war deutlich anzumerken, dass das nicht seine gewohnte Umgebung war. Er trat mit der seiner Gesellschaftsschicht eigenen Überheblichkeit auf, was aber nicht auf sein Wesen zurückging, sondern auf seine Erziehung und das Umfeld, in dem er sich in den ersten Lebensjahren bewegt hatte. Diese Hochnäsigkeit haben ihm die Jungen aus unserem Viertel, die von Klassenunterschieden nichts wussten, ziemlich schnell ausgeprügelt. Danach hat ihn die Gruppe schon bald akzeptiert … Mit seiner Intelligenz, seinem Witz und seiner Hilfsbereitschaft hat er sich viele Freunde gemacht, die ihm später äußerst nützlich waren.


    Obwohl er etwas älter war als ich, haben wir uns miteinander angefreundet. Wir waren zwar nicht gerade unzertrennlich, aber wir wussten, dass wir uns in jeder Beziehung aufeinander verlassen konnten. Zwischen Vertrautheit und Vertraulichkeit liegt eine schmale Trennlinie, und schon bald kannte ich seinen geheimsten Wunsch: Er wollte nicht mehr arm sein. Er erinnerte sich an seine frühe Kindheit, in der es nichts von dem Elend gegeben hatte, in dem wir lebten, und er kannte keinen anderen Wunsch, als in das verlorene Paradies zurückzukehren.


    Später trennten sich unsere Wege. Ich fand eine Anstellung bei der Polizei, womit mein Lebensunterhalt gesichert war, während Artur aufs Gymnasium ging, allerdings nur theoretisch, denn er verbrachte den größten Teil seiner Zeit in zweifelhafter Gesellschaft. Nach einigen Jahren hatte er durch Schwarzhandel mit Schmuggelware einen ansehnlichen Grundstock an Kapital zusammengebracht. Nach dem Tod seiner Eltern konnte er sich noch freier bewegen und verstärkte seine Tätigkeit auf diesem Gebiet. Das war zwar gefährlich, aber auch sehr einträglich. Als Käufer für seine Waren kamen ausschließlich Angehörige wohlhabender großbürgerlicher Familien in Frage.


    Da er in jenen Kreisen bekannt war, wurde er ein wichtiger Kontaktmann für Leute, die öffentlich gegen das Treiben von Männern seines Schlages wetterten, ihm aber insgeheim– wenn auch mit gewissem Vorbehalt– die Hintertüren ihrer von hohen Mauern umgebenen hochherrschaftlichen Besitzungen öffneten, denn sie profitierten ebenfalls davon. In jenen Jahren knüpfte er die Beziehung zu Lluís wieder an. Auf welche Weise er mit Núria Freundschaft geschlossen hat, ist mir nicht bekannt. Wegen seiner illegalen Geschäfte umgab ihn eine gewisse Aura des Geheimnisvollen, und er war inzwischen ein stattlicher Mann. Sie haben einander bei verschiedenen Gelegenheiten in der Öffentlichkeit und später auch allein getroffen. Dann änderte sich etwas Grundlegendes an Arturs Verhalten: Er gab seine illegale Tätigkeit auf und versuchte, sich in den Augen der Gesellschaftsschicht zu rehabilitieren, der Núria angehörte und von der er sich so weit entfernt hatte. Liebe und Hass sind die einzigen Gefühle, die einen Menschen vollständig verwandeln können, und Artur hatte sich verliebt.


    Die Veränderung, die mit ihm vorging, war grundlegend. Er eröffnete nicht nur einen kleinen Laden, der zur Keimzelle seines späteren Antiquitätenhandels wurde, sondern wandte sich auch wieder dem Lernen zu, was ihm durch seine überragende Intelligenz erleichtert wurde. Sieben Jahre später hatte er nicht nur das Abitur nachgeholt, sondern auch ein Studium der Fächer Geschichte und Klassische Philologie abgeschlossen. Auch wenn sein Antiquitätenhandel damals mehr schlecht als recht lief, wich er nicht mehr vom Pfad der Tugend ab. Seine Hoffnung, Núria heiraten zu können, zerschlug sich allerdings, denn ihre Eltern lehnten ihn kategorisch ab. Sie wollten den guten Namen der Familie nicht mit einer solchen Mesalliance belasten– denn nichts anderes wäre in ihren Augen eine Verbindung ihrer Tochter mit Artur gewesen– und verboten ihr jeden Umgang mit ihm, ohne zu ahnen, wie eng die Beziehung der beiden zueinander inzwischen war. Zwar war Núria verzweifelt, aber in ihrer Gesellschaftsschicht gab es damals keine Möglichkeit, eine solche Anweisung von Eltern in Frage zu stellen oder sich ihr gar zu widersetzen. Statt zu verzweifeln, überlegte Artur, den diese schroffe Zurückweisung tief getroffen hatte, auf welche Weise er sein Ziel erreichen konnte, denn er war überzeugt, dass ihm das schließlich doch noch gelingen würde.


    Jetzt kommt Lluís ins Spiel, zu dem er eine sonderbare Beziehung unterhielt. Zwar hatte er sich ihm anfangs nur wieder genähert, um leichter Zutritt zum geschlossenen Kreis der jungen Leute aus guter Familie zu bekommen, wurde aber später ein richtiger Freund. Lluís war anders als die meisten seinesgleichen. Ihm war bewusst, welches Privileg es bedeutete, dieser Schicht anzugehören, er hat sich aber im Unterschied zu vielen anderen nichts darauf eingebildet. Er sah in Artur ein lobenswertes Beispiel für jemanden, der sich aus eigener Kraft zäh emporgekämpft hatte, und damit eher ein Vorbild als jemand, den man ablehnen musste. Natürlich waren auch ihm die Gerüchte, die über Artur im Umlauf waren, mehr oder weniger bekannt, doch er hielt es für richtig, ihnen keinen Glauben zu schenken. Als guter Mensch, der er war, pflegte er zu sagen, dass er kein Recht habe, über das Leben anderer zu urteilen.


    So festigte sich die Freundschaft der beiden immer mehr. Sie stellten fest, dass sie ähnliche Anschauungen und Vorlieben hatten, und wurden im Laufe der Zeit mehr oder weniger unzertrennlich. Beide wussten so gut wie alles voneinander, mit einer Ausnahme: Auch Lluís war in Núria verliebt und wollte sie für sich gewinnen. Ich nehme an, dass jeder wirkliche Mann sie begehrt hätte, denn sie war einfach zauberhaft.«


    »Das stimmt«, bestätigte Enrique, der sich an Fotos seiner Mutter aus dem Familienalbum erinnerte.


    »Ich selbst habe sie nur einmal gesehen: Sie war eine ätherische Schönheit. Mit ihren großen Augen und den feinen Gesichtszügen schien sie nicht von dieser Welt zu sein. Aber ich schweife ab. Ich weiß nicht, warum Artur und Lluís einander das Geheimnis ihrer Liebe verschwiegen. Vielleicht hing das damit zusammen, dass es auch bei einer noch so aufrichtigen Freundschaft immer etwas gibt, was wir anderen nicht mitteilen können. Es mag aber auch sein, dass sie etwas ahnten und nicht wagten, darüber zu sprechen.


    Jedenfalls hat sich Lluís eines Tages entschlossen, um Núrias Hand anzuhalten, obwohl sie nicht das Geringste von seinen Gefühlen für sie wusste. Ihm war klar, dass es ohne die Einwilligung ihrer Eltern keine Hochzeit geben würde, und so musste er zuerst bei ihnen vorstellig werden, bevor er den nächsten Schritt tat. Aus dem langen Gespräch mit den Eltern ergab sich, dass sie in ihm den idealen Bewerber sahen: Er stammte aus bester Familie, hatte nicht nur eine gute Stellung, sondern auch ein beträchtliches Erbe zu erwarten. Eine Verbindung mit Núria würde die Stellung beider Familien festigen. Obwohl die Eltern Pujolrás der Ansicht waren, dass es auf Núrias Zustimmung nicht ankam, wollte Lluís mit ihr sprechen.


    Als er ihr seinen Antrag machte, war sie fassungslos. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er seine Gefühle für sie so für sich hatte behalten können, wo sie einander seit vielen Jahren kannten. Zwar liebte sie ihn nicht, achtete ihn aber, schätzte ihn und hätte ihm um nichts in der Welt Schmerzen zufügen mögen. Ohne auch nur mit einem Wort zu erwähnen, dass es in ihrem Leben einen anderen gab, wies sie ihn auf denkbar liebenswürdige Weise ab.


    Er aber gab nicht auf. Während er anfing, die von ihm Begehrte regelmäßig zu besuchen, verzehrte sich Artur vor Liebe nach ihr, ohne dass Lluís etwas davon ahnte. Seine Abnutzungsstrategie erwies sich als erfolgreich: Irgendwann gab Núria nach und willigte in die Hochzeit ein. Ich weiß den Grund nicht– vielleicht liebte sie Artur nicht mehr und hatte sich tatsächlich in deinen Vater verliebt. Sie war jung, und junge Leute sind wankelmütig. Wie es wirklich war, werden wir nie erfahren.


    Jedenfalls ist Artur nach der Hochzeit auf Abstand gegangen, nachdem ihm Lluís bedeutet hatte, dass bei dreien einer zu viel sei. Doch nach einer Weile kam es zu einer Wendung: Irgendwann erklärte Artur dem Freund, auch er liebe Núria, was ihm dieser nicht im Geringsten übel nahm. So wurden die drei die denkbar besten Freunde, und obwohl sich Artur anfangs von den beiden fernhielt, erreichten sie schließlich durch wiederholte Bitten, dass er mit ihnen gemeinsam dies und jenes unternahm.


    Sicher wirst du dich fragen, woher ich das alles weiß. In jenen Jahren war ich auf der Wache an der Via Laietana, und weil Artur seinen ersten Laden am Anfang des Carrer de la Palla hatte, sind wir einander ziemlich regelmäßig auf der Straße oder um die Frühstückszeit in einem Lokal begegnet. Auch wenn unsere Beziehung nicht mehr so eng war wie früher, bestand zwischen uns nach wie vor das alte Vertrauensverhältnis. Vieles von dem, was ich dir gerade erzählt habe, weiß ich von ihm selbst, und manches habe ich von anderen erfahren.«


    Fornells hielt inne. Seine Kehle war vom langen Reden trocken, und er bestellte eine Flasche Mineralwasser, die Andreu sogleich brachte. Inzwischen hatte sich das Lokal ziemlich belebt.


    Er goss sich ein Glas ein und trank es so genussvoll, als handelte es sich um einen erstklassigen Wein.


    Zwar war Enrique aufmerksam seinen langen Ausführungen über die ihm bisher unbekannten Einzelheiten aus der Vergangenheit seiner Eltern und seines Adoptivvaters gefolgt, doch begriff er nach wie vor den Grund für diese plötzlichen Enthüllungen nicht.


    Schließlich ergriff Fornells erneut das Wort. »In den darauf folgenden Jahren änderte sich an der Beziehung der drei nicht das Geringste. Das gab in der feinen Gesellschaft Anlass zu zahlreichen Gerüchten, auf die aber keiner von ihnen achtete. Es wurde sogar behauptet, in Wahrheit sei Artur und nicht Lluís dein Vater. Wer weiß, vielleicht stimmt das ja auch.«


    »Das kann ich nicht glauben«, sagte Enrique fassungslos.


    »Warum nicht? Zwar ist es müßig, die Vergangenheit aufzurühren, erst recht, wenn die Beteiligten nicht mehr leben, doch darf man vor bestimmten Dingen die Augen nicht verschließen. Als Kind hast du Lluís nicht besonders ähnlich gesehen, und findest du nicht jetzt, als erwachsener Mann, selbst, dass eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dir und Artur besteht? Das Kinn, die Wangen, das Haar und sogar die Körperhaltung. Als er so alt war wie du jetzt, hat er genauso ausgesehen, so dass ich mich bei deinem ersten Besuch auf der Wache unwillkürlich an den Artur von damals erinnert gefühlt habe. Wenn du willst, kannst du dir Gewissheit verschaffen und in unserem Labor eine Genanalyse vornehmen lassen. Allerdings glaube ich nicht, dass dabei viel herauskommt. Ich an deiner Stelle würde es jedenfalls nicht tun. In gewisser Weise haben dich beide geliebt und erzogen, unabhängig davon, wer dein Vater war.«


    »Deswegen also hat mich Artur adoptiert.«


    »Es gab keine andere Lösung. Unabhängig davon, ob er dein Vater war, bestand zwischen ihm und Lluís sowie Núria eine viel zu enge Bindung, als dass er anders hätte handeln können. Natürlich haben sich beide Familien der Adoption widersetzt und die Sache sogar vor Gericht auszufechten versucht, aber dieser Punkt war in Lluís’ Testament eindeutig geregelt. Artur hat um dich gekämpft wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt, und sich damit auch durchgesetzt.«


    »Ich kann mich dunkel an Verwandte erinnern: einen Großvater, Vettern und Kusinen … aber nachdem mich Artur aufgenommen hat, habe ich von denen nie wieder was gehört.«


    »Er wollte nicht, dass du so würdest wie sie. Daher hat er dich ihrem Einfluss entzogen und dich als ganz normalen Jungen aufwachsen lassen– außer, dass ihr in Vallvidrera gewohnt habt. In einem solchen Adlernest groß zu werden ist ein Geschenk, dessen Wertes man sich erst in späteren Jahren bewusst wird, wenn man gelernt hat, die Stille und die Schönheit des Einfachen zu schätzen. Abgesehen davon warst du in jeder Hinsicht ein Junge wie alle anderen auf der Straße in einem normalen Stadtviertel, ohne die Privilegien der Gesellschaftsschicht, der du angehörtest.«


    Dann fragte er: »Die Testamentseröffnung hat ja wohl inzwischen stattgefunden, nicht wahr?«


    Enrique nickte.


    »Und hat dich der Wert von Arturs Hinterlassenschaft nicht erstaunt?«


    »Doch.«


    »Ich habe eine Kopie des Testaments und der Bankunterlagen und weiß daher genau Bescheid. Arturs Geschäft lief zwar gut, aber so viel konnte es nicht abwerfen. Vermutlich bist auch du dir darüber im Klaren.«


    »Willst du damit andeuten, dass hinter seinem Vermögen etwas Ungehöriges steckt?«, fragte Enrique aufgebracht.


    »Hier geht es um Tatsachen, da brauche ich nichts anzudeuten. Vergiss nicht, dass ich als Polizeibeamter ständig auf den Straßen der Stadt unterwegs bin und so allerlei auf den Schreibtisch bekomme. Ausschließlich mit seinem Antiquitätenhandel hätte Artur nie im Leben ein solches Vermögen anhäufen können. Mit seinem klugen Köpfchen hat er sich so geschickt gedeckt, dass nicht einmal das Dezernat für Kunstschiebereien dahintergekommen ist, wie er das angestellt hat. Er hat mit insgesamt fünf inzwischen aufgelösten Firmen in Verbindung gestanden, deren Zweck darin bestanden haben dürfte, Geld zu waschen. Beweise dafür gibt es allerdings keine. Lediglich ein Vermögen … nun ja, unbekannter Herkunft.«


    »Und das hast du gewusst?«


    »Von Anfang an. Schon vor Jahren habe ich ihm geraten, damit aufzuhören, aber er hat nicht auf mich gehört.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass er in trüben Wassern fischen könnte.«


    »Dann hast du aber für einen Autor eine unterentwickelte Vorstellungskraft.«


    »Das ist das zweite Mal in einer Woche, dass man mir das sagt.«


    »In diesem Fall ist das allerdings verständlich. Hast du tatsächlich nie etwas in dieser Richtung vermutet?«


    »Nein. Es fällt mir ausgesprochen schwer zu glauben, dass Artur ein Krimineller gewesen sein soll.«


    »Nun, es ist durchaus möglich, dass du tatsächlich nichts davon geahnt hast«, gab Fornells zu. »Es spielt ohnehin keine große Rolle. Du darfst aber nicht glauben, dass die Sache so schändlich war, wie du jetzt vermutest. Bei dem Begriff ›Krimineller‹ kommt es, wie bei so vielen anderen, sehr auf den Standpunkt des Betrachters an. Lässt sich ein Steuerhinterzieher tatsächlich auf eine Stufe mit einem Massenmörder stellen? Beide haben gegen Grundwerte der menschlichen Gesellschaft verstoßen und damit eine Straftat begangen.


    Artur hat Schiebereien mit Kunstwerken betrieben. Manch einem mag das widerwärtig erscheinen. Mir als jemandem, der sein ganzes Leben in einer Welt aus Prostituierten, Zuhältern, Drogenhändlern, Rauschgiftsüchtigen, Gewaltverbrechern oder kleinen Dieben verbracht hat und bis zum Hals in dem ganzen Dreck steckt, den die Gesellschaft hervorbringt, ohne etwas davon wissen zu wollen, scheint das nicht besonders wichtig zu sein. Ob du es glaubst oder nicht– für mich ist entscheidend, dass er bei Licht besehen niemanden geschädigt hat.«


    »Ich weiß nicht, ob du das nur sagst, um mich zu trösten, oder ob das deine wahre Meinung ist, aber vermutlich kannst du dir nicht vorstellen, wie unendlich schwierig es mir fallen wird, all das zu verarbeiten, was du mir heute Morgen gesagt hast. Ganz gleich, wie schwer seine Taten wiegen– er hat gegen die Gesetze verstoßen und sich damit strafbar gemacht. Kunstschieber! Unglaublich!«


    »Findest du? Ich habe unwiderlegliche Beweise dafür und bin bereit zu beschwören, dass es hier in Barcelona noch mehr angesehene Antiquitätenhändler gibt, die sich mit ähnlichen Geschäften abgeben, teils ständig, teils von Zeit zu Zeit. Menschen machen bestimmte Veränderungen durch und finden eine Rechtfertigung für Dinge, die sich eigentlich nicht rechtfertigen lassen.


    In den Lagerräumen eines Strohmanns, die in Wahrheit Artur gehören, haben wir einen säuberlich verpackten romanischen Altaraufsatz in hervorragendem Zustand gefunden, dessen Herkunft wir noch ermitteln müssen. Übrigens war er die Ursache seines Todes.«


    »Kannst du das näher erklären?«


    »Dir muss klar sein, dass ich über ein laufendes Verfahren keine Auskünfte geben darf. Ich will dir aber beschreiben, wie das System funktioniert. Gewöhnlich werden Kunstwerke gestohlen, um sie später den üblichen Käufern anzubieten. Artur hingegen ist nur dann tätig geworden, wenn er einen ausdrücklichen Auftrag von bestimmten Kunden bekam, über die wir bisher nichts wissen. Wenn so jemand von der Existenz eines Objekts erfuhr, das ihn interessierte, hat er sich mit Artur in Verbindung gesetzt. Er ist dann an den Ort gereist, wo sich das Kunstwerk befand, um dessen ungefähren Wert abzuschätzen. Anschließend hat er Verbindung mit einem Spezialisten aufgenommen, mit diesem ein Erfolgshonorar ausgehandelt und sich dann erneut mit seinem Auftraggeber in Verbindung gesetzt. Wenn dieser mit seinen Bedingungen einverstanden war, hat er zehn Prozent des Preises angezahlt, woraufhin Artur die Operation in Gang setzte. Sobald das Geld geflossen war, lag die ganze Verantwortung bei dem Spezialisten, der den Abtransport der jeweiligen Kunstwerke organisierte. Mitunter waren sie von einer Größe, die sich ein Laie nicht vorstellen kann. Anschließend musste Artur den ausstehenden Betrag bei dem Auftraggeber kassieren. Unter keinen Umständen durfte dieser in direkten Kontakt mit dem Spezialisten kommen; alles lief ausschließlich über Artur, der als Vermittler zwischen ihnen fungierte. Das Ganze lief wie am Schnürchen.


    Der Spezialist war in diesem Fall niemand anders als der unter dem Spitznamen ›der Franzose‹ bekannte Philippe Brésard, einer der gewieftesten Kunstschieber auf internationaler Ebene. Seine Karriere hat um die Mitte der sechziger Jahre eher bescheiden angefangen, doch schon bald hatte er in seinen Kreisen einen gewissen Ruf und hat einen steilen Aufstieg genommen. Man hat ihn 1971 in Italien gefasst, damals sein Haupttätigkeitsgebiet. Bei der Gelegenheit ist er mit einer Bewährungsstrafe davongekommen, so dass ihm das Gefängnis erspart geblieben ist. Danach ist er immer dreister geworden. So hat er Gemälde aus den Uffizien in Florenz sowie Kunstwerke aus den Scaliger-Gräbern in Verona gestohlen. Man weiß genau, dass er es war, denn die Vorgehensweise trug eindeutig seine Handschrift, so dass Interpol ihn international zur Fahndung ausschrieb, aber man hatte keinerlei handfeste Beweise.


    Dann war der Mann mit einem Schlag vom Erdboden verschwunden. Es kam in verschiedenen Ländern zu Kunstdiebstählen, doch nie hat man Spuren gefunden. Er war aalglatt und einfach nicht zu fassen– nur ein einziges Mal wäre es fast gelungen. Der Mann ist auf seinem Gebiet ein Genie und begeht nicht den kleinsten Fehler. Diese Fähigkeit erklärt, dass er in dreißig Jahren ununterbrochenen Treibens lediglich zu Anfang seiner Karriere ein einziges Mal gefasst wurde und ein zweites Mal um die Mitte der achtziger Jahre, aber in einem Zusammenhang, der nichts mit seiner ›Arbeit‹ zu tun hatte. Dabei ging es um eine Kneipenschlägerei an der Costa del Sol. Offensichtlich hatte er ein paar Gläser über den Durst getrunken und fürchterlich randaliert. Er musste die Nacht auf der Wache verbringen, und erst drei Tage, nachdem man ihn gegen Kaution hatte laufen lassen, ist man anhand von Fotos und Fingerabdrücken dahintergekommen, dass der randalierende Trunkenbold in Wahrheit schon lange wegen internationaler Kunstschiebereien gesucht wurde, bei denen er jeweils unter falschem Namen aufgetreten ist. Ich kann es den Kollegen aber nicht übel nehmen, dass ihnen Brésard durch die Lappen gegangen ist. Der Ort liegt in einer Touristengegend, da haben die Leute keinen Grund anzunehmen, nur weil jemand mit ausländischem Akzent spricht, könnte die Polizei von halb Europa hinter ihm her sein. Damals hat man noch nicht in jedem Ausländer einen potentiell illegalen Einwanderer gesehen– immerhin waren Touristen eine der Haupteinnahmequellen des Landes und daher hoch willkommen.


    Obwohl wir durch diesen Zwischenfall wussten, dass sich Brésard unter falschen Namen in Spanien aufhielt, konnten wir ihn nicht fassen. Alle Fährten endeten in einer Sackgasse. Der Mann war für uns einfach zu gerissen.«


    »Gut, von mir aus war ›der Franzose‹ wütend auf Artur. Aber wieso musste er ihn dann gleich umbringen?«


    »Das wissen wir nicht. Wie ich dir gesagt habe, sind wir in diesem Fall an einem toten Punkt angekommen. Überhaupt hat uns erst ein anonymer Anruf auf ihn aufmerksam gemacht. Gewöhnlich sind Hinweise dieser Art nicht viel wert, aber wenn wir sonst nichts in der Hand haben, klammern wir uns auch an einen solchen Strohhalm. Jemand hatte bei uns auf der Wache angerufen und gesagt, dieser Brésard sei Arturs Mörder und uns auch gleich mitgeteilt, wo wir ihn finden konnten. Wie sich zeigte, war der Anruf aus einer Telefonzelle von El Prat gekommen.


    Wir sind der Sache also nachgegangen und haben ihn schließlich in Gewahrsam genommen. Zwar wissen wir nicht, ob er die Tat begangen hat, aber einmal ganz von seinen anderen Straftaten abgesehen, mussten wir das allein schon deshalb tun, um seine Täterschaft gegebenenfalls ausschließen zu können. Nach Aussage des anonymen Anrufers wohnte er in einem hochherrschaftlichen Haus in der Nähe einer Villenkolonie von Sitges. Erst wollte er fliehen, aber als er sah, dass es aussichtslos war, ist er ohne Gegenwehr mitgekommen, obwohl er groß und kräftig gebaut ist und trotz seines Alters sicherlich beachtlichen Widerstand hätte leisten können. Auf der Wache hat er sofort verlangt, dass wir seinen Anwalt verständigten, was wir selbstverständlich getan haben. Was blieb uns anderes übrig? Wer heutzutage die Rechte eines Inhaftierten nicht aufs I-Tüpfelchen einhält, kriegt umgehend von oben eine mächtige Zigarre verpasst. Bevor wir mit dem Verhör anfangen konnten und der verdammte Anwalt kam, hat er doch einen Fluchtversuch unternommen und ist dabei die Treppe hinuntergefallen. Wir konnten fragen, so viel wir wollten– wir haben kein einziges Wort aus ihm herausbekommen. Die meisten wären in seiner Situation zumindest ein bisschen weichgekocht, aber der Franzose ist ein ganz zäher Brocken. Leute wie er knicken nie ein und wissen immer ganz genau, was sie zu tun und zu lassen haben. Es ist schon in Ordnung, dass Festgenommene alle möglichen Rechte haben, aber in bestimmten Fällen könnte es nicht schaden, wenn man uns im Umgang mit ihnen etwas mehr freie Hand ließe. Der Kerl sitzt also in aller Seelenruhe da. Obwohl die in seinem Haus sichergestellten Unterlagen eine eindeutige Sprache sprechen, weiß er genau, dass wir ihm nichts Konkretes anhängen können. Er wird erst dann aussagen, wenn die für Kunstraub und Schiebung mit Kunstwerken zuständigen Spezialisten aus Madrid hier sind und ihn in die Mangel nehmen.


    Aus den Unterlagen, die ich erwähnt habe, geht hervor, dass er irgendwo etwas versteckt haben muss– und ich denke, wir werden es finden–, vor allem aber belegen sie eindeutig, dass eine Beziehung zwischen ihm und Artur bestanden hat.


    Als wir versucht haben, Kontakte zu weiteren Antiquitätenhändlern festzustellen, wollte keiner je von dem Franzosen gehört haben. Vermutlich kennen sie ihn nur allzu gut, wie ich dir ja schon erklärt habe. Hoffentlich dauert es nicht zu lange, bis es ihnen wieder einfällt.


    Das also ist der augenblickliche Stand der Dinge: Dank des anonymen Hinweises haben wir einen allgemein bekannten internationalen Kunstschieber festgenommen, der des Mordes an Artur verdächtigt wird, können ihm aber nicht das Geringste nachweisen.«


    Enrique holte tief Luft und fuhr sich durch die Haare. »Es fällt mir nach wie vor schwer zu glauben, dass Artur ein Krimineller gewesen sein soll.«


    »Ich habe ihn, wie gesagt, mehrfach aufgefordert, die Finger von diesen Geschäften zu lassen. Was hätte ich darüber hinaus tun können? Hätte ich ihn festnehmen sollen? Er war mein Freund!«


    Enrique hatte dieser aufrichtig klingenden spontanen Antwort nichts entgegenzusetzen, und so begnügte er sich damit zu sagen: »Sicher, er war für seine Entscheidungen selbst verantwortlich. Jetzt darüber zu reden würde ohnehin nichts ändern.«


    »So ist es. Ich brauche nur noch etwas Zeit, höchstens ein paar Tage, bis ich Beweise gefunden habe«, erläuterte Fornells. »Dann wird sich das Gericht mit Brésard beschäftigen.«


    Schweigend und bedrückt hingen beide Männer ihren Eindrücken und Erinnerungen an Artur nach. Fornells hatte Enrique Dinge aus dem Leben eines Mannes enthüllt, den er schätzte. Vergeblich versuchte Enrique, all das in sich aufzunehmen, was ihm Schmerzen verursachte. Er konnte es nach wie vor nicht glauben und sah in Arturs von ihm als würdelos empfundenem Verhalten geradezu eine persönliche Kränkung.


    »Ich muss gehen«, sagte Fornells schließlich. »Ich habe drei Nächte so gut wie nicht geschlafen. Das steckt man in meinem Alter nicht mehr einfach so weg. Ich bin fix und fertig. Wir halten dich auf dem Laufenden.«


    »Danke«, sagte Enrique, während sich der Kommissar zum Gehen wandte.


    »Nichts zu danken«, gab dieser zurück und verschwand in der Menge der Gäste.


    10


    Enrique setzte Bety telefonisch in knappen Worten vom Stand der Dinge in Kenntnis. Nach kurzem Nachdenken erklärte sie, da jetzt weder dem Besitzer der Handschrift noch Menschen, die das Geheimnis kannten, noch Gefahr drohe, könne man ohne weiteres auch Außenstehende um Hilfe bitten. Als sie die Übersetzung in Angriff genommen hatte, war sie angesichts Enriques zahlreicher Fehler überzeugt gewesen, den verborgenen Schlüssel im Text finden zu können. Inzwischen hatte sie die anstrengendste Aufgabe beendet, die sie in den letzten Jahren übernommen hatte, und musste sich eingestehen, dass sie der Aufgabe nicht gewachsen war. Der von ihr vollständig entzifferte lateinische Text– so interessant er für sich genommen auch war–, lieferte nicht den geringsten Hinweis auf eine Lösung des Rätsels, und so mussten jetzt die auf Altkatalanisch abgefassten Randnotizen ebenfalls übersetzt werden. Für diese schwierige Aufgabe wollte sie sich mit bekannten Fachwissenschaftlern in Verbindung setzen, und zwar ohne Enrique um Erlaubnis zu bitten, denn ihr war klar, dass er ihr die nicht geben würde– einfach deshalb, weil es ihr Einfall war. Also rief sie Quim Pagés an, Ordinarius für Klassische Philologie an der Universität Barcelona. Zu ihm pflegte sie seit Jahren eine Beziehung, die entsprechend ihrem Wunsch über bloße Freundschaft nicht hinausging.


    Kennengelernt hatte sie ihn kurz vor ihrer Trennung von Enrique, also zu einem kritischen Zeitpunkt ihres Lebens, auf einem Linguistenkongress in Madrid, bei dem er einen Vortrag über Komparatistik gehalten hatte. Sie war von seiner Persönlichkeit gefesselt gewesen und hatte wohl durch ihre von ihrem Kummer bedingte Zurückhaltung besonders schutzbedürftig auf ihn gewirkt. Von Natur selbstsicher und entscheidungsfreudig, hatte sie sich immer wieder gefragt, ob sie eine Mitschuld am Scheitern ihrer Beziehung trage. Schon seit einer ganzen Woche hatten Enrique und sie kein Wort miteinander gewechselt, und der Kongress in Madrid hatte ihr eine Möglichkeit geliefert, Abstand zu gewinnen und über ihre Situation nachzudenken.


    Schon bald erkannte Quim, wie es um sie stand, und bot ihr seine väterliche Unterstützung an, ohne sie in irgendeiner Weise zu bedrängen, obwohl ihn ihre Attraktivität durchaus lockte. Er hatte sich als angenehm und liebenswürdig erwiesen, stets für sie da, ein guter Kamerad, aus dem binnen achtundvierzig Stunden ein Freund und eine Art Beichtvater geworden war. Am dritten gemeinsam verbrachten Abend hatte er ihr mehr als bloßen Trost angeboten. Fast hätte sie nachgegeben, doch eine ihr selbst nicht erklärliche Scham hatte sie gehindert, obwohl sie eigentlich nicht abgeneigt gewesen war. So hatte sie ihn auf dem Gang des Hotels stehenlassen, den Geschmack seines Kusses auf den Lippen und eine ungestillte Sehnsucht im Herzen, die aber recht bald schwand.


    Monate später waren sie einander erneut begegnet. Nach der endgültigen Trennung von Enrique hatte sie nicht nur ihre alte Sicherheit zurückgewonnen, sondern auch ihr Herz bewusst gegen Männer verhärtet. Sie war bereit zur Freundschaft, aber nicht gesonnen, sich Liebeleien hinzugeben. Dafür hatte die jüngste Vergangenheit sie zu tief verletzt. Sie dachte nicht daran, ihre gerade erst wiedergewonnene Unabhängigkeit durch eine neue Beziehung aufs Spiel zu setzen. Als Quim sich in Erinnerung an die letzte bittersüße Begegnung ihr zu nähern versucht hatte, war er auf eine Bety getroffen, die ihm ihre Lage unumwunden und offen schilderte. Statt sich voneinander zu entfremden, waren sie gute Freunde geworden. Jetzt war der Augenblick gekommen, ihn um einen Freundschaftsdienst zu bitten. Falls er selbst erklärte, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein, würde er sicherlich jemanden kennen, der imstande war, die Randnotizen zu entziffern.


    Um zwölf Uhr trat Bety über die Schwelle des herrlichen Eingangs der Universität, über dem das Wappen mit der Inschrift ›Libertas Perfundet Omnia Luce‹ prangte. Innerlich übersetzte sie sich das Motto: Die Freiheit wird alles mit ihrem Licht übergießen.


    Durch den Gang zu ihrer Linken strebte sie dem am Ende des 19. Jahrhunderts im neugotischen Stil errichteten Teil der Universität zu, der lange sämtliche Fakultäten beherbergt hatte, bis das beständige Wachstum der Stadt eine Erweiterung nötig gemacht hatte. Jetzt befanden sich dort ausschließlich die geisteswissenschaftlichen Fachschaften.


    Während Bety geduldig auf Quim wartete, sahen einige Studenten neugierig zu ihr her. Dann erkannte sie ihn: hochgewachsen, breitschultrig, mit Dreitagebart und klassisch geschnittenem Gesicht– einer der seltenen Männer, denen man ihr Alter nicht ansieht. Zwar war er nahe den Fünfzig, doch hätte ihm niemand mehr als fünfunddreißig gegeben, wenn da nicht die grauen Fäden in seinem Haar gewesen wären, die seine Attraktivität noch verstärkten. Er war elegant und zugleich modisch gekleidet.


    »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er und küsste sie auf die Wangen.


    »Mir geht es ebenso«, sagte sie mit einem von Herzen kommenden Lächeln.


    Er fasste sie an den Schultern und sah sie prüfend von Kopf bis Fuß an.


    »Du siehst großartig aus, wie immer.«


    »Schmeicheln nützt dir überhaupt nichts.«


    Quim lachte: »Von wegen schmeicheln– es ist die reine Wahrheit. Auch wenn ich dir einmal etwas vorgeschlagen habe, was über den Rahmen der gesellschaftlichen Konventionen hinausging, heißt das noch lange nicht, dass ich an nichts anderes denke.«


    »Na schön.« Sie ließ die Sache auf sich beruhen. »Du alter Herzensbrecher weißt ja, dass ich nicht auf deiner Liste stehe.«


    »Lass uns in mein Büro gehen. Da können wir in Ruhe reden.«


    Durch mehrere Gänge erreichten sie das Philologicum. Dort öffnete er die Tür zu einem Raum, dessen funktionale Schlichtheit man in einem so großartigen Gebäude nicht erwartet hätte. Kaum hatten sie Platz genommen, sagte er: »Es hat mich richtig überrascht, dass du von hier angerufen hast. Was hat dich nach Barcelona geführt?«


    »Der Vater meines geschiedenen Mannes ist gestorben.«


    »Ach je. Aber hast du nicht gesagt, dass du bei irgendetwas Hilfe brauchst?«


    »Ja.« Nach kurzem Überlegen erläuterte sie: »Ich habe versucht, ein paar Texte aus dem Altkatalanischen zu übersetzen, und damit offen gestanden Schiffbruch erlitten. Genauer gesagt handelt es sich um Randnotizen, vermutlich aus dem 16.oder 17. Jahrhundert, in denen es von Abkürzungen und Kontraktionen nur so wimmelt. Die Übersetzung erfordert größte Genauigkeit, und ich dachte, dass du vielleicht einen zuverlässigen Spezialisten kennst, der mir dabei helfen kann.«


    Er nickte schweigend und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.


    »Ich denke«, sagte er, wobei seine Finger nach wie vor auf dem Tisch tanzten, »dass ich da genau den Richtigen für dich habe. Manolo Álvarez ist zwar etwas kauzig, aber als Philologe einsame Spitze. Wenn er das nicht schafft, kriegt das auch kein anderer hin– darauf kannst du dich verlassen.«


    »Ist der Mann wirklich so gut, wie du sagst?«


    »Es gibt keinen Besseren.« Quim holte sich die Angaben auf den Bildschirm. »Hier steht alles genau. Höre und staune: Manuel Álvarez Pinzón, geboren am 28. Februar 1955 in Mérida, Staatsexamen in Romanistik im Mai 1985, in Klassischer Philologie im Februar 1986, Promotion in beiden Fächern 1987. Hat von 1993 bis 1995 Bibliothekswissenschaft studiert und seine Dissertation cum laude abgeschlossen, wie nebenbei bemerkt auch die vorigen. Seine Zeugnisse bescheinigen ihm, dass er Italienisch, Französisch, Englisch, Deutsch, Portugiesisch, Hebräisch und Neugriechisch sowie mehrere slawische Sprachen fließend spricht, unter anderem Russisch. Überdies besitzt er gewisse Kenntnisse auf dem Gebiet der semitischen Sprachen, des Chinesischen, Japanischen und, das ist kein Witz, einer Anzahl afrikanischer Dialekte, von denen ich nicht einmal den Namen aussprechen kann. Der Mann ist einfach ein Phänomen. Jedes Mal, wenn ich mir die Angaben hier ansehe, bleibt mir die Spucke weg.«


    »Dann scheint er ja wirklich die Kapazität zu sein, als die du ihn beschrieben hast. Ich wundere mich nur, dass ich bisher nie von ihm gehört habe– er muss ja geradezu ein Genie sein!«


    »Wenn sich die Vereinten Nationen darauf verlegten, nur einen einzigen Übersetzer einzustellen, würde er alle anderen brotlos machen, denn zweifelsfrei bekäme er den Posten.«


    »Sehr schön. Und wo finde ich ihn?«


    »Warte noch, nicht so hastig«, bat Quim um Geduld. »Er ist zwar unschlagbar, aber …«


    »Wo ist der Haken?«, fiel ihm Bety ins Wort. »Hält er sich nicht in Barcelona auf?«


    »Das schon. Ich weiß nicht recht, wie ich dir das erklären soll. Er arbeitet sogar hier im Gebäude, in der Bibliothek. Er hat ein Forschungsstipendium von der Regierung der autonomen Region Katalonien. Manchmal reist er im Rahmen seiner Tätigkeit nach Bologna, Rom, Florenz, Narbonne, Paris … jetzt aber ist er zufällig im Lande. Du musst allerdings wissen, dass er, ich habe es ja schon angedeutet, ein bisschen … eigen ist. Damit will ich nicht sagen, dass er dein Ansinnen wahrscheinlich ablehnt, du musst aber mit der Möglichkeit rechnen, dass er nicht zusagt.«


    »Was heißt das genau?«


    »Wie soll ich das erklären– für ihn gibt es nichts außer der Welt, in der er lebt. Alles andere interessiert ihn nicht die Bohne. Er gehört zwar unserer Fakultät an, vergräbt sich aber in seine vom Staat geförderte Forschungstätigkeit. Er tut nichts, was ihn nicht reizt, alles andere ist für ihn bedeutungslos. Er schläft und isst, weil der Körper darauf angewiesen ist. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, darauf zu verzichten, würde er das sofort tun.«


    »Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Ich habe natürlich auch schon Leute kennengelernt, die von ihrem Forschungsvorhaben geradezu besessen sind, aber wie du ihn schilderst, könnte man ihn glatt für … nicht ganz normal halten. Wie kommt ihr eigentlich miteinander aus?«


    »Er kann sich der Zusammenarbeit mit den Angehörigen des Lehrstuhls nicht gut entziehen, aber in der Tat sind seine Kontakte zu anderen Menschen zwar nicht gerade kalt, aber doch oberflächlich. Wenn wir ihn um Unterstützung bitten, verweigert er sie uns nicht, weil ihm klar ist, dass er nur dann hier an der Universität arbeiten kann, wenn er sich mit dem Lehrkörper gut stellt. Sein Verhalten hat aber nichts damit zu tun, dass er andere herabsetzen oder zeigen will, dass er sich ihnen überlegen fühlt– was er zweifellos ist–, nein, er hat keinen schlechten Charakter. Er interessiert sich einfach für nichts außerhalb seiner eigenen Welt, das ist alles.«


    »Das scheint mir ja ein sonderbarer Heiliger zu sein.«


    »Damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen: Genau das ist er. Aber keine Sorge: Sofern du ihm etwas zu bieten hast, was ihn reizt, hilft er dir bestimmt sofort. Wenn ihm die Sache nicht besonders verlockend erscheint, kann es hingegen sein, dass er dir die Übersetzung morgen, nach drei Monaten, nach einem Jahr … oder überhaupt nicht macht.«


    »Das klingt nicht unbedingt vielversprechend. Ich würde fast sagen, dass ich dann besser einen anderen bitten sollte.«


    »Immer mit der Ruhe! Ich hab dir ja gesagt: Er ist der Beste. Falls er nichts davon wissen will, steht dir das immer noch frei. Hier im Hause haben wir keinen Mangel an Kennern des Altkatalanischen. Aber zuerst sollten wir ihn fragen. Und wenn ich dir raten darf … halte dich mit Angaben über die Handschrift und ihre Quelle zurück. Er wird eher anbeißen, wenn die Sache einen geheimnisvollen Anstrich hat.«


    Diesem Rat zu folgen fiel Bety nicht schwer. Sie hatte die Handschrift bei sich, aus der sie alle Randnotizen getreulich abgeschrieben hatte, doch obwohl nach der Festnahme von Arturs Mörder alles, was damit zusammenhing, nicht mehr so dramatisch zu sein schien wie zuvor, gab es nach wie vor ein Geheimnis zu enträtseln, weshalb sie nicht ohne weiteres bereit war, die Handschrift jedem zu zeigen. Je weniger Menschen davon wussten, desto besser.


    »Gehen wir doch einfach mal zu ihm«, schlug sie vor.


    Während sie durch menschenleere Gänge der alten Bibliothek entgegenstrebten, fragte sie: »Woran arbeitet der Mann zur Zeit?«


    »Er beschäftigt sich damit, welchen Einfluss die Sprache der katalanischen Kaufleute im Sprachenumfeld des Mittelmeerraumes zwischen dem 11. und dem 17. Jahrhundert hatte. Er will das in einen Zusammenhang mit der Entwicklung des katalanischen Handelsrechts und der neuen Handelswege stellen, die nach den Kreuzzügen eröffnet wurden.«


    »Ein begeisterndes Thema«, spottete Bety.


    »Das ist nun einmal seine Welt. Immerhin hat er dafür schon neun Stipendien nacheinander bekommen. Bei der Ausschreibung zum ersten davon hat er sich gegen drei oder vier Mitbewerber durchgesetzt, und seine Ergebnisse haben diese Entscheidung in den Augen des Vergabeausschusses voll und ganz gerechtfertigt erscheinen lassen. So, da sind wir. Sicher warst du früher noch nie hier.«


    »Nein.«


    »Es wird dir gefallen.«


    Hinter einer Drehtür lag ein riesiger Bibliothekssaal von etwa vierzig mal zwanzig Metern, der so hoch war wie ein dreistöckiges Gebäude. Die Arbeitstische dort waren allen Studenten der Universität zugänglich, während für den Zugang zur umlaufenden Galerie darüber ein besonderer Ausweis erforderlich war. Noch weiter oben bedeckten hohe Regale voller altehrwürdiger Bücher die Wände– dorthin gelangte man ausschließlich über eine steile schmale Treppe, die eher einer Himmelsleiter glich. Im Raum, der sich in jeder Hinsicht von der neuzeitlichen Vorstellung einer Arbeitsbibliothek unterschied, herrschte Dämmerlicht. Lediglich an den Tischen brannten helle Lampen. Unwillkürlich fühlte sich Bety an die Dunkelheit in romanischen Kirchen erinnert. An einen solchen Ort flüchteten sich Lernwillige, um sich eine eigene kleine Welt außerhalb der wirklichen zu schaffen.


    Sie stiegen über eine schmale Treppe zur Galerie empor. Dort beugte sich eine wegen der schlechten Beleuchtung kaum zu erkennende Gestalt über die zahlreichen Bücher, die auf einem Tisch am hinteren Ende des Raumes lagen.


    »Das ist er«, flüsterte Quim.


    »Er scheint ja in seinem Element zu sein.«


    »Wenn man ihn hier herausholte, wäre er wie ein Fisch auf dem Trockenen. Bei den Feiern des Lehrkörpers kann man ihn sich überhaupt nicht vorstellen.«


    Als sie näher traten, sahen sie über dem Bücherhaufen auf dem Tisch einen wirren Schopf, der schon lange nicht mehr mit einem Kamm in Berührung gekommen zu sein schien. Als Quim den Mann ansprach, hob er den Kopf. Bety wunderte sich nicht im Geringsten, dass er aussah wie ein verrückter Wissenschaftler aus amerikanischen Filmen der vierziger Jahre. Dazu passte die nachlässige Art, sich zu kleiden, und sein ungepflegtes Äußeres. Er kniff die Augen zusammen, um im Schatten hinter dem Lichtschein seiner Tischlampe etwas zu erkennen. »Quim«, sagte er. Es klang fast wie eine Frage.


    »Manolo, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


    »Ah ja.« Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen.


    »Die Dame hier ist Beatrice Dale, Professorin für Klassische Philologie. Bety, das ist Manolo Álvarez Pinzón.«


    »Sehr angenehm.« Manolo reagierte nicht auf Quims leicht spöttischen Ton– möglicherweise, vermutete Bety, hatte er ihn gar nicht bemerkt.


    Ein unbehagliches Schweigen trat ein. Offensichtlich erwartete Manolo, dass man ihn zufriedenließ, damit er sich mit seinen Papieren beschäftigen konnte, wusste aber wohl nicht recht, ob noch etwas kommen würde.


    »Manolo, Bety braucht die Art Hilfe, die nur ein Spezialist wie du leisten kann«, begann Quim.


    »Aha.« In Manolos Stimme lag unüberhörbar Desinteresse. »Worum geht es?«


    Diesmal stand er auf. Wäre Bety nicht von Natur aus so zurückhaltend und außerdem darauf bedacht gewesen, ihn nicht von Anfang an vor den Kopf zu stoßen, sie wäre versucht gewesen, laut zu lachen. Seine Kleidung war nicht nur gänzlich unmodern, sondern ebenso unpassend zusammengestellt wie schlecht gebügelt.


    Sie entnahm ihrer Tasche die fünfzehn Blätter mit den nummerierten Randnotizen und gab sie Manolo. Dieser nahm sie wortlos entgegen, schob einige Bücher beiseite, um sie auf den Tisch legen zu können, und musterte sie bedächtig. Nach einigen Minuten sagte er: »Gelehrten-Katalanisch, zweites Drittel des 16. Jahrhunderts. Zahlreiche Abkürzungen. Grundsätzlich einfach zu lesen, aber ohne erkennbaren Sinngehalt, ohne Verweis auf einen Zusammenhang.« Er holte tief Luft und fuhr fort: »Mit ›einfach zu lesen‹ meine ich, dass es keine Schwierigkeiten bereitet, den Text zu übersetzen. Aber was für einen Sinn er hat, liegt im Dunkeln. Könnte ich mal das Original sehen?«


    Bety zögerte. Offensichtlich war der Mann nicht ohne weiteres bereit, die Aufgabe zu übernehmen.


    »Es sind Randnotizen aus einer Handschrift vom Anfang des 15. Jahrhunderts. Sie ist mir zufällig in die Hände gefallen, und ich versuche den Inhalt zu entziffern.«


    »Und haben Sie die hier?«, ließ Manolo nicht locker.


    »Jjjja«, gab Bety zu, hin und her gerissen zwischen ihrem Wunsch zu wissen und dem, die Sache geheim zu halten.


    »Dann geben Sie sie doch mal her«, sagte er in gebieterischem Ton.


    Sie holte die Handschrift hervor und gab sie ihm. Bei ihrem Anblick steigerte sich sein bis dahin nur sehr mäßiges Interesse schlagartig.


    »Nanu, was haben wir denn da?«, sagte er gedehnt.


    Um die Handschrift auf dem Tisch aufschlagen zu können, türmte er Bücher achtlos zu gefährlich schwankenden Stapeln aufeinander. Neugierig überflog er mehrere Seiten und wandte sich schließlich seinen beiden Besuchern zu, die ihn erwartungsvoll ansahen.


    »Woher stammt das?«


    »Das ist … ein Geschenk«, improvisierte Bety.


    »Ich will nicht wissen, woher Sie das haben«, erläuterte er ungeduldig, »sondern woher es letzten Endes kommt.«


    »Die Handschrift befand sich in der Bibliothek eines alten Herrensitzes.«


    »Ein sonderbarer Ort für ein solches bibliographisches Juwel«, meldete sich Quim zu Wort.


    »In der Tat«, stimmte ihm Manolo zu, ohne Bety aus den Augen zu lassen. »Ich mache es«, erklärte er sodann.


    »Und wann werden wir anfangen können …«


    »Sofort. Jetzt gleich.«


    »Ich freue mich zu sehen, dass ihr euch geeinigt habt. Dann kann ich ja beruhigt gehen«, sagte Quim rasch. »Ich habe etwas Dringendes zu erledigen. Vergiss nicht, Bety, dass du mir jetzt einen Gefallen schuldest. Was meinst du, ist ein gemeinsames Abendessen angebracht und angemessen?«


    »In Ordnung. Ich ruf dich an, bevor ich nach San Sebastián zurückfahre.«


    »Bestimmt?«


    »Versprochen«, sagte sie mit einem Lächeln.


    »Gut. Du weißt ja, wo du mich findest. Bis dann, Manolo, und danke, dass du unserer Kollegin hilfst.«


    Der Angesprochene kommentierte das lediglich mit einer Art Grunzlaut. Während sich Quim durch den schmalen Gang entfernte, stellte Manolo der verblüfften Bety die Frage: »Und jetzt wüsste ich gern von Ihnen, wie Sie in den Besitz dieser Handschrift des Meisters Casadevall gelangt sind.«


    Unwillkürlich blieb ihr der Mund vor Staunen offen stehen. Noch nie hatte jemand sie so aus dem Konzept gebracht– der Mann kannte nicht nur die Existenz der Casadevall-Handschrift, sondern hatte auch nach einem Blick darauf gewusst, dass er sie vor sich hatte!


    »Entschuldigung, ich hatte Sie nicht in Verlegenheit bringen wollen«, sagte er, als er merkte, dass sie ihm die erwartete Antwort nicht geben konnte.


    »Woher wissen Sie von der Existenz dieser Handschrift?«


    Er überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Ich schlage vor, dass wir nicht lange um den heißen Brei herumreden und Zug um Zug die Karten offen auf den Tisch legen. Sie sagen mir, auf welche Weise Sie in den Besitz der Handschrift gelangt und wie weit Sie mit dem Entziffern ihres Inhalts gekommen sind, und ich sage Ihnen, was ich darüber weiß.«


    Sie begriff, dass sie nichts zu verlieren, wohl aber viel zu gewinnen hatte. Letzten Endes ging es lediglich um einen Austausch von Informationen und nicht etwa darum, dass sie ihm die Handschrift übergeben sollte. So gesehen gab es für sie keinen Grund zur Beunruhigung, und sie konnte ihm alles sagen, was ihn interessierte. Falls er den Wunsch äußern sollte, die Handschrift in seinen vier Wänden gründlicher in Augenschein zu nehmen, konnte sie die Herausgabe unter Hinweis darauf, dass sie nicht ihr, sondern Enrique, gehörte, bis zu einem geeigneten Augenblick hinauszögern.


    »Einverstanden– sofern Sie die Randnotizen übersetzen, die ich mitgebracht habe.«


    Manolo erklärte sich dazu bereit und setzte sich wieder. Bety nahm auf einem der freien Stühle Platz. Sie bemühte sich, teilnahmslos dreinzublicken, damit er nicht merkte, wie gespannt sie auf das war, was er sagen würde.


    »Zuerst möchte ich wissen, wo man die Handschrift gefunden hat. Sie haben von einem Gutshaus gesprochen.«


    »Ja. Es ist ein Anwesen der Familie Bergués, in der Nähe von Ripoll.«


    »Das ist hochinteressant. Vielleicht sagen Sie mir noch, was Sie über die Inquisition wissen, bevor ich Ihnen meine Erklärung abgebe.«


    »Ich bin keine Spezialistin auf dem Gebiet und weiß daher nur, was allgemein bekannt ist: Scheiterhaufen, Folter, der weltliche Arm, öffentliche Anschläge mit Namen und Taten der Verurteilten, … so in der Art. Ich könnte höchstens noch anfügen, dass es im Mittelalter eine miserabel organisierte Inquisition gab, bis das spanische Herrscherpaar Ferdinand und Isabella gegen Ende des 15. Jahrhunderts Papst Sixtus IV. darum ersuchte, der Sache eine feste Gestalt zu geben.«


    »Um meine Kenntnisse dürfte es ähnlich bestellt gewesen sein, als ich mich auf die Suche nach einem Thema für meine Dissertation machte. Einer meiner akademischen Lehrer hat angeregt, ich könne über Texte aus der Inquisitionszeit arbeiten, und dieser Vorschlag gefiel mir. Ich habe mich dann in die Literatur eingearbeitet und wusste nach knapp einer Woche genug, um eine Entscheidung zu treffen. Das Thema war einfach faszinierend. Als Titel haben wir uns für Die Entwicklung des Kirchenlateins vom 15. bis 19. Jahrhundert im Rahmen der innerkirchlichen Gesetze entschieden.


    Empfehlungsschreiben meiner Professoren verschafften mir Zutritt zum Archiv der Toledaner Inquisition in Madrid. Es ist in ganz Spanien das am vollständigsten erhaltene, weil man nach Aufhebung der Inquisition im Jahre 1834 solche Unterlagen allerorten verbrannt hat. Gewöhnlich haben zu diesem Archiv ausschließlich bedeutende Forscher Zutritt, so dass es für mich ein wahres Privileg war, dort Zugang zu allen Dokumenten zu bekommen, allerdings unter der Auflage, nichts über deren Inhalt verlauten zu lassen. Ich musste mich darauf beschränken, die linguistischen Aspekte zu bearbeiten, die Gegenstand meiner Dissertation waren.«


    Die Erinnerung an seine Anfänge als Wissenschaftler schien Manolo sichtlich zu beleben. Sein Gesichtsausdruck entkrampfte sich, und während er vorher eher wortkarg gewirkt hatte, entströmten jetzt die Worte seinem Mund wie ein Wasserfall.


    »Anfangs war an der Arbeit nichts Besonderes. Sie war offen gesagt eher langweilig als spannend, denn um die nötigen Schlussfolgerungen ziehen zu können, musste ich eine Fülle von Dokumenten gründlich studieren. Nach einer Weile bin ich dann, fast ohne es zu merken, dem Zauber des unglaublich verwerflichen und zugleich fesselnden Tuns der Inquisitoren erlegen. Ursprünglich hatte ich mich mit meiner vergleichenden Analyse auf die Anweisungen und Protokolle des allgemein als ›Hochrat des Ketzergerichts‹ bekannten obersten Rates der Inquisition stützen wollen, aber … Eines schönen Tages las ich rein zufällig, was für meine Arbeit überhaupt nicht nötig war, einen der verstaubten Berichte. Von da an gab es kein Halten mehr, ich habe Hunderte von Inquisitionsakten studiert, aber immer erst, wenn das Tagespensum erledigt war, das ich mir für den Fortgang meiner eigentlichen Arbeit gesetzt hatte. Viele dieser Berichte ähnelten einander, doch tauchten mitunter andere auf, die das Interesse eines jeden Menschen mit einem Mindestmaß an Vorstellungskraft geweckt hätten und die sich meinem Gedächtnis unauslöschlich eingegraben haben.


    Darin fand sich alles Elend dieser Welt, Ängste, Folterqualen, Schrecken, Schmerzen, grundlose Verfolgung und willkürliche Bestrafung. Die Inquisition hat hierzulande ausdrücklich folgende Ziele verfolgt: Erstens wollte man die Rasse rein halten, sprich, Juden und Mauren aus dem Reich entfernen; als Nächstes ging es darum, Christen, die den alten Glaubensvorstellungen anhingen, aberwitzige ›Abweichungen von der Lehre‹ vorzuwerfen, obwohl an ihrer Aufrichtigkeit nicht der geringste Zweifel bestehen konnte. Das lieferte nicht nur einen willkommenen Vorwand, den gesamten Besitz dieser Menschen zu beschlagnahmen, man brachte auch viele von ihnen auf den Scheiterhaufen. Letztlich war die Inquisition ein Werkzeug, dessen sich Staat und Kirche gleichermaßen bedienten, mit dem Ziel, jegliche Einmischung in deren innere Angelegenheiten unmöglich zu machen. Das erlaubte es den Amtsträgern beider Strukturen, willkürlich und nach Gutdünken zu schalten und zu walten. Darüber berichten die Inquisitionsakten in sachlicher, ja, geradezu kalter Weise. Sie begnügen sich mit der Aufzählung bestimmter Einzelheiten, nennen die Herkunft des Opfers, seine Strafe und deren Vollzug, verweisen auf formelles Abschwören und zugehörige Dokumente. Am ausführlichsten dargestellt finden sich normalerweise Herkunft und Strafe. Darüber hinaus enthalten sie oft die sonderbarsten Anmerkungen.


    Während ich alte Aktenbündel durchging, unvollständige Hinweise auf geradezu monströse Dramen, stieß ich unter dem 29. Februar 1612 auf einen Fall, bei dem mir von Anfang an klar war, dass er sich in jeder Hinsicht von den anderen unterschied. Gewöhnlich wurde die Anklage vor einem der Ketzergerichte erhoben, die in ganz Spanien existierten und jeweils für einen bestimmten geographischen Bereich zuständig waren. Ihre Urteile mussten dem ›Hochrat des Ketzergerichts‹ zur Prüfung vorgelegt werden, der sie in der Regel einfach bestätigte. In diesem Fall aber war alles anders.


    Das von der Inquisition ausersehene Opfer war ein gewisser Diego aus dem noch heute existierenden kleinen Ort Siurana in der Provinz Tarragona, der im Kloster von Tortosa die Mönchsgelübde abgelegt hatte. Ich habe mir den Ort angesehen– er ist wunderschön und besteht aus einer Handvoll Häusern, einer Kirche und den Überresten einer Burg am Rande eines Steilabfalls. Den glänzenden Aufstieg jenes Mönches Diego in der Kirchenhierarchie– er war damals Sekretär am bischöflichen Archiv– beendete, wie aus den Inquisitionsakten hervorgeht, ein neidischer Kollege dadurch, dass er ihn anonym denunzierte. Man lud ihn wegen zweier seinerzeit nicht alltäglicher Angewohnheiten vor das Inquisitionsgericht von Barcelona: Zum einen war er übermäßig reinlich, und zum anderen aß er, welch entsetzliches Vergehen, kein Schweinefleisch. Die Inquisitoren forschten so lange in den Kirchenbüchern nach, bis sie auf eine zweihundert Jahre zurückliegende Seitenlinie seiner Familie stießen, in der es einen heimlich weiterhin seinem alten Glauben anhängenden zwangsbekehrten Juden gegeben hatte. Diese Juden wurden offiziell als ›Neuchristen‹ bezeichnet, im Volk aber als ›Schweinejuden‹ verunglimpft.


    Die Existenz dieses fernen Vorfahren allein hätte schon für eine Verurteilung genügt. Gleich beim ersten Verhör gestand Diego seine ›Schuld‹, doch das genügte den Anklägern nicht. Sie wollten mehr. Er berief sich auf Unwissenheit, doch damit, dass er einräumte, einen schweren Fehler begangen zu haben, reizte er die Inquisitoren noch mehr. Nachdem er zwei weitere Gelegenheiten zu ›gestehen‹ nicht genutzt hatte, unterzogen sie ihn im dritten Verhör der Folter, in deren Verlauf er zur Überraschung der Folterknechte einen ›Gegenstand‹ erwähnte, über den die Akte keine Einzelheiten nennt. Der Inquisitor ließ sich von seinem Sekretär unter vier Augen Wort für Wort wiederholen, was Diego gesagt hatte. Mit Einverständnis des Wundarztes wurde er erneut gefoltert, bis er das Bewusstsein verlor. Allem Anschein nach verheimlichte dieser Diego etwas– aber was? Verbarg er einen Talmud? Einen Koran? Da man ihn der Ketzerei beschuldigte, hielt man das für das Wahrscheinlichste. Man untersuchte seine beschlagnahmten Besitztümer auf das Genaueste und zog daraus eine Reihe von Schlussfolgerungen, die uns leider nicht zugänglich sind, da die letzten Blätter der Inquisitionsakte fehlen. Auf jeden Fall muss man der Sache eine gewisse Bedeutung beigemessen haben, denn der ›Hochrat des Ketzergerichts‹ beschloss, nachdem man ihn von diesem Fall in Kenntnis gesetzt hatte, ihn an sich zu ziehen, und verfasste einen als geheim eingestuften und mir daher lediglich teilweise zugänglichen Zusatzbericht, der immerhin für so wichtig gehalten wurde, dass man ihn nach Rom schickte. Er befindet sich mittlerweile in einem beklagenswerten Zustand, denn nicht nur hat ihm die Feuchtigkeit stark zugesetzt, ihm fehlen auch mindestens noch zwei weitere Blätter. Ich habe mir vorgenommen, die wenigen Angaben, die ich ihm entnehmen konnte, aus anderen Quellen zu ergänzen, und habe in der Tat auf diese Weise herausbekommen, was dieser bewusste Gegenstand war.«


    Er machte eine Pause, um Atem zu schöpfen. Gebannt wartete Bety auf die Fortsetzung seines Berichts. Jetzt würde sie erfahren, worum es sich bei dem ›Gegenstand‹ handelte, der Casadevall so sehr beeindruckt hatte und, wie sie soeben gehört hatte, später Ursache für Folterung und Tod des Diego aus Siurana war.


    »Genaues ließ sich den Resten des Zusatzberichts nicht entnehmen, lediglich, dass es allem Anschein nach um einen ›Gottesstein‹ und darum ging, auf welche Weise Diego von dessen Existenz Kenntnis bekommen hatte. Nur ein Name wurde darin ausdrücklich erwähnt: Magister Operis Ecclesiae Casadevall.«


    »Jetzt verstehe ich, warum Sie die Randnotizen lesen wollen«, rief Bety aus.


    »Ja, alles, was mit dem Geheimnis zu tun hat, das die Ursache für Diegos Tod war, ist für mich von größtem Interesse. Ich sehe es als Geschenk des Himmels an, dass Sie mit der Handschrift, die zur Lösung dieses Rätsels beitragen kann, hier aufgetaucht sind.«


    »Was hat es denn mit diesem ›Gottesstein‹ auf sich, wie Sie ihn genannt haben?«


    »Ach ja, der Gottesstein. Eigentlich nichts«, sagte Manolo mit einem Lächeln. »Es hat mich fast zwei Jahre gekostet, dahinter zu kommen, worum es sich dabei handelt– und das ist nach meinen Maßstäben eine verdammt lange Zeit.


    Als mich dies Geheimnis in seinen Bann gezogen hatte, stand ich sozusagen zwischen Scylla und Charybdis. Die Zeit verging, und ich konnte lediglich Bruchstücke an Wissen zu einem Thema zusammentragen, das von meinem eigentlichen Arbeitsgebiet meilenweit entfernt ist, und das auf eine Art, die mit meiner üblichen Vorgehensweise so gut wie nichts zu tun hat. Nach zwei Jahren hatte ich schließlich genug Zeit, mich dieser Aufgabe mit allen Kräften zu widmen, und bin dabei auf erstaunliche Ereignisse gestoßen. Anfangs habe ich viel in verschiedenen Bibliotheken unseres Landes recherchiert. Da das nicht genügte, bin ich nach Israel geflogen, wo mir Kollegen den Kontakt zu einem Wissenschaftler vermittelt hatten. Die Lösung jenes Teils des Rätsels verdanke ich ihm und sonst keinem.«


    »Augenblick mal. Soll das heißen, Sie mussten dafür nach Israel reisen? Wieso nicht nach Rom? Die haben da doch bestimmt eine Kopie des Berichts der Inquisition?«


    »An solche Dokumente kommt unsereins nicht heran. Einblick in solche Dokumente bekommen lediglich die höchsten Würdenträger der Kurie. Außer ihnen hat, von äußerst seltenen Ausnahmen abgesehen, niemand Zugang dazu– und dies Privileg wird keinem Philologen gewährt, ganz gleich, wie gut er auf seinem Fachgebiet sein mag, es sei denn, er gehörte einer der ultraorthodoxen katholischen Gruppierungen an, die zur Zeit in Rom in so hoher Gunst stehen. Einfache Wissenschaftler bleiben draußen, und sei ihr legitimes Interesse an der Sache noch so groß. Ihnen gegenüber beruft sich der Vatikan einfach auf das Gebot, wichtige Dokumente geheim halten zu müssen. Das klingt zwar unglaublich, ist aber leider so.«


    »Sie sind also nach Israel geflogen.«


    »Hier in Spanien waren mir verschiedene Menschen bei der Suche behilflich, doch keiner von ihnen konnte mir erklären, was es mit diesem ›Gottesstein‹ auf sich hatte. Schließlich hat man mich auf Isaak Schackermann verwiesen, einen der bedeutendsten Spezialisten der Hebraistik. Ein kurzer Bericht über das Thema meiner Nachforschung, den ich ihm geschickt habe, hat mir Zugang zu ihm verschafft. Er ist sephardischer Jude, Nachkomme einer vor Jahrhunderten in Toledo ansässigen Familie– ein allseits geachteter und ebenso bemerkenswerter wie liebenswürdiger Mensch. Sephardische Juden sind gewöhnlich ausgesprochen stolz auf ihre Vergangenheit sowie auf ihre Zugehörigkeit zu dieser speziellen Gruppe. Sie halten die Vergangenheit ihrer Familie hoch in Ehren und hüten traditionsgemäß den Schlüssel zu ihrem in der spanischen Heimat zurückgelassenen Haus wie ein Heiligtum. Schackermann bildete in dieser Hinsicht keine Ausnahme– bei ihm hing der Schlüssel im Arbeitszimmer, dem für ihn wichtigsten Raum seines Hauses.


    Sicher können Sie ihn sich vorstellen: ein alter Mann mit Schläfenlocken, der eine Brille mit dicken Gläsern trug und stets schwarz gekleidet ging, mit Ausnahme des Hemdes, das ebenso weiß war wie seine Haare. Er bewohnte nahe dem armenischen Jakobus-Kloster ein schönes Haus in der Altstadt, das sich wegen der schmalen Gassen nicht mit dem Auto erreichen ließ. Da es in gewisser Entfernung von den anderen Bauten der Umgebung stand, bekam es viel Sonne. Ein herrlicher Ort, fern vom Getriebe der Großstadt Jerusalem. Dort lebte er, von einer Welt abgesondert, die ihm nicht mehr erreichbar war, denn seine Beine trugen ihn nur noch über kurze Entfernungen. Zwei schwarze Diener, äthiopische Juden, kümmerten sich um ihn. Einer hat mich zu ihm in das großartige Arbeitszimmer geführt, wo er mit seinem brillanten Geist, dem die Beschränkungen des verfallenden Körpers nichts anhaben zu können schienen, nach wie vor hellwach seiner Arbeit nachging.


    Bei meinem Eintritt saß er in seinem Sessel. Tee und Gebäck standen zu meiner Bewirtung bereit. Ein Stück weiter zeigte ein Computer unübersehbar, dass sich Schackermann trotz seines fortgeschrittenen Alters bei der Arbeit der neuesten Technik bediente. Er war wirklich äußerst liebenswürdig. Nachdem er mich gelobt hatte, weil ich seine Sprache so gut sprach, haben wir uns über alles Mögliche unterhalten, nur nicht über den Zweck meiner Reise. Er wollte alles über mich wissen, praktisch von meiner Kindheit an. Danach hat er das Gespräch auf die Welt im Allgemeinen und auf die Menschen gelenkt, die darin eine Rolle spielen. Unübersehbar ging es ihm darum, mein Wesen und meine Beweggründe zu erkunden: Vermutlich hätte er mich mit ausgesuchter Höflichkeit verabschiedet, wenn er nicht mit dem zufrieden gewesen wäre, was er dabei erkannte.


    Am nächsten Tag ging es in ähnlicher Weise weiter. Wir unterhielten uns eine Weile, und auf einmal stellte er mir eine äußerst anspruchsvolle Aufgabe. Er sah mich an und sagte übergangslos: »›Pere nost, che t’ies n ciel, siba sanctificá ti inuem, vënie ti rëni, sibe fata ti voluntà coche n ciel nsci n tiëra.‹ Dann fragte er, ob ich das Gebet in der von ihm verwendeten Sprache fortsetzen könne. Es war Ladino, die Sprache der spanischen Juden früherer Jahrhunderte, die man auch ›Hebräisch im spanischen Gewand‹ genannt hat.


    Angesichts dieser, wie ich vermutete, möglicherweise letzten Herausforderung, gab ich zurück: ›Ich habe Ladino noch nie gesprochen. Meine Kenntnisse dieser Sprache sind rein theoretischer Art, dennoch will ich versuchen, das von Ihnen begonnene Vaterunser fortzusetzen. Es müsste in etwa wie folgt lauten: Da-nes nauri nose pam d’unidi y lasce-nes dó nose debit, coche neüs biscion dé a nosc, debitëures, y no nes nemé tla tantción, ma libre-nes del mal.‹


    Er fragte, ob ich wirklich noch nie zuvor Ladino gesprochen hätte, was ich bestätigte. ›Dann möchte ich Ihnen sagen, dass Ihre Aussprache beachtlich gut und sehr nahe der üblichen ist. Wir wollen unsere Unterhaltung in dieser inzwischen vergessenen Sprache fortsetzen.‹ Es war ein wunderbares Erlebnis und hat mich unmittelbar in eine Vergangenheit geführt, die nur noch in der Erinnerung von Männern wie ihm lebendig ist. Vielleicht war das ein Teil der Probe, der er mich unterzog. Mag sein, dass er mich als den erkannt hat, der ich bin: ein einfacher Philologe, den die Vergangenheit der Sprachen begeistert und der nie auf den Gedanken kommen würde, die Ergebnisse seiner Forschung finanziell auszubeuten. Was wir auf diesem Gebiet leisten, gehört nicht uns, sondern der ganzen Menschheit.


    Unsere langen Gespräche am Fenster, durch das die wärmenden Strahlen der Sonne drangen, füllten so manchen Tag und wurden ausschließlich für das Mittagessen und zahlreiche E-Mails unterbrochen, die fortwährend bei ihm einliefen. Schon am Ende des zweiten Tages hatte ich begriffen, was für ein Privileg es bedeutete, sich mit diesem Mann austauschen zu dürfen. Zwei volle Tage seiner wertvollen Zeit hatte er darauf verwendet, mit mir, einem ihm völlig Unbekannten, zu sprechen! Daraus zog ich den Schluss, dass er ein großes Interesse an dem haben musste, was ich ihm sagen konnte.


    Am dritten Tag schlug er eine andere Richtung ein und lenkte das Gespräch auf Fragen der Religion. Er wollte wissen, woran ich glaube, wie sich meine Spiritualität äußert, was ich von der Religion halte, und so weiter. Ich zögerte, denn ich bin in keiner Weise religiös veranlagt, und fürchtete, dass damit eine Schranke zwischen uns aufgerichtet würde. Doch wollte ich ihm die Wahrheit nicht vorenthalten, zumal ich sicher war, dass er sie aufgrund unserer vorigen Gespräche bereits kannte. Zwar bin ich kurz nach der Geburt getauft worden, wie das damals üblich war, habe aber im Lauf des Heranwachsens aufgehört, die Kirche zu besuchen. Ehrlich gesagt habe ich mir nie tiefe Gedanken über meine Einstellung zu den transzendenten Fragen des Lebens gemacht. Dafür hatte ich keine Zeit– das ist keine Ausrede, sondern Tatsache. Wie sich herausstellte, hat er in dem, was ich ihm sagte, keinerlei Hindernis gesehen. Er tauchte auf der Suche nach meinem wahren Ich tief in mein Inneres ein und hat es zweifellos gefunden. Sein Urteil muss wohl positiv ausgefallen sein, denn am Ende des dritten Tages hat er mir mitgeteilt, dass er am nächsten Vormittag meine Fragen beantworten werde. Es war noch gar nicht spät, nicht einmal fünf Uhr, und ich wollte wissen, ob er damit nicht gleich anfangen könne. Darauf hat er mir etwas geantwortet, von dem ich nicht recht wusste, was ich davon halten sollte: ›Kommen Sie morgen wieder. Über bestimmte Dinge kann man nur im hellen Licht des Tages sprechen. Sie werden die Schrullen eines armen alten Mannes mit Geduld ertragen müssen.‹


    Inzwischen war ich schon vier Tage in Jerusalem– da kam es auf einen weiteren Tag des Wartens nicht mehr an. An den nächsten Morgen erinnere ich mich noch sehr gut: Er war grau und regnerisch, gänzlich anders als die Tage davor. In der schweren und drückenden Gewitterstimmung wirkte die Altstadt düster, hatte einen Teil ihres Zaubers eingebüßt. In Schackermanns Stadtviertel sieht man schon an gewöhnlichen Tagen kaum jemanden; diesmal lag es fast vollständig verlassen da. Je näher ich seinem Hause kam, desto weniger Menschen begegneten mir, bis ich schließlich ganz allein durch die alten engen Gassen zog. Die Häuser, die im Sonnenschein so hell geleuchtet hatten, wirkten mit einem Mal geradezu gespenstisch, ein Eindruck, der durch die leeren Straßen noch verstärkt wurde.


    Einer von Schackermanns Dienern führte mich in die Studierstube des Gelehrten, wo er mich wie an den Vortagen im Sessel sitzend erwartete, eine Tasse Tee neben sich. Obwohl es nicht kalt war, knisterte im Kamin ein Feuer. Ich setzte mich dem Alten gegenüber, den der trübe Tag einen Teil seiner sonstigen Energie gekostet zu haben schien. ›Was für ein widerlicher Tag‹, sagte er ohne Übergang auf Hebräisch und ließ für diesmal das Ladino beiseite. ›Man könnte darin ein ungünstiges Vorzeichen sehen.‹ Diese Aussage überraschte mich, auch wenn ich sie für ausschließlich rhetorisch und nicht wörtlich gemeint hielt. Da ich nicht recht wusste, was ich darauf antworten sollte, schwieg ich. Schackermann trank seine Tasse aus und hielt sie mir hin, damit ich sie auf den Tisch stellte. Dann musterte er mich gründlich, als wollte er sich ein letztes Mal vergewissern, ob es angeraten sei, mir zu erklären, was es mit dem ›Gottesstein‹ auf sich hatte.


    Er nickte, vermutlich, um sich selbst zu bestätigen, dass er richtig handelte, und begann seinen Bericht. ›Dass Sie jetzt hier vor mir sitzen, ist eins der überraschenden Ereignisse, die bisweilen das Leben von Menschen beeinflussen‹, begann er. ›Dass ein Nichtjude auf verborgene Dinge aus unserer fernen Vergangenheit gestoßen ist, muss an und für sich schon als etwas angesehen werden, das eine gründlichere Untersuchung verdient, und dass er Kenntnis von der Existenz eines Gegenstandes, wie es der ›Gottesstein‹ ist, erlangt hat, von der nur eine vergleichsweise kleine Gruppe meiner Leute weiß, ist ausgesprochen bemerkenswert. Aber das ist nicht der richtige Augenblick, um sich über solche Dinge zu äußern. Ich habe mich gestern entschieden, Sie mit dem Gegenstand Ihrer Suche bekannt zu machen, und das werde ich jetzt tun. Eigentlich ist die Geschichte ganz einfach, kompliziert sich aber im weiteren Verlauf. Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen, obwohl es dabei mehrere Hindernisse gibt. Das bedeutendste besteht darin, dass Sie ein Mensch ohne Religion sind, was zwangsläufig zu Verständnisschwierigkeiten führt und mir bei manchen Dingen eine gewisse Zurückhaltung auferlegt.‹


    Ich war voller Erwartung und spürte in der Atmosphäre um mich herum geradezu die Bedeutungsschwere der Situation. ›Es wird nicht leicht sein, Ihnen genaue Angaben zu machen. Die ganze Nacht hindurch habe ich ergebnislos überlegt, worauf ich den Schwerpunkt meines Berichts legen soll. Alles hängt miteinander zusammen, bildet ein Ganzes. Auf jeden Fall kann ich Ihnen sagen, dass Sie auf eins der bedeutendsten und geheimsten Mysterien der Geschichte des jüdischen Volkes gestoßen sind. Viele haben sich damit beschäftigt und es gründlich erforscht. Manche waren fromm und gläubig, andere von persönlichem Ehrgeiz getrieben und voll Falschheit. Das ist der Grund, warum Sie und ich drei Tage lang miteinander geredet haben, denn ich musste ergründen, warum Sie das wissen wollen. Wenn ich Anlass gehabt hätte, Sie zur Gruppe der Ehrgeizlinge zu zählen, wären Sie jetzt nicht hier. Allerdings wollen Sie das Geheimnis lediglich deshalb herausbekommen, um es zu kennen: Meine lange Lebenserfahrung täuscht mich nur selten. Da Sie aber reinen Herzens sind, werde ich versuchen, Ihre Wissbegierde so weit zu befriedigen, wie das möglich ist. Das gibt mir ganz nebenbei eine Möglichkeit, meinen eigenen Wissensdurst zu stillen.


    Sicher ist Ihnen bekannt, dass der Name Gottes in der langen Geschichte des Judentums eine Konstante war. Unsere Vorstellung von Gott gestattet keine körperhafte Darstellung, und ein Gläubiger darf nicht einmal seinen wahren Namen laut aussprechen. Genau genommen ist der uns unbekannt, und man forscht ihm nach, so lange man zurückdenken kann. Alle von ihm bekannten Namen sind lediglich eine Annäherung; wir wissen, wie wir ihn nennen sollen, aber nicht, wie er sich selbst nennt. Alles dreht sich um den Begriff ›El‹, wie er in den heiligen Schriften genannt wird. Man kann ihn auch Jahve oder Jehova nennen, beides eine vereinfachte Aussprache der als Tetragramm bezeichneten hebräischen Konsonanten JHWH. Doch darf diese Form ausschließlich an heiligen Stätten verwendet werden; außerhalb des Tempels kann man ›El‹ als ›Adonai‹– Herr– oder ›Elohim‹ bezeichnen, der pluralis maiestatis von ›El‹. Die schon erwähnten vier Konsonanten JHWH spielen in der mystischen Spekulation unter dem Begriff schem ham-meforasch eine große Rolle. Ihnen wird bekannt sein, dass das wörtlich ›der abgesonderte Name‹ bedeutet und die rabbinische und kabbalistische Bezeichnung für den Gottesnamen JHWH ist.


    Wie Sie sehen, kann man ihn mit den unterschiedlichsten Namen bezeichnen, und im Laufe der Jahrhunderte ist noch eine ganze Reihe weiterer hinzugekommen. Dafür sorgt die Kabbala. Diese Lehre knüpft an die traditionelle Exegese des Alten Testaments an, hat sich aber im Laufe der Zeit in eine spekulativ-esoterische Richtung entwickelt. Als solche ist sie zu Beginn des zweiten christlichen Jahrhunderts in Erscheinung getreten und hat ihren Zenith um den Beginn des 13. Jahrhunderts erreicht. Da die Kabbalisten, eine kleine Gruppe von Mystikern, überzeugt waren, dass sich hinter dem Wortlaut der heiligen Texte eine geheime tiefere Bedeutung verbirgt, haben sie mit Hilfe der Numerologie jedem Buchstaben des hebräischen Alphabets eine bestimmte Zahl zugewiesen. Deren Kombination machte es ihrer Überzeugung nach möglich, Zugang zu diesem Wissen zu erreichen und die in den Schriften enthaltenen gewaltigen Kräfte freizusetzen.


    Einer der bedeutendsten Kabbalisten war Isaak, der Blinde genannt, der dank der Numerologie einen neuen Gottesnamen entdeckte, nämlich ›En Sof, der mit Menschenkräften nicht zu fassende jenseitige Gott‹. Diese Vorstellung hat später Mose ben Schem Tov de León vertieft, und zwar mit seinem Sohar ›Buch des Glanzes‹. Darin legte er dar, dass Gott die Schöpfung aus sich heraus bewirkt hat, und zwar mittels der Sefirot, das sind zusammenwirkende göttliche Kräfte, ›Emanationen aus dem göttlichen Einen‹.‹


    An dieser Stelle«– sagte Manolo– »muss ich wohl ziemlich verständnislos dreingeblickt haben, denn Schackermann lächelte freundlich und zwinkerte mir schelmisch zu: ›Glauben Sie nur nicht, dass das, was Sie hier von mir hören, wirre Reden eines alten Schwachkopfs sind. Ich erkläre Ihnen das alles lediglich so ausführlich, weil Sie die Bedeutung des Umfeldes erfassen müssen, bevor wir zum Kern des Rätsels vordringen. Der ›Gottesstein‹, von dessen Existenz nur wenige wissen, möglicherweise ein Smaragd, ist auf jeden Fall etwas ganz Besonderes, dessen wahre Bedeutung in dem fundamentalen Geheimnis besteht, das er in sich birgt. Da er auf einer seiner Flächen den wahren Namen Gottes trägt, lebt in ihm eine Sefira, also eine der unmittelbar wirkenden göttlichen Kräfte.‹ Draußen wurde das Gewitter heftiger. Blitze zuckten über den Himmel, und Donnerschläge, deren volle Lautstärke trotz der dicken Wände kaum gedämpft ins Innere des Hauses drang, folgten rasch aufeinander. Mir ist klar, dass das billig wirkt, so, als wollte ich mich eines Kniffs aus der Mottenkiste von Horrorfilmen bedienen, aber ich versichere Ihnen, dass es das eindrucksvollste Gewitter meines Lebens war. Sogar mir, einem ausgesprochen pragmatischen Menschen, kam es vor wie aus einer anderen Welt. Ich hätte geschworen, dass da jemand oder etwas seine Wut über Enthüllungen zeigte, die nie hätten gemacht werden dürfen, und diese Wut sich als Gewitter äußerte, weil das die einzige Gestalt war, in der Menschen so etwas wahrnehmen oder verstehen können. Schackermann allerdings zeigte weder Unbehagen, noch bemühte er sich, mich zu beruhigen.« An dieser Stelle ließ Manolo in seinem Bericht eine Pause eintreten.


    »Dann sagte er, es komme ihm so vor, als sei ich besorgt. Ich gab das zu und erklärte, es liege etwas Merkwürdiges in der Atmosphäre. ›Das ist Jahves Macht. Er ist stets um uns, auch wenn wir das mit unseren abgestumpften Sinnen nur dann merken, wenn er sich so wie jetzt zu erkennen gibt. Sie dürfen ganz beruhigt sein. Zwar verstoße ich gegen die Vorschriften, wenn ich über diese Dinge rede, doch tue ich das nicht zum ersten Mal, und andere haben es auch schon getan. Warum glauben Sie, dass wir in den letzten Tagen so viel über Religion gesprochen haben? Ich musste erkunden, ob man Sie mit der Wahrheit bekannt machen darf, ohne mögliche Folgen befürchten zu müssen. Keine Sorge, Sie sind in Sicherheit.‹ Ich nickte bei diesen Worten und fragte ihn, ob es ihm mit seiner Behauptung ernst sei, dass sich Gott in jenem Stein befinde. ›Gewiss. Trotz seiner Allgegenwart können wir sagen, dass er an manchen Stellen in größerem Maße anwesend ist als an anderen. Er befindet sich in dem Stein, denn auf ihm steht sein wahrer Name geschrieben. Manche behaupten zwar, Sefirot seien nicht Bestandteil von Gottes Wesen, sondern lediglich Äußerungen Seiner, aber das sind Spiegelfechtereien, die nichts an den Tatsachen ändern.‹ Ich konnte das nicht verstehen und fragte daher: ›Wenn Gott dem Volk Israel seinen wahren Namen nie mitgeteilt hat, wie konnte er dann auf jenem Stein verzeichnet sein?‹ Darauf bekam ich zur Antwort: ›Es geht bei der Geschichte des Gottessteins mehr um Mythen als um die Wirklichkeit, und in diesen Mythen wird berichtet, dass zu Beginn unserer Zivilisation nach Sauls Tod der junge David Israels zweiter König wurde. In jenen Jahren, möglicherweise den schönsten unserer Geschichte, musste sich das Volk Israel zahlreichen Gefahren stellen. Eine davon war die beständige Bedrohung durch die Philister, deren Angriffe erst endeten, als David ihren Kriegshelden Goliath im Zweikampf tötete und es damit von der Bedrohung befreite. Jener Goliath war ein in der Kriegskunst erfahrener und buchstäblich unbesiegbarer Gigant, den David unter normalen Umständen nie und nimmer hätte bezwingen können. Das war ausschließlich mit Gottes Hilfe möglich. In der Nacht vor dem Kampf flehte David Ihn im Gebet um Beistand an, nicht, weil er um sein Leben fürchtete, sondern weil ihm das Schicksal seines Volkes am Herzen lag. Daraufhin schickte ihm Gott einen Traum, man mag es auch eine Vision nennen, in dem er ihm gebot, einen nahen Bach aufzusuchen. In seinem Bett solle er, nachdem er sich gereinigt hatte, bis auf den Grund greifen, wo er einen Stein finden werde. Dieser werde, wenn er ihn gegen den Feind schleudere, dank der ihm innewohnenden Kraft von sich aus das Ziel treffen und den Feind vernichten. Er dürfe aber den Stein unter keinen Umständen anschauen, da auf ihm der Name des Herrn verzeichnet stehe, den niemandes Auge sehen dürfe. Daher solle er den Stein anschließend auf alle Zeiten verbergen, denn so groß sei dessen Macht, dass er keinem Sterblichen erreichbar sein dürfe. Er sei geschaffen worden, um einen für Sein Volk unbezwingbaren Gegner zu unterwerfen, und dafür mit aller dem Herrn zur Verfügung stehenden Machtfülle ausgestattet.


    David gehorchte, fand in einer Sandbank einen grünlich schimmernden Stein und bezwang dank diesem ›Gottesstein‹, wie man ihn später nannte, tatsächlich Goliath.‹ Als ich Schackermann darauf hinwies, dass sich diese Einzelheiten der Geschichte nicht in der Heiligen Schrift finden, erwiderte er: ›Gewiss, und zwar genau deshalb, weil das Geheimnis um die Existenz dieses Steins nur wenigen Eingeweihten bekannt sein durfte. Glauben Sie etwa, man könne die gesamte Überlieferung eines Volkes mit Hilfe einiger Schriften festhalten, die schon von Anfang an einer Vielzahl von Menschen zugänglich waren, nämlich allen Priestern und Schriftgelehrten im Tempel? Hütet nicht die katholische Kirche in Rom Archive, deren Bestände ausschließlich wenigen Auserwählten zugänglich sind? Und ist es nicht in sämtlichen Religionen so, dass man nur eine äußerst geringe Zahl von Menschen in die tiefsten und wichtigsten Mysterien einweiht, denen sich die große Masse der Gläubigen wegen ihrer Unwissenheit nicht zu nähern vermag? Seien Sie realistisch– das kann allein schon aus einfachen politischen Erwägungen heraus nicht in den Chroniken über die Ruhmestaten des Königs David verzeichnet sein. Nur mit der Überlieferung besonders vertraute Gelehrte und Kabbalisten dürfen Kenntnis von solchen Dingen haben.‹


    Ich musste zugeben, dass das eine plausible Hypothese war«, sagte Manolo, dem nicht entging, wie angespannt Bety seinen Worten zuhörte. »Aber angenommen, die Geschichte war glaubwürdig, so stellte sich doch die Frage, auf welche Weise der Stein in dem Fall nach Spanien gelangt war und welche Beziehung zwischen ihm und dem Steinmetzen bestand. ›Die erste Frage kann ich Ihnen beantworten, die zweite allerdings nicht‹, hat mir Schackermann erklärt. ›David hat den Stein verborgen, und lediglich sein Sohn Salomo sowie wenige ausgewählte Priester erfuhren dessen Geheimnis. Nach Fertigstellung des Salomonischen Tempels wurde er im Allerheiligsten gleich neben der Bundeslade und den Gesetzestafeln mit den zehn Geboten aufbewahrt. Dort ruhte er nahezu vierhundert Jahre lang bis zur Brandschatzung des Tempels durch die Babylonier im 6. Jahrhundert vor der neuen Zeitrechnung. Danach hat sich seine Spur verloren … bis auf den heutigen Tag. Wenn man bedenkt, dass nur wenige Bevorrechtigte etwas von seiner Existenz wussten und diese von den Babyloniern größtenteils abgeschlachtet wurden, war anschließend die Zahl derer, denen sie bekannt war, stark geschrumpft. Was soll ich also sagen? Wahrscheinlich war es einem der Priester gelungen, ihn zu retten und bei seiner Flucht mitzunehmen. Nach dem Fall Jerusalems begann die erste Diaspora, also die Zerstreuung des Volkes Israel über die Welt, bei der sich dessen Angehörige genötigt sahen, irgendwo Unterschlupf zu suchen. Auf diese Weise könnte der Stein durch einen Rabbiner nach Spanien gelangt sein. Mit Bezug auf Casadevall weiß ich nichts außer dem, was Sie mir berichtet haben. Tatsächlich weiß niemand, wohin der Gottesstein nach der ersten Zerstörung des Tempels vor zweitausendfünfhundert Jahren geraten ist. Haben Sie einen Begriff davon, was das bedeutet? Zweieinhalb Jahrtausende! Deswegen habe ich zu Beginn unserer heutigen Unterhaltung noch einmal betont, wie sonderbar es ist, aus Ihrem Mund etwas darüber zu erfahren. Damit hat mir das vom Herrn zugedachte Schicksal noch ein letztes Geschenk gemacht, bevor meine Stunde kommt. Es ist ein Zeichen des Himmels, so deutlich wie das Gewitter dort draußen: Meine Zeit läuft ab. Schon seit Jahren bin ich dem Tod entronnen, und jetzt ist meine Stunde nahe.‹«


    »Das ist wirklich eine überraschende Geschichte«, sagte Bety nachdenklich.


    »Ja, man sollte nicht glauben, auf welche Weise die ferne Vergangenheit bis in die Zukunft hineinwirken und sich dort manifestieren kann. Für Schackermann war die Überraschung noch größer als für Sie oder mich. Immerhin bestand durch seine Zugehörigkeit zum Judentum zwischen ihm und dem Gottesstein eine gewisse Beziehung. Die Gewissheit, dass er noch existieren muss, denn zu dieser Schlussfolgerung sind wir beide gelangt, hat in seinem Leben, das sich dem Ende zuneigte, einen Glanz- und Höhepunkt bedeutet.«


    »Und …?«


    »Er ist vor drei Jahren gestorben. Wir haben aber bis zum Schluss in loser Verbindung gestanden– und immer darauf gewartet, dass der jeweils Andere etwas in Erfahrung bringen würde, was uns dem Stein näherbrächte. Bedauerlicherweise sind Sie dafür zu spät aufgetaucht.«


    »Sie sagen, dass er ein international angesehener Gelehrter war. Hat er versucht, Einblick in den Bericht der Inquisitoren zu nehmen?«


    »Sein Ruf unter den jüdischen Gelehrten war unbestritten, so dass ihm in deren Gemeinschaft alles zur Verfügung stand, was er brauchte. Bis in den Vatikan allerdings reichte sein Einfluss nicht. Er hat versucht, an die Unterlagen zu gelangen, aber man hat ihm den Zugang dazu verweigert.«


    »Das ist alles ungeheuer aufregend.«


    »Sogar noch aufregender, als Sie glauben.«


    »Inwiefern?«, fragte Bety.


    »Die Geschichte des Gottessteins ist damit nicht zu Ende.« Manolo machte eine lange Pause. »Es gibt darüber noch viel mehr zu sagen.«


    »Spannen Sie mich doch nicht auf die Folter«, bat Bety, die ihre Neugierde nicht verheimlichen konnte.


    »Der Gottesstein besitzt magische Kräfte.«


    Betys Ungläubigkeit ließ sich auf ihren Zügen ablesen. Zwar erschien ihr alles, was sie bisher über den Stein erfahren hatte, spannend, doch betrachtete sie mit ihrem rationalen Verstand diese letzte Behauptung als äußerst fragwürdig.


    »Man kann Ihnen an der Nasenspitze ansehen, dass Sie mir nicht glauben.«


    »Ich wollte Sie nicht kränken«, beteuerte Bety.


    »Ich bin nicht gekränkt. Als mir Schackermann von den Kräften des Steins berichtete, dürfte mein Gesichtsausdruck etwa so ungläubig gewesen sein wie gerade Ihrer. Man denke nur: Ein in der Neuzeit lebender mit den ältesten Überlieferungen und der Kultur des Judentums bestens vertrauter Gelehrter glaubt fest an die Magie. Das muss man sich einmal vorstellen! So wie er es schilderte, waren die Kabbalisten in der Lage, sich die Kräfte der Sefirot nutzbar zu machen, ganz gleich, ob sie damit gute oder böse Ziele verfolgten. Er schien fest davon überzeugt, dass sie zu magischen Handlungen fähig seien und ihre Möglichkeiten alles Bekannte übersteigen würden, wenn sie den Stein besäßen.«


    »Ihnen muss klar sein, dass ich Mühe habe, das zu glauben.«


    »Natürlich! Wer glaubt schon so einen Unsinn? Aber passen Sie auf– er hat daran geglaubt. Begreifen Sie, was das bedeutet?«


    »Ich denke schon«, sagte Bety nach kurzem Nachdenken. »Es bedeutet, dass Menschen wie Schackermann unabhängig davon, ob es die magischen Fähigkeiten des Steins gibt, tatsächlich an ihn glauben, und damit …«


    »Sie haben es erfasst«, nahm er ihre Schlussfolgerung vorweg. »Der Stein weckt die Begierde bestimmter Menschen. Ihre Zahl ist nicht sehr groß, denn seine Existenz dürfte nicht vielen bekannt sein. Zwar hat Schackermann nichts Genaues darüber gesagt, aber aus seinen Worten ging hervor, dass sich das Wissen darum auf einen kleinen Kreis von Menschen beschränkt, die mit der Überlieferung des Judentums, der Kabbala und dergleichen vertraut sind. In deren Augen aber besitzt er einen un-er-meß-li-chen immateriellen Wert. Ob es sich bei diesem Stein um einen faustgroßen Smaragd handelt oder nicht, ist in diesem Zusammenhang absolut zweitrangig.


    Zweifellos hat mir Schackermann seine Angaben darüber nicht nur gemacht, um die Wissbegierde eines jungen Philologen zu befriedigen– er wollte wohl auch, dass ich ihm mögliche Ergebnisse meiner weiteren Nachforschungen mitteile. Es liegt auf der Hand, dass er den Stein haben wollte, und daher hat er mich ebenso als Werkzeug benutzt wie ich ihn. Ich will nicht so weit gehen zu behaupten, dass er seine Seele dafür verkauft hätte, denn er war ein tiefreligiöser gottesfürchtiger Mensch, aber er hat ihn mit allen Kräften seines Verstandes begehrt.«


    »Sie haben also in der Sache weiter nachgeforscht?«


    »Ab und zu, immer dann, wenn meine Haupttätigkeit das zuließ. Wann immer ich zwischen zwei Projekten freie Zeit hatte, habe ich mich gründlich mit dem jüdischen Mystizismus, dem babylonischen und palästinensischen Talmud sowie zahlreichen anderen Schriften beschäftigt, insbesondere mit dem Hauptwerk der Kabbala, dem Sefer ha-Zohar. Doch hat mir all das nichts genützt. Ich habe damit lediglich weiteres für mich unbrauchbares Kulturgut angehäuft. Alles, wovon ich annahm, dass es mir nützen könnte, habe ich mir in ein Büchlein notiert und mich dann an die einzige Fährte gehalten, die ich gefunden hatte: Casadevall. Ich habe aus sämtlichen Archiven, die sich mit jener Zeit beschäftigen, zusammengetragen, was ich über diesen Mann finden konnte, bis ich seine ungefähre Biographie zusammenstellen konnte– aber auch das hat mich keinen Schritt weitergebracht. Casadevall hat ein ausschließlich seiner Arbeit gewidmetes normales, unauffälliges Leben geführt und ist, was für Steinmetze der damaligen Zeit völlig normal und an der Tagesordnung war, gelegentlich ins Ausland gereist, um an den herausragenden Bauprojekten seiner Zeit mitzuwirken, insbesondere bei der Kathedrale von Narbonne. Und jetzt sagen Sie mir: Was wissen Sie über ihn?«


    »Nicht besonders viel. Er war ein um die Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert am Bau der Kathedrale von Barcelona beteiligter magister principalis operis ecclesiae und hat mit verschiedenen Baumeistern zusammengearbeitet …«


    »… wie beispielsweise Jaume Solá oder Arnau Bargués«, warf Manolo ein, der nicht an sich halten konnte. »Was noch?«


    »Wenig. Er gehörte nicht zu den ganz Großen seines Standes und beschäftigte sich überwiegend mit der unmittelbaren Aufsicht der Bauarbeiten und Verwaltungsaufgaben.«


    »Ja, aber er war volle sechsunddreißig Jahre lang an Ort und Stelle, während andere Steinmetze und Meister der Bauhütte kamen und gingen. Für damals war das eine ungeheuer lange Zeit. Abgesehen von seiner Beteiligung am Bau der Kathedrale von Narbonne, die zur gleichen Zeit und in ähnlichem Stil wie unsere entstand, hat er nur wenig außerhalb Barcelonas gearbeitet. Ganz wie seine berühmteren Kollegen hat er nicht nur am Bau von Kirchen mitgewirkt, sondern auch an Profanbauten, von denen heute nichts mehr erhalten ist. Wissen Sie etwas über sein Werk?«


    »Nein, nicht das Geringste.«


    »Aus den Unterlagen im Archiv unserer Kathedrale geht hervor, dass er für die Errichtung des ursprünglichen Chores, den Aufriss des Kreuzgangs und Arbeiten am vierten Gewölbebogen verantwortlich war.«


    »Kurz, er war einer von vielen, die am Bau von Kathedralen beteiligt waren, einer, der im Schatten stand, von geringer oder gar keiner Bedeutung.«


    »Meinen Sie? Sicher, er hat sechsunddreißig Jahre lang als Steinmetz die Anweisungen verschiedener Vorgesetzter ausgeführt, ohne je selbst als Meister der Bauhütte im Vordergrund zu stehen, aber man kann kaum sagen, dass ein Mann, der zweihundert Jahre später den Tod eines anderen verursacht hat, gänzlich unbedeutend war. Er hat etwas Besonderes getan oder gewusst, was die mächtigste Unterdrückungsorganisation der Weltgeschichte erzürnt und, den getroffenen Maßnahmen nach zu urteilen, möglicherweise sogar geängstigt hat.«


    »Schön, dann war er eben nicht unbedeutend«, räumte Bety ein.


    »Ganz bestimmt nicht«, bekräftigte Manolo. »Meiner festen Überzeugung nach war er einfach das, was er sein wollte. Wenn er gewollt hätte, wäre es ihm ohne weiteres möglich gewesen, Erster Steinmetz zu werden, und sei es nur wegen seines, wie wir heute sagen würden, Dienstalters. Er hat sich bis zu seinem Tod im Schatten gehalten, weil das seinem Wunsch entsprach.«


    »Ach ja, sein Tod«, sagte Bety zerstreut.


    »Sie kennen doch die näheren Umstände?«, erkundigte sich Manolo.


    »Gewiss. Man hat ihn eines Junimorgens tot auf einer der Bänke der Kathedrale gefunden. Wenn man die damaligen schlechten Lebensbedingungen bedenkt, ist er ziemlich alt geworden und dann an dem Ort gestorben, dem er über viele Jahre hinweg alle seine Kräfte gewidmet hatte. Ein sonderbares Ende für einen geheimnisvollen Mann.«


    »Ein schöner Tod. Jeder würde wohl gern dort sterben, wo er so lange gelebt hat.«


    Ihre Blicke kreuzten sich.


    »Und wie ist es mit diesem Diego aus Siurana weitergegangen?«, erkundigte sich Bety.


    »Nach den ersten Folterungen hat man ihn nach Toledo gebracht und dort erneut dem Folterknecht übergeben. Man hat ihm die Glieder ausgerenkt, schwere Verbrennungen zugefügt und ihn der Wasserfolter unterzogen. Durch seine ständige Aufsicht hat ein Wundarzt dafür gesorgt, dass er am Leben blieb, denn man wollte unbedingt erreichen, dass er etwas preisgab. Trotz der unmenschlichen Folter aber hat er immer wieder nur gesagt, er wisse nicht, wovon sie sprächen.


    Man hat ihn nicht grausamer gefoltert als andere Opfer der Inquisition, wohl aber erheblich länger, nämlich nahezu zehn Jahre lang, und das alle zwei Wochen! Üblicherweise wurde ein der Ketzerei Beschuldigter, nachdem man ihn drei- oder viermal der Folter unterzogen hatte, entweder auf dem Scheiterhaufen verbrannt, auf Lebenszeit ins Verlies geworfen oder nach der öffentlichen Urteilsverkündung freigelassen. Diego war das einzige Opfer, das so lange leiden musste, zumindest soweit mir bekannt ist, und ich habe eine große Anzahl von Inquisitionsakten durchgearbeitet. Es waren so viele, dass ich mich nicht einmal mehr an alle erinnern kann.«


    »Zehn Jahre der Folter«, sagte Bety nachdenklich.


    »Ja, zehn Jahre. Man kann sich gar nicht vorstellen, wie er das überlebt hat, bis es schließlich für seinen geschundenen Körper doch zu viel war. Möglicherweise hatte er schon lange zuvor den Verstand verloren. Übrigens hat man in seinem Fall das vorgeschriebene Verfahren missachtet, denn offiziell durfte die Folter nur ein einziges Mal angewendet werden, es sei denn, dass neue Beweise vorgelegt werden konnten. Das aber war bei Diego ganz offensichtlich nicht der Fall. Allerdings haben die Inquisitoren diese Vorschrift in vielen Fällen umgangen, indem sie die Folter ›unterbrachen‹, um sie nach einigen Tagen wieder aufzunehmen. Nach seinem Tod hat das Ketzergericht Diego schuldig gesprochen, und seine Überreste wurden beim großen Autodafé von Toledo, das Anfang Juli 1627 stattfand, verbrannt. Auch hier wird erneut deutlich, dass die Inquisition, wie schon während des ganzen Prozesses, mit ihrer Handlungsweise gegen alle Vorschriften verstieß. Sein Name taucht in der öffentlich bekanntgemachten Liste der Opfer des Autodafés nicht auf. Dass er zu ihnen gehört, lässt sich ausschließlich den Akten entnehmen.« Nach diesen Worten hob Manolo in einer hilflosen Geste die Hände, die während seines Berichts reglos neben den von Bety mitgebrachten Blättern auf dem Tisch gelegen hatten.


    »Ich verstehe.«


    »Tatsächlich?«


    »Das ist doch nicht schwer. Die wollten einfach nicht, dass irgendeine Spur von ihm blieb.«


    »Richtig. Aber das ist noch nicht alles«, sagte er. »Es gab für die Inquisition feste Vorschriften, gegen die niemand verstoßen durfte. Eine der wichtigsten davon lautete, dass vor einem Autodafé eine vollständige Namensliste der davon Betroffenen zu veröffentlichen war, um der Bevölkerung nicht nur deren Vergehen vor Augen zu führen, sondern sie vor allem daran zu erinnern, dass es sich um ihre Nachbarn, Freunde oder Geschwister handelte, die dort im Büßerhemd ihrer Strafe entgegengingen. Jeder sollte ständig daran denken, dass auch er in Gefahr war, wenn er sich nicht streng an die Lehren der Kirche hielt.«


    »Man wollte also nicht nur verhindern, dass etwas von ihm übrigblieb, sondern seine Existenz vollständig aus dem Gedächtnis der Menschen tilgen.«


    »So ist es.« In vertraulichem Ton fuhr er fort: »Die Kirchenbücher mit den Geburten im Dorf Siurana müssten sich in Prades befinden, dem Ort, zu dessen Kirchspiel das Dorf gehörte. Ich habe in den entsprechenden Archiven nachgeforscht und dort nirgends den geringsten Hinweis auf seinen Namen gefunden. Man hatte ihn nicht etwa ausradiert oder auf andere Weise gelöscht, nein, er war einfach nicht da. Ganz davon abgesehen müsste sein Name auf Grund der von ihm ausgeübten Tätigkeit auch in zahlreichen Dokumenten des Diözesanarchivs von Barcelona auftauchen, doch obwohl es sich dabei um eins der besten historischen Archive der Kirche in unserem Lande handelt, ist er nirgendwo auffindbar. Diego aus Siurana hatte aufgehört zu existieren, als wäre er nie geboren worden, bis ihm ein neugieriger Forscher, der seine Nase in die Schweinereien der Vergangenheit gesteckt hat, wieder auf die Spur gekommen ist.«


    »Sie haben einen Menschen sozusagen zu neuem Leben erweckt.«


    »Ja«, bekräftigte Manolo nicht ohne eine gewisse Erregung. »Es ist nun einmal Ziel des Forscherdranges, ganz gleich, auf welchem wissenschaftlichen Gebiet, Geheimnisse aufzuspüren. Dabei spielt es keine Rolle, welcher Art diese Geheimnisse sind. Entscheidend ist, dass man sie aufdeckt, das Rätsel löst, das sie umgibt«, erläuterte er. »Ich habe eines entdeckt, ohne es so recht zu merken, und an den Mann weitergegeben, der am besten davon Gebrauch machen konnte, nämlich Schackermann. Doch als dies Geheimnis kurz vor der Lösung stand, ist es verschwunden und hat mir gleichsam eine lange Nase gedreht.«


    Die von Manolo vorgetragene Geschichte erschien Bety kaum glaublich. Sie ging weit über alles hinaus, was Enrique oder sie selbst sich vorgestellt hatte. Obwohl sie Manolo so gut wie nichts über die Handschrift sagen konnte, was er nicht bereits wusste, begann sie: »Jetzt bin ich an der Reihe. Meine Geschichte ist sehr viel kürzer als Ihre. Ich habe Verwandte in Barcelona, die sich für seltene Bücher interessieren. Einer von ihnen hat kürzlich die vollständige Bibliothek aus einem alten Herrensitz erworben. Darin fand sich diese Handschrift. Meine Verwandten haben mich um Hilfe bei der Übersetzung des Textes gebeten. Die habe ich gern geleistet, denn nur selten bietet sich unsereinem eine solche Gelegenheit. Die Übersetzung war mühsam und an manchen Stellen nicht ganz einfach, vor allem wegen der eigenwilligen Handschrift des Steinmetzen, aber ich habe sie ohne größere Schwierigkeiten bewältigt. Von den Randnotizen fühle ich mich allerdings überfordert. Wie Sie bereits gesehen haben, tauchen sie ausschließlich in einem bestimmten Teil der Handschrift auf. Ich vermute, dass jemand sich viele Jahre nach deren Abfassung damit beschäftigt und seine Anmerkungen eingefügt hat. Eins aber verstehe ich nicht. Wenn es die Absicht der Inquisition war, jeden Hinweis auf jenen Diego aus Siurana auszulöschen: Warum hat man dann diese Handschrift mit seinen Randnotizen nicht aufgespürt und vernichtet? Wie konnte sie den Inquisitoren entgehen und bis auf den heutigen Tag überdauern? Das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Wissen Sie noch, dass ich Sie als Allererstes gefragt habe, woher Sie die Handschrift hatten?«


    »Ja. Und ich hatte gesagt, aus dem Herrenhaus der Familie Bergués in der Nähe von Ripoll.«


    »Richtig. Fällt Ihnen nicht auf, dass der Name Bergués in unserer Unterhaltung schon einmal gefallen ist?«


    »Nun … doch, Sie haben vor einer Weile, als wir über Casadevalls Leben sprachen, die Namen einiger bedeutender Baumeister genannt. War darunter nicht auch ein Bergués?«


    »Eigentlich hieß er Bargués, mit ›a‹. Da es hier aber unbetont ist, könnte daraus ohne weiteres ein ›e‹ geworden sein. Hier setzt meine Hypothese an: Alle Söhne dieser Familie waren, wie früher üblich, von einer Generation zur anderen Baumeister oder Architekten. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass jener Diego aus Siurana bei seiner Arbeit für den Bischof mit einem von ihnen in Berührung gekommen ist. Natürlich entzieht es sich meiner Kenntnis, unter welchen Umständen die Übergabe der Handschrift erfolgt ist, aber ich denke, dass es so gewesen sein muss. Aus Freundschaft? Vielleicht kannte der Mann das Geheimnis, wollte auf Diegos Kenntnissen aufbauend weitersuchen, oder er musste seinen Wunsch unterdrücken und wegen der drohenden Inquisition die ganze Sache auf sich beruhen lassen? Wer weiß das schon …«


    »Jetzt verstehe ich, warum Sie sozusagen die Ohren gespitzt haben, als ich sagte, dass es sich um die Familie Bergués aus der Nähe von Ripoll handelte.«


    »Alles hat von Anfang an genau zueinander gepasst.« Manolo sah sie mit versteinerter Miene schweigend an. Mit einem Mal fühlte sie sich unbehaglich, so, als wüsste er, dass sie zwar nicht gelogen, aber auch nicht die volle Wahrheit gesagt hatte.


    »Und jetzt, nachdem Sie den lateinischen Text übersetzt haben«, fuhr er fort, »brauchen Sie einen Fachmann für das von Diego aus Siurana verwendete Altkatalanisch, denn um diese Sprache handelt es sich zweifellos. Keine Sorge, Quim hat Sie vor die richtige Schmiede geführt.«


    Sie nickte– es konnte nicht den geringsten Zweifel geben: Niemand eignete sich für diese Aufgabe besser als Manolo.


    Genau das aber machte ihr Sorgen.


    11


    Hier also hat alles angefangen.«


    Enrique richtete den Blick auf die hochragenden Pfeiler, die das Gewölbe der Kathedrale trugen. Die Schlusssteine schienen im leeren Raum zu schweben, als hätte die Hand eines unbekannten Riesen sie dort oben eingefügt. Carlos, der unmittelbar an der Chorschranke neben ihm auf einer Bank saß, ließ den Blick über die zu Beginn der siebziger Jahre gesandstrahlten Steinflächen gleiten, die jetzt wieder hell glänzten, nachdem sie sich jahrhundertelang immer mehr geschwärzt hatten.


    »Ja, und es liegt nur die Kleinigkeit von fünfhundert Jahren zurück.«


    »So ist es«, bestätigte Enrique.


    Sonderbarerweise war der Raum, in dem sich sonst lärmende Menschenmassen drängten, so dass er alles andere als ein Ort der Stille war, so gut wie leer. Lediglich einige Besucher, meist ältere Menschen, saßen in Andacht versunken da oder beteten vor den Altären der Seitenkapellen. Weder die Ströme von Japanern auf der Suche nach dem vollkommenen Foto noch einheimische Touristen, die außerstande waren, die an einem solchen Ort gebotene Stille zu respektieren, störten die geflüsterte Unterhaltung zwischen Enrique und Carlos.


    »Ich war bestimmt schon drei oder vier Jahre nicht mehr hier«, sagte Carlos, »und hatte ganz vergessen, wie schön das hier alles ist.«


    »Mir geht es ebenso«, gab Enrique mit einem Lächeln zu. »Allerdings muss ich sagen, dass mir die Sache über den Kopf wächst. Ich weiß nicht mal mehr richtig, wo ich bin, was ich tue oder welche Rolle ich bei dem Ganzen spiele. Am Anfang ist mir das alles ganz einfach vorgekommen: Ich wollte einen Mörder stellen, Arturs Tod rächen und einen geheimnisvollen Schatz aus der Vergangenheit finden. Doch jetzt ist mit einem Mal ein mir völlig Unbekannter an die Stelle dessen getreten, den ich für den Mörder gehalten hatte, der Mord wird gerächt, was mir aber nichts nützt, und der Schatz, falls es ihn überhaupt gibt, erweist sich als unauffindbar. Das Unglaublichste aber ist, dass mit einem Mal meine eigene Vergangenheit in Zweifel gezogen wird.«


    Carlos lachte, mit Rücksicht auf die Umgebung nur leise. »Großer Gott! Ich darf dir versichern, dass jeder Krimileser in einer solchen Situation genauso ratlos wäre wie du. Im Leben folgen die Dinge nun einmal nicht einer geraden Linie. Tausend verschiedene Ereignisse und Zusammenhänge wirken aufeinander ein. Sie zu erkennen ist ausgesprochen schwierig, und daher gelingt das nur den Wenigsten. Das ist die Aufgabe der Polizei und von uns Detektiven. Die wirklich Guten von uns besitzen, das darf ich in aller Bescheidenheit sagen, eine angeborene Begabung dafür. Wir können, mal sehen, wie ich dir das am besten erkläre … sozusagen netzförmig sehen.«


    »Wie muss ich mir das vorstellen?«


    »Nimm an, vor dir ist ein Netz ausgebreitet. In seiner linken oberen Ecke beginnt eine Handlung, die sich horizontal ausbreitet. Jedes Mal, wenn sie die gegenüberliegende Seite des Netzes erreicht, rutscht sie ein Stück abwärts, einen Knoten weiter in Richtung auf den Boden, bis sie ganz unten rechts angekommen ist, wo sich die Lösung findet. Jetzt musst du noch die senkrechten Knotenpunkte des Netzes hinzunehmen, die den mitwirkenden Ereignissen entsprechen. Wenn ich einen Fall bearbeite, versuche ich, alle mir verfügbaren Angaben in Gestalt eines Netzes vor mir auszubreiten, um die Beziehungen zu erkennen, die zwischen den Ereignissen bestehen. Auf diese Weise ist es möglich, auch dann das gegenüberliegende Ende des Netzes zu erreichen, wenn man nicht im Besitz sämtlicher Fakten ist. Die braucht man, um Erfolg zu haben, wenn man linear ermittelt.«


    »Eine glänzende Erklärung.«


    »Schön. Nur schade, dass gute Arbeit nicht zwangsläufig von Erfolg gekrönt wird, wie du an diesem Fall sehen kannst. Auch nach meiner Ermittlung scheidet Samuel als Verdächtiger aus. Wie ich dir schon früher gesagt habe, hat er ein einwandfreies Alibi. Damit haben sich die von dir als Täter ins Auge Gefassten alle drei in Luft aufgelöst, und bevor ich Zeit hatte, dir das zu erklären, kreuzt du bei mir im Büro auf, reißt mich mitten aus der Arbeit und teilst mir mit, dass die Polizei Arturs Mörder gefasst hat. Ehrlich gesagt bin ich dir dafür sogar dankbar, denn ich bin ausgesprochen faul und inzwischen in der Lage, davon zu leben, dass meine Leute für mich arbeiten. Zu allem Überfluss tischst du mir dann noch eine Räuberpistole über einen seit fünfhundert Jahren verborgenen Schatz auf und überraschst mich außerdem damit, dass Artur in Kunstschiebereien verwickelt gewesen sein soll.«


    »Bitte mach mir keine Vorhaltungen. Möglicherweise hat es mit meinem Beruf als Romanautor zu tun, dass ich in dem Ganzen eine Geschichte gesehen habe, die immerhin so komplex war, dass sich nicht nur Bety, sondern sogar ein Profi wie du hat täuschen lassen. Alles passte haargenau zusammen, das musst du zugeben. Wie hast du noch mal gesagt? Die Erfahrung hat mich gelehrt, Zufällen zu misstrauen oder so ähnlich …«


    »Genau«, bestätigte Carlos. »Und das stimmt auch. Aber ob die Geschichte nun glaubwürdig war oder nicht, auf jeden Fall hast du mir Informationen vorenthalten. Das war mir schon nach unserem ersten Gespräch auf meiner Jacht klar, und das habe ich dir auch deutlich zu verstehen gegeben. Es hat mich nicht weiter gestört, aber ich wüsste schon gern, warum du das getan hast.«


    Enrique machte eine hilflose Handbewegung und schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass er das selbst nicht wisse.


    »Na hör mal! Ich kann verstehen, wenn ein pickeliger Zwanzigjähriger seine Handlungsweise nicht begründen kann, aber du, ein gestandener Mann und noch dazu mein Freund!«


    »Es stimmt aber. Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich will mich nicht rechtfertigen, aber vielleicht hat mir die Aussicht auf einen Schatz die Sinne vernebelt, etwa so wie früher, wenn mir mein richtiger Vater als Kind aus Stevensons Schatzinsel vorgelesen hat und wir anschließend Schatzsuche gespielt haben. Dazu haben wir im Haus etwas versteckt, was meine Mutter suchen musste. Es fehlte nur, dass in meinen Träumen das Gespenst Flints auftauchte und ein Papagei ›Johoho und ’ne Buddel voll Rum‹ sang. Zum Kuckuck, Carlos, es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht hinters Licht führen.«


    »Einem anderen Mandanten hätte ich einen ordentlichen Tritt in den Hintern gegeben. Aber du warst schon immer unbeständig und hinterhältig. Lach nicht, immer musstest du im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit stehen, ohne dir darüber klar zu sein, dass andere sehr wohl ohne dich auskommen konnten.«


    »Ich habe diesen Rüffel verdient«, gestand Enrique.


    »Und ob. Aber weil du mein Freund bist, lass ich es dir diesmal durchgehen.« Schweigend genossen sie das Bewusstsein einer tiefen Freundschaft, wie sie nur wenigen vergönnt ist. Jedes weitere Wort hätte den Zauber des Augenblicks zerstört.


    Eine alte Frau entzündete vor dem Bild des heiligen Pankraz eine Kerze. Der aus dem Geruch von Weihrauch und schmelzendem Wachs gemischte Duft, der sich im Raum ausbreitete, trug zu dem Eindruck bei, dass sie sich außerhalb der Wirklichkeit befanden.


    »Wie kommst du mit dem zurecht, was man über Artur sagt?«, fragte Carlos mit einem angedeuteten Lächeln.


    Damit hatte er den Finger auf die Wunde gelegt. Den Kopf auf die metallene Chorschranke gestützt, sagte Enrique: »Gar nicht gut.« Dann verbarg er das Gesicht in den Händen.


    Carlos, dem es wichtig gewesen war, diese Frage zu stellen, hatte zwar vermutet, dass sie den Freund schmerzen würde, aber nicht vorausgesehen, wie sehr. Seit ihm Enrique beim gemeinsamen Mittagessen berichtet hatte, mit welchen Geschäften sich Artur abgegeben hatte, war er nicht wieder auf das Thema zu sprechen gekommen, ein Hinweis darauf, wie tief ihn das getroffen hatte. Er wollte den Freund nicht mit seinem Schmerz allein lassen, denn er wusste, dass es die Last erleichtert, wenn man ihn mit anderen teilt.


    »Komm, lass uns gehen«, sagte Carlos.


    Enrique stand auf. Sie traten durch die Tür zum Kreuzgang hinaus. Schräg fielen noch einige Strahlen der Frühlingssonne auf einen Teil der Anlage. Über die Grabplatten alteingesessener Bürger der Stadt hinweg strebten sie dem Carrer Bisbe Irurita entgegen.


    Dort verabschiedete sich Enrique. »Ich danke dir aus tiefstem Herzen, aber im Augenblick möchte ich nicht weiter darüber reden, sondern erst einmal eine Weile allein sein.«


    »In Ordnung. Dann geh ich wieder ins Büro. Wann reist du ab?«


    »Das weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall bald.«


    »Ruf mich aber unbedingt vorher an. Wir haben Nordwind, da könnten wir vormittags doch einfach mal ein paar Schläge segeln.«


    »Ja, vielleicht komm ich. Noch mal vielen Dank für alles.« Mit diesen Worten winkte er ihm zu, während er sich über die Baixada de Santa Eulàlia entfernte.


    Ob es seine eigene Seelenqual war, die ihn daran denken ließ, dass man gerade an jener Stelle die junge Frau, die später Schutzpatronin Barcelonas wurde, auf entsetzliche Weise zu Tode gequält hatte? Man hatte sie in ein von innen mit Nägeln gespicktes Fass gesteckt und den Hang des von den Römern als Mons Taber bezeichneten Berges hinabgerollt.


    Als ihm Fornells im Londres die Hintergründe des Falles vorgetragen hatte, war Enrique wie vernichtet und vom Gewicht der heimlichen Machenschaften Arturs niedergedrückt zurückgeblieben. Anschließend war er ziellos am Hafen entlang gegangen und hatte seine Gedanken zu ordnen versucht, bis ihm schließlich klar geworden war, dass die von Carlos organisierte Überwachung jetzt unnötig war und die ganze Ermittlung jeglichen Sinn verloren hatte. Einige Stunden später hatte er dann den Freund in dessen Büro aufgesucht, um ihm die überraschenden Neuigkeiten mitzuteilen. Außerdem hatte er insgeheim gehofft, bei ihm Trost zu finden, den zu erbitten sein Stolz verbot.


    Er ging in Richtung auf den Carrer de la Palla, wo sich die Mehrzahl der bedeutendsten Antiquitätengeschäfte der Stadt befand, und sah aus gewisser Entfernung zu Arturs früherem Laden hinüber. Wenige Minuten später stand er vor einer Auslage, über der S. HOROWITZ– ANTIQUITÄTEN stand. Der Laden von Arturs bestem Freund unterschied sich in jeder Beziehung von dem seines Adoptivvaters. Die niedrigen Gewölbebögen des an die vierhundert Jahre alten Gebäudes kontrastierten scharf mit den hell gestrichenen Wänden und der modernen Einrichtung. Die strahlende, zugleich aber auch warme Beleuchtung hob die Qualität der ausgestellten Objekte hervor. Samuel hatte sich auf erstklassige religiöse Kunst spezialisiert; ganz wie Artur handelte er nicht mit Massenware.


    An einem barocken Schreibtisch aus dem 17. Jahrhundert beugte sich eine schlanke Frau in einem bordeauxfarbenen Trägerkleid, der das schwarze Haar offen auf die bloßen Schultern fiel, über verschiedene Papiere. Selbst bei so alltäglichen Verrichtungen wie der Arbeit am Schreibtisch waren ihre Bewegungen von großer Anmut und Eleganz.


    Nach einer Weile bemerkte sie Enriques Anwesenheit, und der flüchtige Ausdruck von Überraschung wich sogleich einem bezaubernden Lächeln. Sie machte eine einladende Handbewegung, doch Enrique schüttelte den Kopf. Im nächsten Augenblick stand sie neben ihm, wie von Zauberhand von ihrem Schreibtisch entführt.


    »Hallo.«


    »Hallo.«


    »Ich hatte gedacht, du würdest im Laufe des Vormittags anrufen.«


    »Das wollte ich auch, aber es ging nicht. Die Polizei hat Arturs Mörder gefasst.«


    Mariola runzelte die Brauen. Zum ersten Mal sah Enrique auf ihrem Gesicht einen Ausdruck, dessen Bedeutung er nicht begriff.


    »Willst du wirklich nicht reinkommen? Wir sollten darüber reden.«


    »Ich bleib lieber draußen.«


    »Ich bin allein hier«, wandte sie ein. »Samuel kann heute Nachmittag nicht kommen, weil er außerhalb zu tun hat. Wenn ich rauskomme, muss ich den Laden abschließen.«


    »Dann tu das«, bat Enrique.


    Ohne ein Wort zu sagen, ging sie hinein, löschte das Licht und schaltete die Alarmanlage ein. Als sie herauskam, trug sie ein hauchdünnes Seidentuch um den Hals und einen am Kragen, den Handgelenken und dem unteren Saum mit Fell besetzten eleganten rötlichen Kurzmantel.


    »Wohin willst du?«


    »Ich weiß nicht. Ich bin einfach so umhergestreift, bis ich hier vor eurem Schaufenster gelandet bin. Wir könnten ein bisschen spazieren gehen.«


    »Gern.«


    Sie nahm seinen Arm, und sie schlenderten gemächlich zum Platz vor der Kathedrale.


    »Wer war es?«


    »Eigentlich darf ich das nicht sagen.«


    »Na hör mal! Glaubst du, ich posaune das in der ganzen Stadt herum?«


    »Wie es aussieht, ein gewisser Philippe Brésard«, gab er scheinbar nach. In Wahrheit brannte er darauf, die Geschichte loszuwerden.


    »Schau an, der Franzose«, sagte Mariola in Gedanken verloren.


    Enrique fragte verblüfft: »Kennst du den etwa?«


    »Wer von uns kennt ihn nicht?«


    Mit einem Mal kam ihm ein Gedanke, und er fragte: »Hattest du womöglich auch mit ihm zu tun?«


    »Man muss nicht mit jemandem ›zu tun‹ haben, wie du es nennst, um ihn zu kennen. Ich kenne auch die Korruptionsfälle, unter denen unser Land leidet, und habe trotzdem nichts mit den Leuten zu tun«, gab sie in neutralem Ton zurück.


    »Also …«


    »Ich bin schon von klein auf mit der Welt des Kunst- und Antiquitätenhandels in Berührung gekommen, und dieser Brésard gehört ganz am Rande mit dazu. Wieso sollten ausgerechnet die Mitglieder unseres Verbandes den bedeutendsten Kunstdieb Europas, wenn nicht der ganzen Welt, nicht kennen? Sonderbar scheint mir eher, dass du noch nie von ihm gehört haben willst.«


    Obwohl ihre Stimme nach wie vor neutral klang, hatte er das undeutliche Gefühl, einen Fehler begangen zu haben.


    »Ich wollte dir damit nicht zu nahe treten, aber Kommissar Fornells hat gesagt, dass seiner Vermutung nach die meisten, die mit Antiquitäten einer gewissen Qualitätsstufe handeln, an Kunstschiebereien beteiligt sind. Von ihm habe ich erfahren, dass es sogar ein eigenes Dezernat der nationalen Polizei gibt, das sich mit nichts anderem beschäftigt«, versuchte er sich zu rechtfertigen.


    »Auch das ist mir bekannt. Trotzdem gehöre ich nicht dazu.«


    Erstaunt sah Enrique eine ihm gänzlich unbekannte Mariola vor sich. Bisher hatte er nur Gelegenheit gehabt, einen winzigen Ausschnitt ihrer Persönlichkeit kennenzulernen. Er wusste, dass sie gebildet war, zwar voll Leidenschaft, aber zugleich auch auf Distanz bedacht. Nicht gewusst hatte er, dass sie sich so teilnahmslos geben konnte: Zwar lag in ihren Worten nicht das geringste Unbehagen gegenüber Enriques Vorhaltungen, doch sprach ihr abweisender Gesichtsausdruck Bände.


    »Ich kenne diesen Brésard lediglich vom Hörensagen und hatte nie im Leben mit ihm ›zu tun‹«, betonte sie.


    Ihm war klar, dass er genau das von ihr hatte hören wollen. Zu wissen, dass sie nicht die geringste Beziehung zur Welt der Kunstschieber hatte, war ihm lieber, als sich mit ihr auf offener Straße auseinandersetzen zu müssen. Obwohl ihn ihre Antwort beruhigte, wusste er nicht, wie er das Gespräch fortsetzen sollte. Er sah sie aufmerksam an: Sie schwieg zwar, schien sich aber in keiner Weise gekränkt oder beleidigt zu fühlen. Sie lenkte ihre Schritte zum Carrer del Bisbe Irurita, vorbei an den hohen Wachtürmen der alten Römerstadt, und dann dorthin, wo er sich eine Stunde zuvor von Carlos verabschiedet hatte. Inzwischen war es später Nachmittag. Dunkle Wolken zogen am Himmel auf. Schwärme von Schwalben, die auf ihrem Zug ins Winterquartier in Barcelona Station machten, vollführten am Himmel kunstvolle Flugfiguren.


    Durch eine enge Gasse gelangten sie auf die einsam daliegende Plaça de Sant Felip Neri. Dort war es so still, dass man das Plätschern des Wassers hören konnte, das aus dem achteckigen Brunnen lief.


    Mariola setzte sich auf den Brunnenrand. Enrique blieb ihr gegenüber stehen und strich ihr zärtlich über das Haar. Er beugte sich über sie, um ihre Lippen zu küssen, doch sie wandte sich ab. Als er es erneut versuchte, stieß sie ihn zurück.


    »Ich wollte dir mit meinen Worten nicht weh tun«, sagte er mit aufrichtig klingender Stimme.


    »Das ist mir klar. Aber du hast es getan.« Bei diesen Worten zog sie ihn an sich.


    Vergeblich versuchten einige Lichtpunkte über dem Platz die inzwischen eingetretene Dunkelheit zu erhellen. Erneut strich er Mariola über das seidige Haar, die sich unter seiner Berührung allmählich entspannte. Sie nahm seine Hände und hob ihm das Gesicht entgegen.


    »Wir wollen es vergessen«, flüsterte sie.


    Er küsste sie ganz leicht. Es war eher eine Liebkosung ihrer Lippen als ein Kuss. Mit einer Handbewegung forderte sie ihn auf, sich neben sie zu setzen. Enrique wollte das Schweigen zwischen ihnen brechen, ohne zu wissen, wie er es anstellen sollte.


    Mit zunehmender Dunkelheit wurden die Lampen heller.


    »Dieser Teil Barcelonas erinnert mich an die herrlichste Stadt auf der Welt.«


    »Und welche ist das?«


    Es kam Enrique vor, als hätte sie bereits begriffen, was er wollte, und erleichterte ihm sein Vorhaben.


    »Venedig. Dort gibt es nur solche Ecken wie diese hier.«


    »Dann muss es eine Stadt voller Schwermut sein, ganz so, wie jetzt deine Stimmung«, sagte sie einfühlsam. Dann fragte sie überraschend: »Welcher Art war eigentlich die Beziehung zwischen Artur und diesem Brésard?«


    »Rein geschäftlich«, gab er bedrückt zurück. »Allem Anschein nach hat er von Brésard gestohlene Objekte verkauft.«


    »Das ist dir wohl ziemlich nahegegangen?«


    »Ja.«


    »Wir kennen die Menschen um uns herum nie wirklich, nicht einmal die, die unserem Herzen am nächsten stehen. Wer etwas anderes behauptet, beweist damit nur seine Überheblichkeit. Gibt es überhaupt jemanden, der mit Fug und Recht sagen kann, dass er sich selbst wirklich kennt?«


    »Davon bin ich überzeugt.«


    »Ich sehe schon«, sagte sie und strich ihm über den Kopf, »du bist immer noch ein unerfahrenes Kind. Glaub mir, wir lernen das Wesen anderer immer erst kennen, wenn es zu spät ist. Wenn ich dir einen Rat geben darf«, fuhr sie fort, »urteile nie, unter keinen Umständen, über andere Menschen. Jeder von uns ist eine eigene Welt für sich, und was ihn bewegt, ist allen um ihn herum unverständlich. Das gilt auch für dich und mich. Es geht nicht darum, unsere Meinung über die anderen zu unterdrücken, sondern darum, erst gar keine zu haben. Wer sind wir, dass wir über unsere Mitmenschen urteilen dürften? Im Leben eines jeden von uns gibt es Schuld und Schwächen sowie Dinge, derer man sich schämen muss.«


    »›Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet‹, wie es in der Bibel heißt.«


    »So ist es. Wer kennt schon die Gründe, aus denen heraus Artur mit Brésard in Verbindung getreten ist?«


    »Fornells sagt, dass höchstwahrscheinlich viele andere Antiquitätenhändler der Stadt ebenfalls mit ihm in Geschäftsbeziehung stehen.«


    »Gut möglich«, räumte sie ein. »Es gibt immer Menschen, die über ihre Verhältnisse leben und dann nach Möglichkeiten suchen, an mehr Geld zu kommen.«


    Unwillkürlich musste er an Mariolas unmäßig großes luxuriöses Anwesen denken, neben dem seine Wohnung am Hang des Igueldo geradezu lächerlich wirkte. Andererseits– als Teilhaberin im Geschäft Samuels und einziges Kind einer vermögenden großbürgerlichen Familie … Außerdem hatte sie ihm ihr Wort gegeben, das musste genügen.


    »Nur wenige verfügen über die Beziehungen, die nötig sind, um mit Brésard arbeiten zu können«, fuhr sie fort. »Dabei geht es um gegenseitiges Vertrauen, und das wächst nur in vielen Jahren des Umgangs miteinander. Die Preise im Schwarzhandel können naturgemäß nicht niedrig sein. Niemand würde die damit verbundene Gefahr auf sich nehmen, wenn nicht ein hoher Gewinn lockte.«


    »Wenn ich das richtig verstehe, muss eine ganze Reihe deiner ›ehrenwerten‹ Kollegen jetzt, da er in Haft sitzt, damit rechnen, enttarnt zu werden. Auszupacken bedeutet für ihn sicher einen größeren Vorteil, als den Mund zu halten.«


    »Möglich. Darüber werden wir in den nächsten Tagen mehr erfahren. Auf jeden Fall wird seine Festnahme mehr als einem von den Kollegen Bauchschmerzen bereiten«, sagte Mariola lachend. »Aber entscheidend ist, dass die Polizei mit ihm Arturs Mörder gefasst hat. Hoffentlich muss er dafür den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.«


    »Das ist noch gar nicht sicher. Die Polizei verdächtigt ihn zwar der Tat, sie verfügt aber lediglich über Indizien und kann ihm nicht das Geringste nachweisen.«


    »Wer sollte es sonst gewesen sein? Artur war ein guter Mensch, dem niemand etwas Böses wünschte. Nur Brésard kommt dafür in Frage.«


    Enrique überlegte, ob er sie mit der Geschichte der Handschrift bekannt machen sollte. Wenn er es recht bedachte, gab es keinen Grund mehr, sie geheim zu halten. Mit Brésard als Mörder stellte sich alles in anderem Licht dar. Durfte er ihr nach dem, was vor weniger als vierundzwanzig Stunden zwischen ihnen geschehen war, überhaupt noch etwas vorenthalten? Er fühlte sich ihr nahe, angesichts der kurzen Zeit, die vergangen war, vielleicht zu nahe. Sie war wunderbar, geradezu vollkommen … Wenn er von ihrer kühlen Distanziertheit absah, die sie noch anziehender machte, hatte er nichts Tadelnswertes an ihr gefunden. Sie unterschied sich von allen Frauen, die er je gekannt hatte, und war in mancher Beziehung das genaue Gegenteil von Bety, der einzigen, die er je wirklich kennengelernt hatte. Sie besaß eine unglaubliche Ausstrahlung, war von unbestreitbarer Schönheit und überragender Intelligenz. Sie hatte ihn vollständig aus dieser Welt gerissen, das ging ihm in diesem Augenblick auf. Er dachte nur noch an sie, selbst dann, wenn er sich auf anderes zu konzentrieren versuchte– ob Artur, Carlos, die Handschrift oder Bety. Stets war Mariola in seinem Geist und seinen Gedanken anwesend.


    »Woran denkst du gerade?«, fragte sie.


    »An nichts Besonderes. Ganz allgemein an alles, was mit dieser verfluchten Geschichte zusammenhängt.«


    »Sag es mir ruhig. Du hast an etwas Bestimmtes gedacht, das sehe ich deinem Gesicht an.«


    Bety hat Recht! Man durchschaut mich sofort, ging es ihm durch den Kopf, und er ärgerte sich darüber.


    »Ehrlich gesagt habe ich an dich gedacht.«


    »Alter Schmeichler. Das glaube ich dir nicht.«


    »Ich schwöre es dir.« Es stimmte, wenn auch nicht so, wie er es hatte klingen lassen. Seine hierhin und dahin schweifenden Gedanken kreisten um Mariola, vor allem aber um die Frage, ob er sie in die Sache mit der Handschrift einweihen sollte oder nicht. Zwar hatte er keine Bedenken, ihr das Geheimnis anzuvertrauen, denn er war sicher, dass er sich auf ihr Stillschweigen, wenn nicht gar auf ihre Unterstützung, verlassen könnte, doch hatte er nicht vergessen, wie Bety vor einigen Tagen reagiert hatte– und mit ihr wollte er es sich auf keinen Fall verderben. Sie hatte sich bewundernswert verhalten, ihn getröstet und ihm beigestanden. Er hielt es für besser, alles mit Bety zu besprechen, selbst dann, wenn er sich denken konnte, wie ihre Antwort ausfallen würde.


    Andererseits schien es ihm geradezu lächerlich, Mariola zu gestehen, dass er ausgerechnet Samuel verdächtigt hatte, einen guten Freund Arturs, mit dem sie in enger geschäftlicher Verbindung stand. Nein, es dürfte besser sein, sie aus dieser ganzen Geschichte herauszuhalten, zumindest einstweilen.


    »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll«, sagte sie nach einigem Nachdenken.


    »Zweifelst du etwa?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Dann glaub mir doch einfach.«


    Ein Windstoß fuhr über den Platz. Ein Schauer überlief Mariola, und ihr Blick suchte Enriques Augen.


    »Für die Abendkühle bin ich zu leicht angezogen«, sagte sie. »Außerdem muss ich in den Laden zurück.«


    »Dann wollen wir gehen.«


    Sie verließen den Platz durch die Gasse, die zur Baixada de Santa Eulàlia führte. Mariola drängte sich dicht an ihn, und Enrique legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie ein wenig zu wärmen.


    »Ich möchte dich um etwas bitten«, sagte sie.


    »Nur zu.«


    »Du hast vorhin von Venedig gesprochen.«


    »Ja.«


    »Wahrscheinlich kannst du es dir nicht vorstellen, aber ich war noch nie da. Ich würde gern mit dir dorthin fahren.«


    »Dann lass uns das doch einfach tun, wann immer du willst. Ich habe beliebig viel Zeit, denn mein jüngster Roman liegt fertig beim Verlag und braucht von mir nicht mehr überarbeitet zu werden.«


    »Bald«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.


    Nachdem er sich am Laden von ihr verabschiedet hatte, empfand er die trostlose Leere, wie man sie bei der Trennung von einem Menschen erlebt, der einem sehr nahe steht. Er suchte ihre Nähe so sehr, dass es ihm nichts ausgemacht hätte, Bety allein in Arturs Haus zu lassen. Er nahm lediglich deshalb Abstand davon, weil er ihr das als seiner früheren Ehefrau nicht antun zu können glaubte. Auch wenn sie, wie ihm schien, seine neue Beziehung ausdrücklich guthieß, hatte sie eine solche Taktlosigkeit nicht verdient. Daher machte er sich mit widerstreitenden Empfindungen auf den Weg nach Vallvidrera.


    12


    Auf dem Heimweg überholte Enrique eine ganze Anzahl Autos, deren jugendliche Lenker mehr auf die Reize der neben ihnen sitzenden Frauen zu achten schienen als auf das Schauspiel, das der Sonnenuntergang bot. Leichte Trauer hatte sich seiner bemächtigt, und er wusste nicht recht, was er mit sich anfangen sollte. Mariola war nicht bei ihm, und Arturs Haus schien ihm nicht der richtige Ort, sich seinen Gefühlen hinzugeben. Doch genau genommen handelte es sich weniger um Gefühle als um Gespenster, ja, um nichts als Gespenster. Zum ersten Mal im Leben begriff er, was es mit dem in der Literatur bis zum Überdruss praktizierten Rückgriff auf Gespenster aus der Vergangenheit auf sich hatte. Ihm ging auf, dass es sie tatsächlich gibt; sie lauern uns auf, jederzeit bereit, uns an das unausweichliche Elend zu erinnern, das Bestandteil unseres Lebens ist, des vergangenen wie des künftigen. Wem sie sich zeigen, der muss wissen, wie er sich ihrer entledigt, sofern er eine Zukunft haben will.


    In Vallvidrera angekommen, stellte er den Wagen vor dem Haus ab. Es stand an einem der Hänge des Tibidabo, dessen Geschichte er als ehemaliger Schüler der Salesianer auf das Genaueste kannte. Ursprünglich hatte sich der ganze Berg im Besitz einer Familie befunden, bis ihn deren letzte Nachfahrin, Dorotea de Chopitea, anlässlich des Besuchs Don Boscos in Barcelona den Salesianern vermacht hatte. Diese hatten immer größere Parzellen davon verkauft, bis ihnen kaum mehr als der Gipfel gehörte. Auf ihm errichteten sie eine Sühnekirche, von der aus man einen herrlichen Blick auf die ganze Umgebung hatte. Die Bebauung der Berghänge ließ nicht lange auf sich warten, denn Barcelonas Großbürgertum brannte förmlich darauf, das Geld auszugeben, in dessen Besitz es durch den Schweiß Tausender von Arbeitern gelangt war.


    Nach wie vor im Wagen sitzend blickte Enrique zum Haus hinüber. Da dort Licht brannte, musste Bety bereits zurückgekehrt sein. Den Blick nach wie vor auf das Haus gerichtet, musste Enrique daran denken, wie teuer dessen Bau wie auch der Erwerb des Grundstücks gewesen war und dass Artur diese Beträge wohl nur dank seines ungesetzlichen Tuns hatte aufbringen können. Ohne etwas von dieser schrecklichen Wirklichkeit zu ahnen, hatte er dort seine glückliche Jugend verbracht.


    Ohne Arturs Liebe und Fürsorge hätte er nie Schriftsteller werden können. Nicht nur hatte Artur, wie zuvor Enriques Eltern, jederzeit dafür gesorgt, dass er sich geliebt fühlte, nie hungern oder frieren musste und stets alles hatte, was er brauchte. Außerdem hatte er ihn ermutigt, ihn in den Anfängen seines Berufslebens finanziell gefördert, ihn beraten und seine ersten Versuche auf dem Gebiet der Literatur korrigiert, war sein erster Leser und Kritiker gewesen. Durfte er, der alles, was er war und besaß, seinem Adoptivvater verdankte, den Stab über ihn brechen, weil er sich an den Schätzen einer Kirche bereichert hatte, die in beständiger wirtschaftlicher Krise lebte? Mariola hatte Recht: Niemand hat das Recht, andere zu kritisieren, denn wir alle sind durch unsere Fehler und Irrtümer brüderlich vereint.


    Von diesen Gedanken ein wenig getröstet, stieg er aus. Er hielt sich jetzt für stark genug, Bety die Erklärungen abzugeben, die sie mit Sicherheit erwartete. Da er in der Küche Licht sah, wandte er sich dorthin. Schon in der Diele trat ihm ein nachlässig gekleideter Mann entgegen. Entsetzt wich Enrique bis an die Wand zurück. Und wenn das nun Arturs Mörder war? Der Mann, der ein Glas mit Saft in der Hand hielt, musterte ihn neugierig und, wie ihm schien, herablassend. Dann hielt er ihm die Hand hin.


    »Sie müssen Alonso sein, der Romanautor.«


    In diesem Augenblick der Verwirrung tauchte Bety auf. Enrique stand nach wie vor mit dem Rücken zur Wand und wahrte Abstand zu dem Unbekannten.


    »Wer ist der Kerl?«


    »Ich glaube, Sie haben den Hausherrn erschreckt«, sagte Bety, der es schwerfiel, ein Lächeln zu unterdrücken. »Ich darf Ihnen Enrique Alonso vorstellen, meinen früheren Mann. Enrique, das ist Manolo Álvarez, Sprachwissenschaftler an der hiesigen Universität. Er ist mir bei der Übersetzung der Casadevall-Handschrift behilflich.«


    Nach wie vor ängstlich und voll Argwohn reichte ihm Enrique die Hand. Manolo ergriff sie, unlustig, wie es ihm vorkam. Die Berührung der feuchten Hand des Mannes war ihm zuwider. Es kam ihm vor, als fasse er einen Fisch an. Bety, die ihren neuen Helfer inzwischen etwas besser kannte, begriff, dass sich dieser lediglich aus praktischen Erwägungen den Forderungen der gesellschaftlichen Konvention gebeugt hatte, weil ihm das Zeit und langatmige Erklärungen ersparte.


    »Entschuldigung …«, sagte Enrique, »ich war einfach überrascht, einen Fremden im Haus zu sehen.«


    »Schon gut. Ich nehme an, dass jeder einen Schreck bekäme, der mich in seinem Haus aus der Tür treten sähe, ohne zu wissen, wer ich bin.«


    »Ich würde gern unter vier Augen mit Bety sprechen«, sagte Enrique, zu Manolo gewandt.


    »Selbstverständlich. Wenn es Ihnen recht ist, warte ich auf dem Balkon.«


    Bety ging mit Enrique in die Küche und schloss vorsichtshalber die Tür, da sie ihn nur allzu gut kannte.


    »Würdest du mir sagen, was der Bursche da in meinem Haus zu suchen hat?«


    »Als du mich heute Morgen angerufen und gesagt hast, dass man Arturs Mörder kennt, habe ich mich entschlossen, wegen der Randnotizen einen Spezialisten für Altkatalanisch aufzusuchen, weil ich das im Alleingang nie und nimmer hinkriegen würde. Ein Romanist der hiesigen Universität, den ich kenne, hat mich mit Manolo in Verbindung gebracht, und ich kann dir sagen, dass er der beste Übersetzer ist, den ich je kennengelernt habe.«


    »Übersetzer? Die komische Figur?«


    »Ich korrigiere mich: Er ist nicht nur der beste Übersetzer, sondern überdies der glänzendste Philologe, dem ich je begegnet bin.«


    »Jetzt fehlt nur noch, dass du sagst, er ist ein Sprachgenie, und vor ihm niederfällst, um ihn anzubeten«, spottete Enrique.


    »Er ist ein Sprachgenie, und ich werfe mich aus diesem und aus anderen Gründen vor ihm nieder, die du verstehen wirst, vorausgesetzt, du hörst mir zu. Ich versichere dir, dass es in ganz Spanien keinen besseren gibt. Er verfügt über eine Sprachbegabung, wie sie nur alle hundert Jahre vorkommt«, erläuterte Bety geduldig.


    Enrique drohte die Beherrschung zu verlieren.


    »Mich interessiert nicht die Bohne, was er kann oder nicht kann! Es ist noch keine vier Tage her, dass du mich runtergeputzt hast, weil ich eine Entscheidung getroffen habe, ohne mit dir darüber zu reden, und jetzt machst du es selbst nicht anders!«


    Wie immer, wenn er schlechter Laune war, ging er während des Sprechens auf und ab. »Wie kommst du eigentlich dazu, einem Wildfremden die Sache mit der Handschrift anzuvertrauen, ohne mich vorher zu fragen? Es ist wirklich nicht zu fassen!«


    »Halt den Mund und hör mir zu, alter Sturkopf!«, sagte Bety. »Ich habe den Text von vorn bis hinten übersetzt, ohne den geringsten Hinweis darauf zu finden, wo sich das Ding befinden könnte, was auch immer es sein mag. Die letzte Möglichkeit, die uns blieb, waren die Randnotizen, und nur ein Fachmann ist imstande …«


    »Das gibt dir noch lange nicht das Recht …«


    »Halt endlich den Mund!«


    Verblüfft sah er sie an. Nie zuvor, nicht einmal während der wildesten Zeit ihrer Ehe, hatte sie ihn so angeblafft. Wahrscheinlich hatte sie sogar vergessen, dass Manolo im Hause war, der bestimmt jedes Wort mitbekam. Atemlos und womöglich selbst von ihrer Reaktion überrascht, wies sie mit dem Zeigefinger auf Enrique.


    »Darf man erfahren, was du vorhast? Darf man erfahren, warum du auch jetzt noch unbedingt das Geheimnis bewahren willst, wo es keinen Grund mehr dafür gibt? Ich versuche doch nur, die Lösung zu finden, weil du und ich das allein nicht schaffen! Steckt etwa die Erinnerung an Artur dahinter?«


    Reglos ließ er ihren Wortschwall über sich ergehen. Als sie seinen aggressiven Gesichtsausdruck sah, wich sie unwillkürlich zurück. Wie schon bei früheren Auseinandersetzungen hatte sie ihn mit ihrem letzten Satz tief getroffen.


    »Das hättest du nicht sagen dürfen. Du weißt nicht, wie sehr du mich damit verletzt.« Er wirkte jetzt zutiefst enttäuscht. Seine Wut war verraucht.


    Bety bedauerte ihre Worte und sagte: »Entschuldige, das ist mir so herausgerutscht.«


    »Möglich. Aber als du mir in San Sebastián die Mitteilung von Arturs Tod gemacht hast, war es ähnlich. Erinnerst du dich? Es war dir ernst damit, denn am Schluss sagt man immer das, was man meint, auch wenn es den anderen ins Herz trifft. Schön, vergessen wir das. Jetzt erklär mir, was los ist.«


    Sie ließ sich von seiner scheinbaren Ruhe nicht täuschen. Es war besser, die Situation durch Manolos Erklärungen zu entschärfen und darauf zu hoffen, dass die Zeit die Wunden heilte.


    »Die Geschichte ist so sonderbar, dass es mir lieber wäre, wenn Manolo sie dir erklärte.«


    »Na schön. Aber vorher sag mir, was er weiß.«


    »Nur, was mit der Handschrift zusammenhängt.«


    »Das ist schon besser. Gehen wir zu ihm.«


    Manolo erwartete sie auf dem verglasten Balkon.


    Enrique schlug vor, ins Arbeitszimmer zu gehen. Nachdem sie dort in bequemen Sesseln Platz genommen hatten, wiederholte Manolo, was er Bety berichtet hatte. Wie sie brauchte auch Enrique eine Weile, bis er begriff, wieso Manolo von der Existenz der Handschrift wissen konnte, ohne mit ihr in Berührung gekommen zu sein. Von Betys unerwartetem Angriff demoralisiert und getrieben von seinem natürlichen Argwohn, den die unbehagliche Situation, in die er sich manövriert sah, noch verstärkte, versuchte er sich Manolos Erklärungen mit allen Kräften zu widersetzen. Was konnte dieser angebliche Gelehrte schon darüber wissen, der wie ein Hampelmann aussah, in sein Geheimnis eingedrungen war und Arturs Arbeitszimmer mit seiner Anwesenheit geradezu entweihte? Doch es zeigte sich, dass Manolo nicht nur alle Einzelheiten kannte, sondern sie auch treffend darzustellen verstand…


    »Es fällt mir schwer, Ihren Worten zu glauben«, sagte Enrique, als Manolo geendet hatte. »Warum sollte ein Steinmetz wie Casadevall das gefährliche Wagnis auf sich nehmen, einen Gegenstand wie den Gottesstein zu verbergen? Zu jener Zeit beschränkten sich die Kontakte zwischen Juden und Christen bekanntlich auf die Ebenen des Handels, nachdem die christliche Gesellschaft nach dem Ende des 12. Jahrhunderts das relativ friedliche Zusammenleben der Religionsgemeinschaften in Spanien aufgekündigt hatte. Ganz davon abgesehen– wieso konnten die Juden ihren Stein nicht selbst verbergen?«


    »Wenn ich Bety richtig verstanden habe, haben Sie selbst den Text der Handschrift lediglich überflogen, weil es Ihnen um den Schlüssel zum Rätsel ging. Die Antwort auf die erste Frage findet sich in ihrer Übersetzung, die mir sehr gelungen erscheint, und zwar bereits im ersten Teil. Casadevall stand in der Schuld der Juden, weil sie ihm in einer verzweifelten Lage geholfen hatten. Diese Verpflichtung hat er teilweise eingelöst, indem er den Stein für sie verbarg, wozu sie selbst keine Möglichkeit hatten. Nachdem man ihre Glaubensgenossen im Jahre 1391 wahllos abgeschlachtet hatte, fehlte ihnen allein schon die dafür nötige Bewegungsfreiheit. Kein Jude durfte ohne ausdrückliche Erlaubnis den zu jener Zeit noch mit einer Mauer umgebenen call verlassen, wie Judenviertel hier in Katalonien zu jener Zeit hießen. Jeder, der es verließ, zog in Richtung Osten, mit anderen Worten, er ging ins Exil– nicht ohne zuvor allen wertvollen Besitz aufzugeben.«


    »Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass die Leute mit Casadevall in Verbindung getreten sind«, fügte Bety hinzu. »Sie waren überzeugt, dass sie keine Möglichkeit haben würden, den Stein unbemerkt mitzunehmen, und so mussten sie dafür sorgen, ihn an einem absolut sicheren Ort zu verbergen.«


    »Der Kontakt geht auf eine schwere Erkrankung von Casadevalls Tochter zurück. In anderen Ländern Europas waren Juden deutlich besser angesehen als bei uns in Spanien. Sie hatten dort nur gelegentlich unter fremdenfeindlichen Übergriffen zu leiden und genossen ein relatives Maß an Freizügigkeit. Bei seinen Reisen in Ausübung seines Berufes war Casadevall mit vielen jüdischen Handwerkern in Berührung gekommen, Fachleuten für die verschiedensten Gewerke eines Baus, insbesondere solchen, die mit der Glaskunst vertraut waren. Das dürfte seine Einstellung ihnen gegenüber geprägt haben, so dass es ihm nicht besonders ungewöhnlich erschienen sein mag, mit ihnen in Beziehung zu treten.«


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Enrique bockig.


    »Die Angaben, die wir im Text gefunden haben, sind schlüssig, auch wenn sie möglicherweise nicht auf den ersten Blick einleuchten«, gab Manolo geduldig zurück. »Natürlich haben Sie selbst keine Möglichkeit, Beweise dafür zu finden, denn man kann nicht einfach so nach Toledo fahren und in den Archiven nachsehen. Dazu braucht man außer Beziehungen zu höheren Stellen in der Hierarchie der Kirche oder der Universitäten auch Zeit. Ihnen als anerkanntem seriösen Autor dürfte man da kaum Steine in den Weg legen, doch bis Sie das gewünschte Ergebnis hätten, würden Tage, wenn nicht Wochen, vergehen. Daher sollte Ihnen einstweilen mein Wort genügen. Der einzige Beweis, den ich vorlegen kann, ist das hier.« Mit diesen Worten zog er ein kleines Notizbuch mit abgewetztem Einband aus der Tasche. »Es enthält alle meine Anmerkungen, die ich über die Jahre hinweg immer dann gemacht habe, wenn ich etwas im Zusammenhang mit dem Stein gefunden zu haben glaubte. Auch das jeweilige Datum steht dabei, denn ich bin sehr für Genauigkeit. Was die Handschrift angeht, besitzt Bety die vollständige Übersetzung, sie steht zu Ihrer Verfügung.«


    Als Manolo sah, dass Enrique einen misstrauischen Blick auf das Notizbuch warf, sagte er: »Ich überlasse es Ihnen gern eine Weile, damit Sie es in Ruhe durchsehen können. Ich brauche es nicht dringend, denn ich mache mir von allen wichtigen Unterlagen eine Kopie.«


    Enrique nickte. »Danke.«


    »Eine andere Schlussfolgerung ist gar nicht möglich«, ergriff Bety das Wort. »Casadevall hat begriffen, dass der Gottesstein ein Gegenstand ist, der für alle Zeiten dem Zugriff der Menschen entzogen bleiben muss. Genauer gesagt, man hat ihm den Gegenstand gezeigt, damit er ihn verbarg. Zweihundert Jahre später ist der Mönch Diego aus Siurana zufällig auf eine Handschrift gestoßen, die von einem Geheimnis sprach, und vermutlich hat sie ihn ebenso fasziniert wie jetzt uns.«


    »Und das war der Auslöser für seinen Untergang«, ergänzte Manolo.


    »Nehmen wir also von mir aus an, dass die Geschichte so stimmt, wie ihr sie schildert«, ging Enrique schließlich auf die vereinten Bemühungen der beiden ein. »Was ändert das? Genau genommen wissen wir nach wie vor nicht das Geringste. Mir persönlich ist es nicht besonders wichtig zu erfahren, worum es dabei geht, schließlich sind wir nicht die Hauptdarsteller in einem Abenteuerfilm, jedenfalls sehe ich mich nicht in dieser Rolle. Höchstwahrscheinlich ist der Stein im Laufe der Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte verlorengegangen, weil sich dort, wo man ihn einst versteckt hat, heute eine Bank, ein Postamt oder das Restaurant einer Hamburgerkette erhebt.«


    Einer der Gründe dafür, dass er so viele Worte machte, war, dass er Zeit gewinnen wollte, um sich zu fangen. Noch am Vortag wäre er fast zu allem bereit gewesen, um hinter das Geheimnis um die Handschrift zu kommen, doch durch das, was ihm Fornells mitgeteilt hatte, war sein Blickwinkel jetzt vollständig verändert. Das hatte er erst richtig begriffen, als er sich Bety und Manolo gegenübersah. Die beiden folgten nach wie vor einer Spur, die ihm inzwischen ganz und gar unerheblich und gleichgültig geworden war.


    »Mag sein, dass Ihnen das nicht wichtig ist– für mich bedeutet es eine Verbindung zu einer Vergangenheit, die ich schon seit längerem gern näher erkunden würde«, bemerkte Manolo. »Ich bin überzeugt, dass Casadevall den Stein an einer besonderen Stelle verborgen hat, an der er den Lauf der Jahrhunderte ohne weiteres überdauern konnte, so dass wir durchaus die Möglichkeit haben, ihn zu finden, wenn es uns gelingt, die in der Handschrift enthaltenen Hinweise zu entschlüsseln. Und dann …«


    »Sie sehen darin also eine Verbindung zur Vergangenheit, ja?«, fiel ihm Enrique ins Wort. »Sie wollen ein Geheimnis lösen, vielleicht das Rätsel Ihres Lebens überhaupt. Gut und schön, aber für mich ist das weit mehr, und ich will Ihnen auch sagen, was: Es ist die letzte Erinnerung an den Vater, den ich verloren habe. Ich wollte das Rätsel im Gedenken an ihn lösen, gleichsam als Abschied und letzten Gruß. Es hat lange gedauert, bis ich mir darüber klar geworden bin. Er war der Lösung nahe, und zwar ausschließlich dank seiner Intelligenz und Erfahrung. Ich bin ihm auf diesem Wege gefolgt, um die Erinnerung an ihn zu ehren.«


    »Ich verstehe nicht, wovon Sie reden«, gab Manolo überrascht zurück.


    »Du musst bedenken, dass Manolo nichts von Artur weiß«, versuchte Bety zu vermitteln.


    Enrique war äußerst gereizt. Fornells’ Enthüllungen über Artur hatten ihn aufgewühlt.


    »Mein Vater ist kürzlich gestorben. Er hatte sich mit der Handschrift beschäftigt und war– durchaus mit Grund– überzeugt, dicht vor der Lösung zu stehen. Das habe ich einem Brief entnommen, den er mir wenige Stunden vor seinem Tod geschrieben hat.«


    Manolo warf Bety einen Blick zu, den sie nicht recht zu deuten wusste. Er hatte nicht begriffen, warum sich der bekannte Schriftsteller Alonso, eine allem Anschein nach gefestigte Persönlichkeit, so in seine Wut hineingesteigert hatte. Jetzt ging ihm auf, warum Enrique so aggressiv war.


    »Das tut mir leid. Aber hören Sie, ich bin weder Ihr Feind, noch möchte ich Sie belästigen. Ich versichere Ihnen, dass ich mich gut in Ihre Situation hineinversetzen kann, vermutlich besser als viele andere, die Ihnen mit wohlfeilen Worten ihr Beileid ausgesprochen haben. Sofern ich Ihren Erinnerungen mit meiner Suche in der Vergangenheit in die Quere komme, werde ich sie einstellen, auch wenn meine Wissbegierde noch so groß ist. Ich lebe in meiner eigenen Welt, die sich so sehr von der anderer unterscheidet, dass ich noch niemandem begegnet bin, der in der Lage gewesen wäre, mit mir darin zu leben. Mich lockt nur das Wissen, und von Zeit zu Zeit begeistert mich die Suche danach, ganz wie in diesem Fall.«


    Überrascht merkte Bety, wie gelassen Manolo reagierte und auf welch kultivierte Art er sprach; diese beiden Eigenschaften waren ihr an ihm bisher verborgen geblieben.


    Enrique sah ihn aufmerksam an. Manolos Zügen war keine Regung anzusehen– entweder hatte der Mann keine Gefühle, oder er war von einer vollkommenen Selbstbeherrschung. Er sprach leidenschaftslos, ließ die Wörter aus sich heraus wirken, schien sich seiner Sache ganz sicher zu sein. Und er wartete. Vor allem wartete er, ohne zu wissen, ob Enrique das Gesagte richtig einzuschätzen wusste.


    »Ich verstehe«, sagte Enrique.


    »Wirklich?«


    Bety sah, wie die beiden Männer einander schweigend musterten, in unergründliche Gedanken vertieft. Es war, als sei sie nicht mehr im Raum anwesend, aus unbekannten Gründen in der Auseinandersetzung der beiden verlorengegangen. Weder kannte sie Manolo hinreichend, noch verstand sie Enriques Haltung. Sie fühlte sich ausgeschlossen, war nichts als eine rein körperlich anwesende Zuschauerin, außerstande, in diesen für sie unverständlichen wortlosen Zweikampf einzugreifen.


    »Ja. Wie lange werden Sie für die Übersetzung der Randnotizen benötigen?«


    »Ich denke, höchstens zwei Tage.«


    Bety hielt ihm die Blätter mit den von ihr abgeschriebenen Randnotizen hin.


    »Die eigentliche Übersetzungsarbeit ist nicht besonders schwierig. Diese Marginalien zerfallen in zwei deutlich unterscheidbare Gruppen: Die eine enthält Anmerkungen zu bestimmten Absätzen, die andere besteht aus Abkürzungen, die ich mehr oder weniger annähernd übersetzen kann. Um aber meiner Sache sicher zu sein, muss ich den ganzen Text der Handschrift gründlich durchgehen.«


    »Wieso nur annähernd?«


    »Es handelt sich hier nicht um die üblichen Vereinfachungen, deren Aufgabe es war, das Schreiben flüssiger zu gestalten, sondern um absichtliche Verschlüsselungen. Die meisten stammen von Casadevall selbst, aber auch Diego aus Siurana wollte verhindern, dass man merkte, wie tief er in das Geheimnis eingedrungen war.«


    »Es bleibt also weiter im Dunkeln«, meldete sich Bety zu Wort. »Die Hinweise zeigen uns einen Teil des Ganzen, aber eben nicht alles. Meiner Überzeugung nach kann eine Übersetzung der Randnotizen durch Manolo dazu beitragen, dass wir feststellen, wo sich der Gegenstand befindet, was auch immer der sein mag.«


    Wie sonderbar, ging es Enrique durch den Kopf. Er sah mit zweifelndem Lächeln zu Bety hin, das sie zu übersehen beschloss. Noch vor wenigen Tagen hatte sie darauf bestanden, alles, was mit der Handschrift zu tun hatte, müsse der Polizei mitgeteilt werden– nun aber, da von diesem Text keine Gefahr mehr ausging, weil man Arturs Mörder gefasst hatte, war auch sie dem Drang erlegen zu wissen … oder zu besitzen … oder beides. Gerade jetzt, wo er selbst jedes Interesse an der Handschrift wie auch an allem verloren hatte, was mit der Vergangenheit zusammenhing. Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, redete Bety mit unüberhörbarer Begeisterung weiter. Von ihm aus– es störte ihn nicht.


    »… alles Übrige ist letztlich uninteressant«, fuhr sie fort. »Der mittlere Teil der Handschrift könnte uns zu dem Gegenstand führen, doch denke ich eher, dass sich der Schlüssel in der Liste an ihrem Ende finden dürfte. Sie enthält die aufschlussreichsten Randnotizen.«


    »Die würde ich gern lesen und werde das auch später tun …, wie im übrigen die ganze Handschrift. Aber erkläre mir«, sagte Enrique zu Bety gewandt, »zu welchen Schlussfolgerungen ihr mit Bezug auf die einzelnen Teile gelangt seid.«


    Die beiden sahen einander unsicher an, dann sagte Manolo: »Unsere Schlussfolgerungen sind unerheblich. Es entzieht sich unserer Kenntnis, auf welche Weise die Handschrift, die uns der Zufall zugespielt hat, in Diegos Hände gefallen ist, und ebenso wenig wissen wir, wie die Familie Bergués in ihren Besitz gelangt ist. Ich bezweifle, dass wir das je erfahren werden.«


    »Am verständlichsten hat Manolo die Randnotizen mit Bezug auf den ersten Teil übersetzen können«, erläuterte Bety. »Sie sind klar und deutlich. Der Zeitpunkt, zu dem sie einsetzen, ist unklar, aber zweifellos lag er vor dem Februar 1612, denn in jenem Monat hat man das Verfahren gegen Diego eingeleitet. Zum einen haben wir dem Text entnommen, dass Diego ausschließlich an dem interessiert war, was mit der von Casadevall als ›S.‹ abgekürzten Person zu tun hatte, und zum anderen hat sich Casadevall beginnend mit den Seiten, die das Rätsel betreffen und die meisten Randnotizen enthalten, einer verrätselten Schreibweise bedient, mit der er ganz offenbar etwas verschleiern wollte. Drittens ist Diego Casadevalls Liste der Bauwerke eins nach dem anderen durchgegangen. Beigegeben sind ihr die Anfangsbuchstaben der Daten, zu denen er das getan hat. Die Handschrift endet mit LLO SI D, was Manolo zufolge Lloat sigui Déu bedeutet, also Gelobt sei Gott. Wir denken, dass Casadevall damit seine Befriedigung darüber ausdrückt, endlich einen passenden Ort gefunden zu haben, an dem er den Gegenstand verbergen konnte. Diesen Ort dürfte ein uns unbekannter Hinweis, beispielsweise ein Symbol, kennzeichnen. Das jedenfalls entnehmen wir dieser Randnotiz.« Mit diesen Worten zeigte sie Enrique das betreffende Blatt.


    »Klingt vernünftig«, räumte er ein. »Und was ist mit den übrigen Randnotizen?«


    »Wie gesagt, trotz der von Bety erarbeiteten Annäherung würde ich mir gern das Original gründlich ansehen, um die nötigen Beziehungen zwischen den einzelnen Angaben herzustellen. Verständlicherweise war Bety nicht bereit, es mir ohne Ihre Erlaubnis auszuhändigen. Ich denke, dass ich alle fraglichen Punkte aufklären kann, sofern Sie es mir für einige Tage überlassen.«


    Enrique nickte. Inzwischen war er neugierig zu erfahren, ob Manolo imstande sein würde, die Abkürzungen so zu entschlüsseln, dass sie im Zusammenhang mit dem Text der Handschrift einen Sinn ergaben.


    Manolo, der Enriques Gedankengang begriffen hatte, fügte hinzu: »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Da ich schon viele Handschriften dieser Art in Händen gehalten habe, kenne ich ihren Wert und weiß, wie ich sie zu behandeln habe. Sie dürfen sich darauf verlassen, dass Sie sie ohne die geringste Beschädigung zurückerhalten.«


    »Sie können sie mitnehmen.«


    »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet«, gab Manolo zurück, bemüht, seine innere Bewegung zu verbergen.


    Da sein Auftrag erledigt war, hielt er einen weiteren Aufenthalt in Enriques Haus für überflüssig, und so erhob er sich. »Ich muss jetzt gehen.«


    »Soll ich Sie begleiten?«, fragte Bety.


    »Danke, sehr freundlich. Ich würde aber gern ein Taxi rufen.«


    »Nicht nötig«, erklärte Enrique, ohne aufzustehen. »Zweihundert Meter vom Haus Richtung Stadt ist der Taxistand.«


    »Bestens. Ich melde mich, sobald ich etwas Neues weiß.«


    Enrique verabschiedete ihn mit einer Handbewegung, während Bety ihn zur Tür begleitete. Er hörte die beiden in der Diele miteinander reden. Da die Tür offen stand und es bis dorthin nicht weit war, hätte er mitbekommen können, was sie sagten, wenn er sich darauf konzentriert hätte, doch ihm lag nichts daran. Die Haustür fiel ins Schloss. Jetzt geht er davon, mit einem Kapitel meines Lebens in der Hand, das ich eigentlich schon als abgeschlossen betrachtet hatte.


    Als Bety zurückkam, sagte sie etwas, und er tat so, als hörte er ihr zu. Doch er war so tief in Gedanken versunken, dass es ihm nicht gelang, sich zu konzentrieren. Die sonst so aufmerksame und scharfsinnige Bety merkte nicht, wie es um ihn stand, oder falls doch, ging sie lieber stillschweigend darüber hinweg, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte.


    »Die Handschrift könnte Diego in die Hände gefallen sein, weil er die Aufgabe hatte, Texte im Zusammenhang mit dem Bau der Kathedrale für das Archiv zu kopieren. Möglicherweise hat sie längere Zeit dagelegen, ohne dass er sie auch nur angesehen hat. Dann fällt eines Tages sein Blick darauf, und er beginnt, sich damit zu beschäftigen, aus Neugier und vermutlich im Bewusstsein dessen, wer der Verfasser war. Er fängt an zu lesen, aber nichts fesselt seine Aufmerksamkeit. Es ist ein Text wie viele andere, voller mehr oder weniger interessanter Angaben. Er könnte sie wieder beiseitelegen, tut es aber zu seinem Unglück nicht. Die Laune des Schicksals will es, dass er weiterliest, vielleicht nur eine einzige Seite, und mit einem Mal ist er von etwas gefesselt. Nicht nur der Stil ist jetzt anders, auch der Blickwinkel. Er blättert weiter, und nach und nach erfasst ihn eine Leidenschaft, die zur Ursache seines späteren Unglücks wird.


    Der Text enthält allerlei Angaben, Namen und Aufstellungen. Diego geht ihnen nach. Alles, was dort steht, scheint zu stimmen, deckt sich mit den Fakten. Das hat er in anderen Quellen festgestellt. Die genannten Bauwerke existieren oder haben zumindest früher existiert. Wie es aussieht, ist alles, was Casadevall vermerkt hat, verbürgt. Gefesselt von dem Geheimnis erliegt Diego der Begierde, etwas Bestimmtes zu entdecken. Er sucht danach, und seine Position gestattet es ihm, alle Arten von Dokumenten einzusehen, ohne in seiner Umgebung Verdacht zu erregen. Schließlich entdeckt er etwas, wir wissen nicht, was es war. Unterdessen hat die Inquisition ihr Verfahren gegen ihn eingeleitet, weil ihn jemand angeschwärzt hat, natürlich anonym. Das könnte ein Kollege gewesen sein, der ebenfalls in der Kirchenhierarchie aufsteigen wollte und das Auswahlverfahren auf diese Weise zu seinen Gunsten beeinflussen zu können hoffte. Denkbar ist, dass Diego jemand, wie das in der damaligen Zeit häufig vorkam, rechtzeitig einen Wink gegeben hat, damit er die Handschrift verbergen oder an einem sicheren Ort verschwinden lassen konnte.


    Für das Verbergen der Handschrift kann es zwei Gründe geben. Sofern man von Diegos Vergangenheit als ›Schweinejude‹ wusste, hätte seine Verurteilung von vornherein festgestanden, wenn man bei ihm ein solch kompromittierendes Dokument fand; ebenso aber ist es möglich, dass er das Rätsel, das uns so sehr beschäftigt, bereits gelöst und beschlossen hat, dafür zu sorgen, dass die Inquisitoren nichts davon erfuhren. Es gelingt ihm, es rechtzeitig beiseitezuschaffen, indem er es der Familie Bergués zuspielt. Danach fasst man ihn, wirft ihn in den Kerker und unterzieht ihn dem inquisitorischen Verfahren. Wahrscheinlich hat er mit einer raschen Verurteilung gerechnet. Er war mit der Vorgehensweise der Inquisition vertraut und hat daher vermutlich angenommen, seine Teilnahme an einem Autodafé im Büßerhemd werde den Inquisitoren genügen, denen in erster Linie daran lag zu zeigen, dass es im Lande von Ketzern wimmelte. Auf diese Weise führten die Inquisitoren den Nachweis dafür, dass der Fortbestand des Reiches ohne sie gefährdet wäre.


    Es kommt anders– sei es, weil der Denunziant Einfluss bei hohen Stellen hat, sei es, weil man unabhängig von einem möglichen Geständnis über sein Schicksal entschieden hat oder der gegen ihn erhobene Vorwurf nicht ausschließlich auf seiner weitläufigen jüdischen Abkunft beruht, sondern auch darauf, dass er jüdische Bräuche befolgte. Auf jeden Fall wird er gefoltert und ›gesteht‹. Wir wissen nicht, was er gesagt hat, denn darüber äußern sich die Inquisitionsakten nicht. Dann wird die Sache an den Hochrat des Ketzergerichts weitergegeben und Diego nach Toledo gebracht, wo man die Folter unglaublicherweise zehn Jahre lang fortsetzt, bis zu seinem Tode …«


    Die Geschichte klang interessant, das musste Enrique zugeben. Sich Situationen auszumalen war eine ihm wohlvertraute Übung, ebenso wie die Freiheit, die der Erzähler genießt, wenn ihn die Musen inspirieren und ihm zeigen, auf welche Weise er seine Geschichte ausbreiten kann. Obwohl die nüchterne Bety sonst nichts von ausschweifender Phantasie hielt, schien sie von der Geschichte um Casadevall und Diego aus Siurana förmlich behext zu sein und trug sie vor, als wäre sie selbst daran beteiligt gewesen.


    Enrique stand auf und trat zu Arturs gut bestücktem Barschrank. Sein Adoptivvater war zeitlebens ein Liebhaber guter Tropfen gewesen, ohne es zu übertreiben, und hatte sich gern von Zeit zu Zeit ein Glas guten alten Cognac oder Whisky gegönnt. Er bediente sich aus einer der Flaschen und kehrte dann an seinen Platz zurück. Überrascht hielt Bety in ihrer Erzählung inne. In all den Jahren, die sie ihn kannte, hatte sie ihn nie Alkohol trinken sehen. Er ging über ihr Staunen hinweg, und sie fuhr mit unverminderter Begeisterung in ihrer Erzählung fort. Er sah zu ihr hin und tat so, als hörte er ihr aufmerksam zu, doch alles, was sie sagte, verhallte für ihn, ohne dass er etwas davon mitbekam. Seine Seele war in weiter Ferne und versuchte einen Kampf zu führen, in dem seine Niederlage von vornherein feststand, denn der Feind, das Vergessen, war unbesiegbar.
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